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      DER AUTOR


      David Gibbins ist ein Bestsellerautor, dessen Romane sich in fast drei Millionen Exemplaren verkauft haben und die in dreißig Sprachen erscheinen. Er ist ausgebildeter Archäologe, und seine Bücher spiegeln seine umfangreichen Erfahrungen wider, die er bei der Erkundung antiker Orte in aller Welt, sowohl an Land als auch unter Wasser, gesammelt hat.


      Er wurde in Kanada als Sohn englischer Eltern geboren und wuchs sowohl dort als auch in Neuseeland und England auf. Nach einem mit Auszeichnung abgeschlossenem Studium der Altertumsgeschichte des Mittelmeerraums an der Universität von Bristol promovierte er an der Universität von Cambridge in Archäologie; dort war er Forschungsstipendiat am Corpus Christi College und an der Fakultät für Altphilologie. Bevor er hauptberuflicher Schriftsteller wurde, unterrichtete er acht Jahre lang als Universitätsdozent Römische Archäologie und Kunst, Alte Geschichte und Meeresarchäologie. Als Autor schreibt er Romane und wissenschaftliche Abhandlungen, bislang über fünfzig an der Zahl, darunter Artikel für Magazine wie Antiquity, World Archaeology, International Journal of Nautical Archaeology, New Scientist und andere, sowie Monografien. Außerdem ist er Herausgeber von Sammelausgaben wissenschaftlicher Texte, darunter Shipwrecks (Routledge, 2001).


      Er hat den Mittelmeerraum ausgiebig erkundet und an vielen Ausgrabungen teilgenommen, von der Türkei und Israel bis nach Griechenland und Kreta, Italien und Sizilien, Spanien und Nordafrika sowie auf den britischen Inseln und in Nordamerika. Im Laufe der Jahre wurde seine Arbeit unter anderem unterstützt durch die British Academy, die British Schools of Archaeology in Rom und Jerusalem, das British Institute in Ankara und die Society of Antiquaries of London sowie der Fellowship das Winston Churchill Memorial Trusts. Er arbeitete auf der Ausgrabungsstätte Karthagos, wo er eine Expedition zur Erkundung von Hafenruinen vor der Küste leitete. Das Tauchen lernte er im Alter von fünfzehn Jahren in Kanada, und Unterwasserarchäologie ist eine seiner größten Leidenschaften. Er hat rund um die Welt Expeditionen zur Erkundung von Schiffswracks geleitet, darunter römische Wracks vor Sizilien und andernorts im Mittelmeer sowie vor den Küsten der britischen Inseln. Er war Dozent des American Institute of Nautical Archaeology, während er an einem antiken griechischen Wrack vor der türkischen Küste arbeitete.


      Seit Langem fasziniert ihn die Militärgeschichte, eine Begeisterung, die zum Teil in der langen militärischen Vorgeschichte seiner eigenen Familie verwurzelt ist. Sein weitreichendes Interesse an Waffen und Rüstungen konzentriert sich in jüngerer Zeit auf das Sammeln von und das Schießen mit Feuerwaffen der Britischen und Ostindischen Kompanie aus dem neunzehnten Jahrhundert sowie die Herstellung von und das Schießen mit Nachbauten amerikanischer Steinschlossgewehre in der kanadischen Wildnis, wo er auch am liebsten schreibt. Sein militärisches Interesse spiegelt sich in seinen vorangegangenen Romanen wider. So geht es in The Tiger Warrior um römische Feldzüge im Osten, im selben Roman sowie in Pharaoh um die viktorianische Kriegsführung in Indien und im Sudan und in The Mask of Troy um den Zweiten Weltkrieg.


      Weitere biografische Informationen finden sich auf seiner Website: www.davidgibbins.com
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      Meine ersten Studien des Schlachtfelds und der Skulptur des Denkmals von Aemilius Paullus betrieb ich auf Reisen nach Griechenland, die von der Londoner Gesellschaft für Altertumsforscher finanziert wurden. Eine enorme Erweiterung erfuhren meine Kenntnisse der Seekriege des Altertums im Rahmen einer Anstellung bei der Winston Churchill Memorial Travel Fellowship im östlichen Mittelmeerraum, wo ich Gelegenheit hatte, in der Hafenstadt Haifa in Israel den Rammsporn von Atlit in Augenschein zu nehmen – den einzigen noch existierenden Rammsporn eines Kriegsschiffs des Altertums – sowie danach in Griechenland die Trireme Olympias. Mein Interesse für das alte Rom entwickelte sich im Laufe vieler Besuche zur Erkundung der Archäologie der Stadt. Am unvergesslichsten war jener mit meinem Vater, bei dem wir die Möglichkeit diskutierten, archäologische Funde einer bestimmten Zeit zuzuordnen und ein Buch darüber zu schreiben. Dieses Gespräch brachte mich dazu, die anzunehmende Streckenführung des Triumphzugs von Aemilius Paullus im Jahr 167 v.Chr. nachzuzeichnen und Bauwerke aus dieser Periode, die es inmitten der Ruinen des Forums und andernorts in Rom noch gibt, zu untersuchen. Ich danke auch meinem Bruder Alan, der mit mir sowohl dorthin als auch nach Karthago reiste, um die Begleitfilme zu diesem Roman zu drehen, die auf meiner Website zu finden sind: www.davidgibbins.com

    

  


  
    
      EINFÜHRUNG


      Im zweiten Jahrhundert v.Chr. war Rom noch eine Republik unter der Herrschaft reicher Patrizier. Die Wurzeln ihrer Familien reichten über sechshundert Jahre zurück, bis in die Anfangstage der Stadt. Die Republik entstand, nachdem der letzte König von Rom im Jahr 509 v.Chr. entmachtet worden war, und sie bestand bis zur Gründung des Reichs unter Augustus gegen Ende des ersten Jahrhunderts v.Chr. Das Hauptverwaltungsorgan war der Senat, dem zwei Konsuln vorstanden, die jährlich neu gewählt wurden. Neben dem Senat gab es zwölf gewählte Tribune, Repräsentanten des gemeinen Volks (Plebs), die gegenüber dem Senat ein Vetorecht besaßen. Die komplexen Bündnisse und Rivalitäten unter den Patrizierfamilien (Gens) sowie zwischen den Patriziern und den Plebejern sind entscheidend für das Verständnis der Geschichte Roms in dieser Epoche, einer Zeit, zu der überseeische Eroberungen für Generäle eine verlockende Aussicht auf persönliche Macht darstellten, was im ersten Jahrhundert v.Chr. schließlich nicht nur zum Bürgerkrieg führte, sondern auch dazu, dass Octavian sich zum Augustus (der Erhabene) ernannte. Warum es nicht schon über hundert Jahre vorher zur Gründung eines Reichs kam, als die Armeen Roms alle anderen übertrumpften und ihrem herausragendsten Feldherrn, Scipio Aemilianus Africanus, die Welt zu Füßen lag, ist eine der faszinierendsten Fragen der Frühgeschichte und die Kulisse der Geschichte des vorliegenden Romans.


      Die römische Armee war zu dieser Zeit keine professionelle Streitmacht – die Legionen wurden immer nur als Reaktion auf die jeweilige Krise aus der Einwohnerschaft Roms zusammengestellt. Eine berufsmäßige Form fand die Armee erst in Zeiten langwieriger Kriege, als sich die Vorteile einer stets zur Verfügung stehenden Armee zeigten. Während des zweiten Jahrhunderts, dem Zeitalter dieses Romans, herrschte Spannung zwischen denjenigen, die befürchteten, die Aufstellung einer Berufsarmee könnte zu einer militärischen Diktatur führen, und denen, die sie für unerlässlich hielten, wenn Rom sich weiterhin auf der Bühne der Welt behaupten wollte. Letztere obsiegten schließlich. Die Folgen waren die Armeereformen des Konsuls Marius im Jahr 107 v.Chr. und die Gründung der ersten permanenten Legionen.


      Zur Zeit dieses Romans gab es die aus der Kaiserzeit bekannten Legionsbezeichnungen wie „Legio XX Valeria Victrix“ noch nicht. Legionen, die für bestimmte Feldzüge zusammengestellt und danach wieder aufgelöst wurden, mochten zwar eine Nummer haben, aber sie blieben nie in der gleichen Form bestehen. Die Hauptformation innerhalb einer Legion war der Manipel, eine Einheit, die Marius zugunsten der kleineren Kohorte strich. Der Manipel lässt sich in etwa gleichsetzen mit dem „Flügel“ eines viktorianisch-britischen Regiments, eine Formation von rund der halben Größe eines modernen Infanterie-Bataillons, das schneller in Marsch zu setzen und in der Schlacht beweglicher war. Die Haupteinheit innerhalb des Manipels war die Zenturie, die ungefähre Entsprechung einer modernen Infanterie-Kompanie. Traditionellerweise wurden die Männer einer Legion nach Vermögen und Alter klassifiziert, von den ärmsten Velites (Plänkler) über die Hastati und Principes bis hin zu den reichsten Triariern. Je höher die Kategorie, desto besser war die Qualität der Rüstung und Ausstattung, und auch der Platz in der Schlacht richtete sich danach – je ärmer und leichter ausgerüstet ein Soldat war, desto ungeschützter und gefährlicher seine Position.


      Zenturien wurden von Zenturionen befehligt, Männern, die aufgrund ihrer Fähigkeiten und Erfahrung nach oben gekommen waren. Ihre Verantwortung ähnelte der eines heutigen Infanterie-Hauptmanns, aber am besten betrachtet man sie als Unteroffiziere. Der Primipilus war der höchste Zenturio einer Legion, er entsprach dem Stabsfeldwebel eines Regiments. Ein weiterer geläufiger Dienstgrad war Optio, ein dem Zenturio untergeordneter Rang mit der Verantwortung, die der eines Leutnants vergleichbar war, aber am besten betrachtet man ihn als Feldwebel oder ebenfalls als Unteroffizier. Eine große Kluft bestand zwischen diesen Männern und den höheren Offizieren der Legion, die aus Patrizierfamilien kamen und für die militärische Ernennungen zum Cursus honorum (Ämterlaufbahn) gehörten, die Abfolge militärischer und staatlicher Ämter, die ein reicher Römer im Laufe seines Lebens zu besetzen hoffte. Die rangmittleren Offiziere einer Legion waren die militärischen Tribune, junge Männer, die am Beginn ihrer Karriere standen, oder ältere Männer, die sich in Krisenzeiten freiwillig zur Armee meldeten, aber im Cursus honorum noch nicht die nötige Stufe erreicht hatten, um eine Legion zu kommandieren. Diese Rolle fiel dem Legaten zu, einem Oberst oder Brigadier vergleichbar, der im Feld mehrere Tausend Mann befehligen konnte, inklusive angeschlossener Kavallerie und verbündeter Streitkräfte.


      Den Rang eines Generals gab es nicht, weil Armeen von einem Prätor kommandiert wurden, dem zweithöchsten Staatsrang in Rom, oder von einem der Konsuln. Die Kompetenz eines Heeresführers war deshalb zufallsbedingt, da militärisches Können nicht unbedingt Voraussetzung für das höchste Staatsamt war. Die Befähigung eines Heeresführers konnte also davon abhängen, ob der Betreffende zu einem früheren Zeitpunkt seiner Laufbahn Gelegenheit zum aktiven Militärdienst gehabt hatte. Bahnte sich jedoch ein Krieg an, wählte man durchaus einen Mann aufgrund seines militärischen Rufs zum Konsul, und das Gesetz, das die wiederholte Wahl in ein Amt unterband, wurde vorübergehend ausgesetzt, damit ein Mann wiedergewählt werden konnte, der sich als fähiger Feldherr erwiesen hatte.


      Dieses System funktionierte gut und ermöglichte Rom im zweiten Jahrhundert v.Chr. seine militärischen Erfolge. Veteranen allerdings waren sich auch der Defizite bewusst. So fehlte es beispielsweise an einer formalen Kriegsausbildung für junge Männer, bevor die zum Tribun ernannt und in die Schlacht geschickt wurden. Ebenso hinderlich war die mangelnde Kontinuität bei den Legionären, denn sie wurden nach einer Kampagne kurzerhand entlassen, wodurch in den Phasen zwischen den Kriegen viel gesammeltes Wissen verloren ging. Und wenn der Ruf zu den Waffen wieder erscholl, folgten ihm die Männer mitunter weniger aus beruflichem Stolz oder um des Ruhmes willen, sondern wegen der Aussicht auf Beute. Dies war eine zunehmende Verlockung, brachten die Eroberungskriege in Griechenland und im Osten in jener Epoche doch viel sichtbaren Reichtum nach Rom.


      Zur Zeit dieses Romans war Rom in zwei große Eroberungskriege verwickelt – zum einen gegen die Reiche in Makedonien und Griechenland, die aus dem Imperium Alexanders des Großen hervorgegangen waren, und zum anderen gegen das nordafrikanische Volk, von den Römern „Punier“ genannt, ihr Name für die Nachkommen der phönizischen Seefahrer aus dem Gebiet des heutigen Libanons, die vor über siebenhundert Jahren die Stadt Karthago gegründet hatten. Rom führte in jener Zeit drei Kriege gehen Karthago – von 264 bis 261 v.Chr., von 218 bis 201 v.Chr. und von 149 bis 146 v.Chr. – und vereinnahmte in zunehmendem Maß karthagische Überseeterritorien in Sardinien, Sizilien und Spanien, bis Karthago kaum mehr hatte als sein Hinterland im heutigen Tunesien, das die numidischen Verbündeten Roms umschlossen. Der zweite Punische Krieg, in dem der karthagische General Hannibal mit seinen Elefanten durch Spanien und über die Alpen gen Rom marschierte, ist der wohl bekannteste dieser Feldzüge, aber dass Karthago dabei unzerstört blieb, bereitete lediglich die Bühne für eines der verheerendsten Ereignisse der Frühgeschichte, zu dem es rund fünfzig Jahre später kam, als Rom schließlich beschloss, seinen Gegner ein für alle Mal zu vernichten.


      Zur Zeit des finalen Angriffs auf die Stadt im Jahr 146 v.Chr. sowie auf Korinth in Griechenland im selben Jahr war Rom zur Herrschaft über die Antike bereit und wurde nur von einer Verfassung zurückgehalten, die zur Verwaltung eines Stadtstaats, nicht eines Reichs entworfen worden war. Für die heutigen Kriegsspieler ist diese Epoche eine der faszinierendsten des Altertums, eine Zeit, in der kleine Veränderungen den Lauf der Geschichte massiv beeinflussen konnten und sämtliche Faktoren der Kriegsführung maßgeblich ins Spiel kamen: die politischen Hintergründe, Rivalitäten und Bündnisse unter den Patrizierfamilien von Rom, Probleme mit dem Nachschub und der Instandhaltung der Armeen in Übersee, sich fortentwickelnde Strategien für Schlachten an Land und zu Wasser und vor allem die Wesensarten und Ambitionen einiger der mächtigsten Personen in der Geschichte, und das alles in einer Zeit, die wir aus alten Quellen nur unvollkommen kennen und die mithin viel Raum lässt für Spekulationen und Spiel.


      Die Geschichte der Punischen Kriege ist noch heute von großer Bedeutung; einiges von dem, was sich daraus lernen lässt, haben wir begriffen, anderes nicht. Die Entscheidung, Karthago am Ende des zweiten Punischen Kriegs nicht zu zerschlagen, ist vergleichbar mit dem Entschluss der Alliierten, Deutschland am Ende des Ersten Weltkriegs nicht einzunehmen und stattdessen einen Waffenstillstand zu schließen, oder auch mit der Entscheidung der von den USA geführten Koalition, den Einmarsch in den Irak am Ende des Golfkriegs im Jahr 1991 gerade noch abzubrechen. In beiden Fällen führte die Entscheidung, sich zurückzuhalten, Jahre später zu einem wesentlich kostspieligeren und vernichtenderen Krieg. Archäologen fanden heraus, dass Karthago trotz der Niederlage Hannibals seinen Kriegshafen wieder aufbauen konnte, ohne von Rom behelligt zu werden – genauso wie die Alliierten zuschauten, als Hitler in den Dreißigerjahren des 20.Jahrhunderts die deutsche Marine und Luftwaffe wieder aufbaute. In vielerlei Hinsicht waren die Punischen Kriege der erste wahre Weltkrieg, der erste „totale“ Krieg, der mehr als die Hälfte der Antike andauerte und dessen Auswirkungen weit über den westlichen Mittelmeerraum hinausreichten. Wie auch die Weltkriege des vorigen Jahrhunderts oder der gegenwärtige globale Krieg gegen den Terrorismus zeigen, besteht die wichtigste Lektion der Geschichte vielleicht darin, dass Kriege dieser Größenordnung nur wenig Raum lassen für Zugeständnisse und Beschwichtigung. Totaler Krieg bedeutet genau das: totaler Krieg.


      Entfernungen


      Die Grundeinheit des römischen Längenmaßes war der Fuß (Pes), unterteilt in zwölf Zoll (Unciae), die in etwa den heute noch gebräuchlichen Einheiten entsprechen. Für weitere Entfernungen benutzte man die Meile (Miliarum), eine Strecke von 5000 Pedes, also etwas mehr als neun Zehntel einer heutigen Meile oder ungefähr anderthalb Kilometer. Ein Zwischenmaß griechischen Ursprungs war das Stadion (Plural: Stadiae, abgeleitet vom griechischen Wort für Rennbahn), das ungefähr 600 Pedes maß, also etwa eine Achtelmeile oder ein Fünftelkilometer.


      Zeitangaben


      Die Römer datierten Jahre ab urbe condita, „seit Gründung der Stadt“ im Jahr 753 vor Christus, gebräuchlicher war jedoch das „konsularische Jahr“, das die beiden jeweils amtierenden Konsuln nannte. Weil die Konsuln jährlich wechselten und zumindest theoretisch nicht wiedergewählt werden durften, bezeichnete das konsularische Datum eindeutig ein bestimmtes Jahr. Oft war es nötig, die vollen Namen zu verwenden, weil die republikanische Epoche von Männern aus einer kleinen Zahl von Sippen dominiert wurde, zu denen etwa die Familie Scipio gehörte, weshalb es nicht genügte „während der Konsulschaft von Scipio und Metellus“ zu sagen; es mussten die vollen Namen genannt werden.


      Gens


      Die Gens (Plural: Gentes) war die Familie eines patrizischen Römers. Eine Person konnte dem etablierten Zweig einer Gens entstammen. Scipio Africanus zum Beispiel entstammte dem Scipiones-Zweig der Gens Cornelii und Sextus Julius Caesar dem Caesares-Zweig der Gens Julii. Die Gentes sind vergleichbar mit den europäischen Adelsfamilien der vergangenen Jahrhunderte, allerdings unterlag die römische Gens noch formalisierteren und restriktiveren Regeln, etwa im Hinblick auf Herrschaft, Heirat, Rechte und Privilegien. Die meisten Hauptakteure der römischen Republik kommen aus einer kleinen Zahl von Gentes, sodass Namen wie Julius Caesar und Brutus, die vor allem im Zusammenhang mit der Epoche des Bürgerkriegs bekannt sind, auch in vorangegangenen Generationen schon häufig auftauchten, oft gleichermaßen herausragend und berühmt.


      Namen


      Römer konnten im Freundeskreis unter ihrem Pränomen (Vornamen) bekannt sein, genau wie wir heutzutage, sie konnten aber auch bei ihren anderen Namen genannt werden. Im Falle Scipios war dies sein Cognomen (Drittname), wie es unter Adeligen gebräuchlich war. Das Cognomen bezeichnete den Zweig der Familie (Gens), der im zweiten Namen genannt wurde. Der Scipio aus diesem Roman, Publius Cornelius Scipio, gehörte also zum Scipiones-Zweig der Gens Cornelii. Die Cornelii-Scipiones waren nicht die Gens, in die er hineingeboren wurde. Er wurde als kleiner Junge vom Sohn des berühmten älteren Scipio, Publius Cornelius Scipio Africanus, adoptiert. Aber wie es der Brauch wollte, behielt auch der jüngere Scipio den Gens-Namen seines leiblichen Vaters, Lucius Aemilius Paullus Macedonius. So wie Aemilius Paullus das Agnomen Macedonius für seinen Sieg über die Makedonier in der Schlacht von Pydna im Jahr 168 v.Chr. erhalten hatte, enthielt der volle Name des jüngeren Scipios im Jahr 146 v.Chr., Publius Cornelius Scipio Aemilianus Africanus, das Agnomen Africanus, das er von seinem Adoptivgroßvater erbte, nachdem der nach der Schlacht von Zama im Jahr 202 v.Chr. damit ausgezeichnet worden war. Der Erwartungsdruck, den dieser Name dem jungen Scipio auferlegte, und seine Anstrengungen, ihn sich selbst zu verdienen, bilden ein Rahmenthema dieses Romans.
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      DIE PERSONEN


      Die nachfolgend genannten Personen sind historisch verbürgt, es sei denn, sie sind als fiktiv gekennzeichnet. Die biografischen Anmerkungen reichen bis zum Jahr 146 v.Chr. Bei den Namen handelt es sich um die im Roman verwendeten, gefolgt von ihrem vollen Namen, soweit er bekannt ist.


      Aemilius Paullus – Lucius Aemilius Paullus Macedonius (ca.229–160 v.Chr.), Vater von Scipio und bedeutender Feldherr, der die Makedonier 168 v.Chr. in der Schlacht von Pydna besiegte.


      Andriskos – Herrscher von Adramyttion in Kleinasien, der behauptete, der Sohn von Perseus zu sein; war kurzzeitig selbst ernannter König von Makedonien und wurde in der zweiten Schlacht von Pydna im Jahr 148 v.Chr. von den Römern unter Metellus bezwungen.


      Brasis – Fiktiver Gladiator, ein ehemaliger thrakischer Söldner, der in Makedonien in Gefangenschaft geriet.


      Brutus – Decimus Junius Brutus, fiktiver Sohn des historischen Marcus Junius Brutus aus der Gens Junia; ein Freund Scipios und während der Belagerung von Karthago Kommandant der Prätorianergarde.


      Cato – Marcus Porcius Cato (ca. 238–149 v.Chr.), berühmter Staatsmann und Mitglied im römischen Senat, der wiederholt dazu aufrief, Karthago zu zerstören: „Carthago delenda est.“


      Claudia Pulchridina – Aus der Gens Claudia; Scipios Gattin durch arrangierte Ehe; ihr Name bedeutet „schön“.


      Demetrios – Demetrios I., später Soter („Retter“) genannt; Zeitgenosse von Scipio Aemilianus; Spross der Seleukiden-Dynastie, der als Jugendlicher in Rom als Geisel festgehalten wurde. Im Jahr 161 v.Chr. wurde er König von Syrien.


      Ennius – Ennius Aquilius Tuscus, ein fiktiver Abkömmling des ursprünglichen etruskischen Zweigs (der Tuscii) der Gens Aquilia; ein enger Freund Scipios und Kommandant der Fabri, der Handwerker der Armee.


      Eudoxia – Fiktive britische Sklavin und Freundin von Fabius.


      Fabius – Fabius Petronius Secundus, fiktiver Legionär aus Rom, im Roman Leibwächter und Freund Scipios.


      Gaius Paullus – Gaius Aemilius Paullus, fiktiver Vetter Scipios von väterlicher Seite.


      Gnaeus – Gnaeus Metellus Julius Caesar aus der Gens Metelli; fiktiver Sohn von Metellus und Julia, deren wahre Elternschaft im Roman enthüllt wird; als Tribun an der Belagerung von Karthago beteiligt.


      Gulussa – Zweiter Sohn von Masinissa, von seinem Vater im Jahr 172 v.Chr. nach Rom gesandt, um ihn gegen die Anschuldigungen der Karthager zu verteidigen; nach Masinissas Tod ernannte Scipio ihn zum Befehlshaber der numidischen Streitkräfte, die er bei der Belagerung von Karthago anführte.


      Hasdrubal – Feldherr, der Karthago im Jahr 146 v.Chr. verteidigte; das Schicksal seiner Frau und Kinder schildert der Historiker Appian.


      Hippolyta – Fiktive skythische Prinzessin, die in Rom auf die Akademie geht und später an der Seite Gulussas die numidische Kavallerie in Nordafrika anführt.


      Julia – Fiktive Tochter des historischen Sextus Julius Caesar aus dem Caesares-Zweig der Gens Julia; Freundin und Geliebte Scipios, jedoch verlobt mit Metellus.


      Masinissa – (um 240–148 v.Chr.); langlebiger erster König von Numidien in Nordafrika; erst Feind und während des zweiten Punischen Kriegs (218–201 v.Chr.) Verbündeter von Rom; sein Konflikt mit Karthago über umstrittenes Territorium führte zum dritten Punischen Krieg (149–146 v.Chr.).


      Metellus – Quintus Caecilius Metellus Macedonius (geboren um 210 v.Chr.), im Jahr 148 v.Chr. Prätor in Makedonien; er bezwang den Emporkömmling Andriskos und diente 146 v.Chr. während der Belagerung von Korinth unter Mummius; im Roman ist er der Rivale und Feind Scipios und Julias Ehemann.


      Perseus – Letzter König Makedoniens aus der Dynastie der Antigoniden, 148 v.Chr. von Aemilius Paullus in der Schlacht von Pydna bezwungen.


      Petraeus – Gnaeus Petraeus Atinus, fiktiver „alter Zenturio“, der an der Akademie in Rom die Jungen ausbildet.


      Petronius – Fiktiver Wirt einer Taverne in der Nähe der Gladiatorenschule von Rom.


      Polybios – (geboren um 200 v.Chr.); griechischer Kavallerie-Kommandant und Geschichtsschreiber, bekannt für sein Hauptwerk, die Historíai; er wurde ein enger Freund und Berater Scipios und war bei der Belagerung von Karthago zugegen.


      Porcus – Porcus Entestius Supinus, fiktiver Diener und Berater von Metellus.


      Ptolemaios – Ptolemaios VI. Philometer („Mutterliebender“), ein Zeitgenosse von Scipio Aemilianus und Abkömmling der Ptolemäer-Dynastie, der 180 v.Chr. König von Ägypten wurde und seine Schwester Cleopatra II. heiratete.


      Quintus Appius Probus – Fiktiver Zenturio in Intercatia, Spanien.


      Rufius – Fabius’ Jagdhund, mit ihm und Scipio im königlichen Wald von Makedonien.


      Scipio – Publius Cornelius Scipio Aemilianus Africanus, Scipio der Jüngere (geboren um 185 v.Chr.), zweiter Sohn von Aemilianus Paullus und Adoptivenkel von Scipio Africanus; was über seine historische Laufbahn bis zum Jahr 146 v.Chr. bekannt ist, bildet den Rahmen für diesen Roman.


      Scipio Africanus – Publius Cornelius Scipio Africanus, Scipio der Ältere (um 236–183 v.Chr.), vom Scipiones-Zweig der Gens Cornelia, herausragender römischer Feldherr aus dem zweiten Punischen Krieg, der Hannibal 202 v.Chr. in der Schlacht von Zama in Nordafrika besiegte.


      Sextius Calvinus – Gaius Sextius Calvinus, ein Senator und Feind Scipios; vom Calvini-Zweig der Gens Sextii, Vater eines Mannes desselben Namens, der 124 v.Chr. Konsul war.


      Terenz – Publius Terentius Afer (um 190–159 v.Chr.), Dramatiker nordafrikanischer Herkunft (daher sein Cognomen Afer, von Afri), von Senator Terentius Lucanus als Sklave aus Karthago nach Rom gebracht (daher sein Nomen Terentius, das er annahm, als ihm die Freiheit geschenkt wurde); gehörte in Rom zu Scipios literarischem Kreis.

    

  


  
    
      PROLOG


      Auf der Ebene von Pydna, Makedonien, 168 v.Chr.


      Fabius Petronius Secundus nahm seine Legionärsstandarte zur Hand und ließ den Blick über die weite Ebene bis hinunter zum Meer schweifen. Hinter ihm lagen die Gebirgsausläufer, wo die Armee in der vergangenen Nacht gelagert hatte, und dahinter die Hänge, die zum Olymp emporführten, dem Wohnsitz der Götter. Vor drei Tagen waren er und Scipio dort hinaufgestiegen, hatten darum gewetteifert, wer den Gipfel als Erster erreichen würde, von Aufregung erfüllt ob der Aussicht auf ihre erste Schlacht. Vom schneebedeckten Gipfel aus hatten sie nach Norden über die Weite Makedoniens geschaut, einst Heimat Alexanders des Großen, und in der Tiefe zu ihren Füßen hatten sie gesehen, wo Alexanders Nachfolger Perseus mit seiner Flotte vor Anker gegangen war und seine Armee formiert hatte, bereit zu einer entscheidenden Konfrontation mit Rom. Dort oben, wo sich das Licht der Sonne auf dem Schnee so grell spiegelte, dass es sie beinahe blind gemacht hatte, wo die Wolken unter ihnen dahinjagten, da hatten sie sich in der Tat fast wie Götter gefühlt, als wäre die Macht Roms, die sie so weit von Italien fortgeführt hatte, nunmehr unanfechtbar und als könnte sich ihrer weiteren Eroberung nichts mehr in den Weg stellen.


      Wieder unten und nach einer feuchtkalten, schlaflosen Nacht schien der Gipfel des Olymps weit entfernt. Vor ihnen reihte sich die makedonische Phalanx, über vierzigtausend Mann stark, eine gewaltige, vor Speeren strotzende Kette, die sich über die gesamte Breite der Ebene zu erstrecken schien. Er konnte die Thraker sehen, mit ihren schwarzen Tuniken unter den glänzenden Brustpanzern, den blitzenden Schienen an den Beinen und ihren riesigen Eisenschwertern, die sie flach auf der rechten Schulter liegen hatten. In der Mitte der Phalanx befanden sich die Makedonier in goldener Rüstung und scharlachroter Tunika; ihre langen schwarzen Spieße, die Sarissen, schimmerten im Sonnenlicht und ragten so dicht nebeneinander auf, dass sie die Sicht auf alles, was jenseits davon lag, verwehrten. Fabius ließ den Blick an den eigenen Reihen entlangwandern. Zwei Legionen in der Mitte, beiderseits davon die italienischen und griechischen Verbündeten, an den Flanken die Kavallerie, und ganz rechts außen stampften und trompeteten zweiundzwanzig Elefanten. Es war eine beeindruckende Streitmacht, kampferfahren nach Aemilius Paullus’ langen Feldzügen in Makedonien, nur die frisch eingezogenen Legionäre und jungen Offiziere marschierten erstmals in die Schlacht. Aber ihre Armee war dennoch kleiner als die makedonische, und die Kavallerie zählte weniger Berittene. Ihnen stand ein schwerer Kampf bevor.


      In der vergangenen Nacht hatte es eine Mondfinsternis gegeben, ein Ereignis, das die Wahrsager, die der Armee folgten, in Aufregung versetzt hatte – sie deuteten es als gutes Omen für Rom und als schlechtes für den Feind. Aemilius Paullus war dem Aberglauben seiner Soldaten gegenüber feinfühlig genug, um seinen Standartenträgern daraufhin zu befehlen, mit erhobenen Brandfackeln um die Rückkehr des Mondes zu bitten und Herkules elf Kälber zu opfern. Aber während er in seinem Kommandozelt saß und sich am Fleisch der Opfertiere labte, hatten sich die Gespräche nicht um Omen gedreht, sondern um Kampftaktiken und den morgigen Tag. Sie waren alle zugegen gewesen, die jungen Tribune, die am Vorabend ihrer ersten Schlacht zum Verzehr des Opferfleischs eingeladen waren: Scipio Aemilianus, Paullus’ Sohn und Fabius’ Kamerad und Herr; Ennius, der wie stets eine Papyrusrolle bei sich trug, allzeit bereit, neue Ideen für Belagerungsgeräte und Katapulte zu notieren; und Brutus, der sich bereits mit den besten Legionären im Ringkampf gemessen hatte und darauf brannte, sein Manipel in die Schlacht zu führen. Bei ihnen war auch Polybios, ehedem ein griechischer Kavalleriekommandant, auf dessen Rat Paullus hörte und der Scipio nahestand, eine Freundschaft, die sich im Laufe der Monate entwickelt hatte, seit Polybios als Gefangener nach Rom gebracht und zum Lehrer der jungen Männer ernannt worden war, als der er auch Fabius selbst in der griechischen Sprache sowie in vielen Wundern der Wissenschaft und der Geografie unterrichtet hatte.


      An dem Abend hatte Fabius hinter Scipio gestanden und aufmerksam zugehört, wie er es immer tat. Scipio hatte behauptet, dass die makedonische Phalanx veraltet sei, eine Taktik aus der Vergangenheit, die zu sehr auf den Speer setzte und die Männer angreifbar machte, wenn der Gegner zwischen sie gelangte. Polybios hatte ihm beigepflichtet und hinzugefügt, dass die ungeschützten Flanken der Phalanx ihre größten Schwachstellen seien; er hatte jedoch auch gesagt, dass die Theorie zwar interessant sei, sich einer Phalanx Auge in Auge gegenüberzusehen indes etwas ganz anderes – selbst der stärkste Feind scheute bei diesem Anblick zurück, und auf ebenem Boden war die Phalanx noch nie besiegt worden. Ihre größte Hoffnung bestand darin, die Phalanx in einem Maße zu erschüttern, dass sie aus ihrer Formation geriet, um so eine Schwäche innerhalb der Kette auszulösen. Als Fabius jetzt den Blick von seinem Aussichtspunkt aus über die tatsächlichen Gegebenheiten schweifen ließ, war er geneigt, Polybios zuzustimmen. Kein römischer Legionär hätte es je gezeigt, aber die Phalanx bot einen furchterregenden Anblick, und viele der Männer in der Reihe, die sich für den Kampf wappneten, mussten sich so fühlen wie Fabius, dem die Kehle eng wurde und in dessen Bauch sich die Angst mit leisem Flattern regte.


      Er wandte den Blick zu Scipio, der prächtig aussah in der Rüstung, die ihm sein Adoptivgroßvater Scipio Africanus hinterlassen hatte, der vor vierunddreißig Jahren Hannibal den Karthager in der legendären Schlacht von Zama bezwungen hatte. Er war der jüngere Sohn von Aemilius Paullus, gerade einmal siebzehn Jahre alt und damit ein Jahr jünger als Fabius, und nun würden sie zum ersten Mal in einer Schlacht Blut vergießen. Der Heerführer stand ein paar Schritte weiter links inmitten seiner Stabsoffiziere und Standartenträger, unter denen auch Polybios war. Als ehemaliger Hippolytos der griechischen Kavallerie hatte er Erfahrung mit den Taktiken der Makedonier und nahm im Stab des Heerführers einen besonderen Platz ein, und Fabius wusste, dass er Aemilius Paullus gleich raten würde, wie er die Schlacht führen sollte.


      Der Wimpel an der Standartenspitze flatterte in der Brise. Fabius blickte auf zu dem bronzenen Keiler, dem Symbol der ersten Legion. Seine Standarte fest im Griff rief er sich in Erinnerung, was ihm der alte Zenturio Petraeus beigebracht hatte, der grauhaarige Veteran, der auch Scipio und die anderen neuen Tribune, die sich für die heutige Schlacht bereit machten, ausgebildet hatte. Deine Verantwortung gilt vor allem anderen deiner Standarte, hatte er geknurrt. Als Standartenträger der ersten Kohorte der ersten Legion war er der augenfälligste Legionär seiner Einheit, derjenige, der den Sammelpunkt markierte. Deine Standarte darf nur dann fallen, wenn du selbst fällst. Zweitens hatte er wie ein Legionär zu kämpfen, handgemein mit dem Feind zu werden und ihn zu töten. Und drittens musste er auf Scipio Aemilianus aufpassen. Der alte Zenturio hatte ihn beiseitegenommen, bevor er sie in Brundisium auf das Schiff nach Griechenland geschickt hatte. Scipio ist die Zukunft, hatte der Zenturio gesagt. Er ist deine Zukunft, und er ist die Zukunft, auf die ich mein Leben lang hingearbeitet habe. Er ist die Zukunft Roms. Sorge um jeden Preis dafür, dass er am Leben bleibt. Fabius hatte genickt – das war ihm bereits klar gewesen. Er passte auf Scipio auf, seit er als Junge in die Dienste seiner Familie getreten war. Hier draußen jedoch, vor der Phalanx, schien ihm sein Versprechen weniger haltbar. Ihm war klar, dass Scipio, wenn er den ersten Zusammenprall mit den Makedoniern überlebte, weit vorstoßen und auf eigene Faust kämpfen würde. Und dann waren es die kämpferischen Fähigkeiten und die Schwertkunst, die ihm der Zenturio beigebracht hatte, die ihn am Leben halten mussten, nicht Fabius, der hinter ihm herrannte und versuchen würde, ihm den Rücken zu decken.


      Er blinzelte zum Himmel empor. Es war ein heißer Junitag, und er fühlte sich ausgedörrt. Sie schauten nach Osten, und Aemilius Paullus wollte warten, bis der Tag so weit fortgeschritten war, dass die Sonne über ihnen stand und seine Truppen nicht blendete. Aber hier oben auf dem Kamm stand ihnen kein frisches Wasser zur Verfügung, der Fluss floss durch das Tal hinter den feindlichen Linien. Perseus kalkulierte das ein, denn er befahl seiner Phalanx, während des Tages nur langsam vorzurücken. Er wusste, dass der Durst die Römer plagen würde, und wartete, bis die Sonne die Berge im Westen passiert hatte und seinen eigenen Truppen nicht mehr in die Augen schien.


      Fabius blickte auf die Spinne im Gras, die er schon zuvor beobachtet hatte, um die Nerven für die bevorstehende Schlacht zu bewahren. Sie war groß, so breit wie seine Handfläche, und stand inmitten der wenigen gelben Halme, die von den Soldaten noch nicht niedergetrampelt worden waren, auf ihren Fäden. Eigentlich unfassbar, dass derart dünne Fäden an nur zwei Halmen eine so große Spinne tragen konnten, aber Fabius wusste, dass die Fäden robust und die Halme trocken und von der Sommersonne so gehärtet waren, dass sie einem die ungeschützten Stellen der Beine zerkratzten. Dann fiel ihm etwas auf, und er kniete nieder und schaute genauer hin. Irgendetwas hatte sich verändert.


      Das Netz bebte. Der ganze Boden bebte.


      Er stand auf. „Scipio“, sagte er drängend. „Die Phalanx rückt vor. Ich kann es spüren.“


      Scipio nickte und ging zu seinem Vater. Fabius folgte ihm, sorgsam darauf bedacht, seine Standarte hochzuhalten. Am Rand der Gruppe blieb er stehen und hörte zu, während Polybios mit den anderen Stabsoffizieren eine hitzige Diskussion führte. „Wir dürfen die Phalanx nicht frontal angreifen“, sagte er. „Ihre Speere stehen zu dicht beieinander und sind darauf ausgelegt, die Schilde der Angreifer zu durchbohren und festzuhalten. Sind die Angreifer ihrer Schilde entledigt, stößt die zweite Reihe der Phalanx nach vorne und mäht sie nieder. Doch die Stärke der Phalanx ist zugleich ihre Schwäche. Die Sarissen sind schwer und unhandlich und lassen sich nur mühsam drehen. Drängt euch zwischen sie, solange sie noch einen Pulk bilden, und schon gehören sie euch. Die kurzen griechischen Schwerter vermögen gegen den längeren römischen Gladius nichts auszurichten.“


      Aemilius Paullus blickte, die Hand über den Augen, zur Phalanx hinunter. „Deshalb sind unsere Kavallerie und die Elefanten an den Flanken postiert. Sobald die Phalanx zum endgültigen Angriff übergeht, gebe ich den Befehl, vorzustoßen und sie zu umzingeln.“


      Polybios schüttelte heftig den Kopf. „Davon rate ich ab. Darauf sind die makedonischen Speerkämpfer an den Flanken gefasst. Ihr müsst Euch die Mitte der Kette zum Ziel nehmen und sie an mehreren Stellen aufbrechen, um Lücken und ungeschützte Flanken zu schaffen, wo es ihnen schwerfällt zu manövrieren. Das schafft die Infanterie nicht allein mit einem Frontalangriff, denn der wird von den Speeren aufgehalten. Ihr müsst Eure Elefanten einsetzen, mehrere zusammen an vier oder fünf Stellen, jeweils ein paar Hundert Schritt voneinander entfernt. Die Elefanten sind vorne gepanzert, und selbst wenn diese Panzerung durchstoßen wird, werden die Tiere vom Schwung ihres enormen Gewichts noch etliche Schritte weitergetragen und die Reihe durchbrechen, bevor sie zu Boden gehen. Wenn die Legionäre ihnen dichtauf folgen, können sie durch diese Lücken vorstoßen und vier oder fünf separate Angriffe unternehmen und die schutzlosen Flanken angehen. Und dann bricht die Phalanx zusammen.“


      Aemilius Paullus schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Die Elefanten sind auf der rechten Flanke zu einer Schwadron zusammengefasst, und dort werden sie angreifen. Ihre Stärke liegt in der Zahl, und ein massiver Elefantenangriff wird den Feind in Angst und Schrecken versetzen. Die Kavallerie folgt und greift die Phalanx von hinten an.“


      „Und die Infanterie?“, beharrte Polybios. „Selbst wenn Ihr Eurer Infanterie befehlt, der Kavallerie im Sturmschritt zu folgen, würde sie es nicht rechtzeitig um die rechte Flanke herum zur Rückseite der Phalanx schaffen, um den Vorteil auszunutzen, den die Kavallerie herausgeschlagen hat. Die Phalanx hätte genug Zeit, um eine rückwärtige Verteidigungslinie zu formieren. Und unsere eigenen Reihen wären bis dahin drastisch geschwächt.“


      „Der Plan ist nicht mehr zu ändern, Polybios“, sagte Aemilius Paullus, den Blick blinzelnd nach vorn gerichtet. „Die Phalanx setzt sich wieder in Bewegung. Und ich habe dem Oberhaupt der Peligner in unserer vordersten Reihe versprochen, dass sie den Angriff anführen würden. Die Würfel sind gefallen.“


      Polybios wandte sich verzweifelt ab. Scipio ging zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zeigte auf die Kluft zwischen den beiden Armeen. „Sieh dir das Gelände an“, sagte er ruhig. „Die Phalanx befindet sich an der Spitze des Tals, das vom Meer heraufführt, auf relativ ebenem Boden, wo sie eine durchgehende Kette bilden kann. Wir befinden uns in den Ausläufern des Gebirges. Wenn die Phalanx heranmarschiert, wird die Kette aufgebrochen, sobald sie dort, wo das Tal endet und die Steigung anfängt, in die Unebenheiten und Rinnen gerät. Solange wir bereit sind, diese Lücken mit Legionären zu fluten, brauchen wir nichts weiter zu tun, als die Nerven zu behalten und auf sie zu warten. Das Gelände nimmt uns Arbeit ab.“


      Polybios schürzte die Lippen. „Du könntest recht haben. Aber es ist zu spät, um die Peligner von ihrem Angriff abzubringen. Sie sind zwar unsere Verbündeten und tapfere Männer, aber sie sind weder ausgerüstet noch so diszipliniert wie Legionäre, und sie werden fallen. Und wenn dein Vater die Folgen sieht, wird ihn das vielleicht veranlassen, sich zu beherrschen und die restlichen Reihen zurückzuhalten.“


      „Mein Vater ist ein ausgezeichneter Kenner des Terrains“, sagte Scipio gedankenvoll. „Deine Strategie ist vernünftig, aber wir können die Elefanten jetzt nicht mehr umsetzen. Hier darauf zu warten, dass die Phalanx zu uns kommt, erfüllt den gleichen Zweck wie ein Aufbrechen der Kette. Eine selbstmörderische Attacke der Peligner könnte ein Opfer sein, das sich bezahlt macht, denn es wird das Selbstvertrauen der Phalanx steigern und sie dazu verleiten, ihre Reihen weniger dicht zu halten, wenn sie unebenes Gelände erreichen. Und sobald wir Legionäre in diese Lücken schicken, kann mein Vater die Kavallerie und die Elefanten wie geplant einsetzen, um die Phalanx zu umzingeln und sie von hinten anzugreifen, während die Makedonier sich auf die Konfrontation mit den Einfällen von vorn konzentrieren und keine Gelegenheit haben, eine rückwärtige Verteidigung zu organisieren. Wenn die Legionäre nicht nachlassen, werden wir die Phalanx bezwingen.“


      „An der Entschlossenheit der Legionäre besteht kein Zweifel“, meinte Polybios. „Das ist die beste Armee, die Rom je ins Feld geschickt hat.“


      Fabius sah, wie ein Schimmern über die Speere der Phalanx glitt, als die Männer sich zur geschlossenen Formation vereinten und langsam vorrückten. Er schaute über die zweite Legion zu seiner Rechten hinweg und sah die Peligner, zähe Krieger aus den Bergtälern östlich von Rom, denen man die Zügel stets locker ließ, damit sie loyal blieben. Sie trugen bronzene Schädelkappen und wattierte Leinenbrustrüstung und als Waffen gefährlich aussehende breite Hauschwerter. Wenn sie angriffen, brüllten sie wie Stiere. Ein Reiter löste sich aus ihrer Mitte und galoppierte los, geradewegs auf die Phalanx zu, schwenkte nach links, unmittelbar bevor er die Speere erreichte, und schleuderte einen Spieß mit einem daran befestigten Banner zwischen die Makedonier. Dann machte er kehrt und galoppierte zurück zu den römischen Reihen. Jetzt war der Angriff unabdingbar. Die Peligner waren verpflichtet, ihre Standarte um jeden Preis zurückzuholen, und um ihren römischen Kommandanten vor einer Schlacht ihre Entschlossenheit zu beweisen, schleuderten sie das Banner deshalb immer in die feindlichen Linien hinein.


      Polybios drehte sich unvermittelt um und nahm seinem Stallmeister die Zügel seines Pferdes aus der Hand. „Eines kann ich tun.“ Er wandte sich an seinen Schwertträger und nahm seinen Helm entgegen, ein altes korinthisches Modell mit langem Nasenschirm und Backenstücken, die sein Gesicht fast vollständig verbargen. Er setzte ihn auf, zog den Riemen unter seinem Kinn straff, und dann sprang er gekonnt aufs Pferd, lehnte sich nach vorn und tätschelte dem Tier den Hals, als es stampfte und wieherte. Er zeigte auf seinen Schild, und sein Stallmeister reichte ihm das runde Stück, das in der Mitte eine erhabene Verzierung und einen breiten Rand aus poliertem Stahl aufwies. Er schob seinen linken Unterarm durch die beiden Lederschlaufen auf der Rückseite und hielt den Schild dicht an seiner Seite, während er die rechte Hand auf dem Hals des Pferdes liegen ließ. Einen Sattel gab es nicht, und das Zaumzeug hatte er abgenommen. Fabius entsann sich, dass Polybios ihm erzählt hatte, er habe als Junge das Reiten ohne Sattel gelernt und reite daher auch immer ohne einen in die Schlacht. Das Pferd bäumte sich auf, die Augen weit offen, Schaum vor dem Maul – es wusste, was ihm bevorstand.


      Scipio schaute erschrocken zu Polybios hinauf. „Was hast du vor? Du bist ja noch nicht einmal bewaffnet.“


      Polybios hob seinen Schild. „Diese Kante ist so scharf wie eine Schwertklinge. Als ich in deinem Alter war, brachte uns der Reitlehrer in Megalopolis bei, unseren Schild als Waffe zu benutzen. Eine weitere Schwäche der Phalanx besteht darin, dass die Speere so starr beieinander gehalten werden, dass man sie abbrechen kann, wenn man an der Front entlangreitet.“


      „Sie werden dich töten!“, rief Scipio. „Du bist zu wertvoll, um so zu sterben. Du bist ein Geschichtsschreiber. Ein Stratege.“


      „Ich war befehlshabender Offizier der achäischen Kavallerie, bevor ich als Gefangener nach Rom geschickt wurde. Ich war in deinem Alter, als ich meinen ersten Kavallerieangriff anführte, da hattest du noch nicht einmal richtig laufen gelernt. Aber du weißt, wem meine Treue jetzt gilt. Ich ertrage es nicht, mit anzusehen, wie Verbündete Roms in den Tod rennen, ohne ihnen eine Chance zu geben, und ich bin der Einzige hier, der weiß, wie das geht.“


      „Wenn die Makedonier dich vom Pferd holen und dir deinen Helm abnehmen und dich als Griechen erkennen, werden sie dich in Stücke hacken.“


      „Die Sarissen sind keine Wurfspeere, vergiss das nicht. Solange ich nur außerhalb ihrer Reichweite bleibe und mein Pferd, die gute Skylla, seine Pflicht tut, werde ich überleben. Ave atque vale, Scipio. Heil und lebe wohl.“ Polybios presste seinem Pferd die Schenkel in die Flanken, und mit donnernden Hufen galoppierte es davon. Als sich die Staubwolke senkte, die das Tier hinter sich herzog, erkannte Fabius den Grund für Polybios’ hastigen Aufbruch. Die Peligner hatten ihren Angriff bereits begonnen, stürmten voran wie wilde Hunde und lärmten wie tausend rauschende Sturzfluten. Und sie rannten erstaunlich schnell. Die Distanz zwischen ihnen und der Phalanx hatte sich schon verringert. Fabius sah, wie Polybios auf die Lücke zuhielt, den Schild schräg nach links gestreckt, von Staub umwirbelt. Ein anderes Pferd war ihm gefolgt, ohne Reiter hatte es sich aus den römischen Reihen gelöst, überholte Polybios schließlich und verschwand in dem Staubsturm. Einen schrecklichen Moment lang schien es, als würde er es nicht rechtzeitig schaffen, als würde sich die Lücke schließen und er in die Horde der pelignischen Krieger geschleudert. Aber dann war er verschwunden, und alles, was Fabius sehen konnte, war ein Silberstreif entlang der Reihe makedonischer Speere, als rollte eine Welle darüber hinweg. Die Speere vor den Pelignern wurden entweder abgebrochen oder gerieten zumindest in Unordnung, und das machte die Phalanx schutzlos und angreifbar. Dann waren die Peligner auch schon unter ihnen, und ihre gewaltigen gekrümmten Schwerter hieben in alle Richtungen, ihre Rufe und Schreie zerrissen die Luft. Es schien Fabius unvorstellbar, dass Polybios dies überlebt haben und auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kommen könnte. Er schloss einen Moment lang die Augen und sprach stumm das kurze Gebet, das sein Vater ihn aufzusagen gelehrt hatte, wenn ein Kamerad in der Schlacht fiel.


      „Schau nach vorn, Legionär“, befahl Scipio, die Stimme vor Anspannung rau. Er stand mit gezogenem Schwert neben Fabius und starrte geradeaus. Während sie Polybios beobachtet hatten, war die Phalanx zu beiden Seiten rasch vorgezogen, genau, wie Scipio es prophezeit hatte. Sie waren jetzt keine zweihundert Schritt mehr entfernt, aber direkt vor Fabius und Scipio war die Linie aufgebrochen, weil die Makedonier einen ausgetrockneten Wasserlauf umgehen mussten, der sich zu einer mannstiefen Rinne weitete.


      „Das ist unsere Chance“, erklärte Scipio. „Wir müssen an sie heran, solange sie in der Rinne sind und bevor sie die Phalanx wieder schließen.“


      Fabius warf einen Blick zu Aemilius Paullus, der seinen Helm aufgesetzt hatte und mit gezogenem Schwert zwischen seinen Stabsoffizieren stand. Hinter ihnen hatten die Manipel der ersten Legion Schlachtaufstellung genommen. Die Zenturios marschierten vor ihnen auf und ab und befahlen brüllend, in Position zu bleiben und auf den Befehl zu warten, das zu tun, worauf Legionäre sich besser verstanden als jeder andere – den Feind auf engem Raum zu töten, zuzustoßen, aufzuschlitzen, Blut zu vergießen, keine Gnade zu kennen.


      Scipio legte Fabius eine Hand auf die Schulter. „Bis wir uns wiedersehen, mein Freund. In dieser Welt oder der nächsten.“


      Als Scipio sich ihm zuwandte, sah er jung aus, zu jung für das, was sie im Begriff waren zu tun, und Fabius musste sich in Erinnerung rufen, dass Scipio erst siebzehn Jahre alt war, ein Jahr jünger als er selbst – ein Altersunterschied, der ihm, als sie Kinder gewesen waren, eine gewisse Autorität gegenüber Scipio verliehen hatte und diesen immer noch veranlasste, auf Fabius zu hören, obwohl Rang und Stand sie voneinander schieden. Jetzt indes war dieser Unterschied bedeutungslos, denn sie standen da wie ein Mann, zusammen mit sechstausend weiteren Legionären, bereit, sich von ihrer schlimmsten Seite zu zeigen. Fabius erwiderte mit heiserer Stimme, die seltsam geisterhaft klang: „Ave atque vale, Scipio Aemilianus. In dieser Welt oder der nächsten.“


      Fest schloss er die Hand um seine Standarte und zog sein Schwert. Er sah, wie Scipio einen Blick seines Vaters erhaschte und Aemilius Paullus nickte. Die Zeit schien mit einem Mal langsamer zu verstreichen, sogar der zunehmende Lärm wirkte verzerrt und fern. Fabius sah, wie Scipio nach links rannte, vor den ersten Manipel, und sich an den Zenturio wandte, sich vorbeugte und ihm etwas zuschrie, und dann drehte er sich wieder nach dem Feind um, mit einem Ruck, der ihm den Schweiß vom Gesicht spritzen ließ. Er hob sein Schwert und stieß einen weiteren Schrei aus, und die Legionäre hinter ihm taten es ihm gleich – ein ohrenbetäubendes Brüllen, das jede andere Wahrnehmung zu überlagern schien. Fabius wurde bewusst, dass er das Gleiche tat, dass er aus vollem Halse brüllte und seine Klinge in die Höhe stieß.


      Er versuchte, sich zu erinnern, was ihm der alte Zenturio über das Kämpfen in einer Schlacht erzählt hatte. Du siehst nichts außer dem Tunnel vor dir, und dieser Tunnel wird zu deiner Welt. Wenn du den Feind aus diesem Tunnel entfernst, bleibst du vielleicht am Leben. Versuchst du zu sehen, was außerhalb des Tunnels vorgeht, wendest du den Blick ab von denen, die dich ins Auge gefasst haben, dann stirbst du.


      Scipio rannte los. Der Boden erbebte, als die Legionäre ihm folgten. Auch Fabius rannte jetzt, nicht weit hinter Scipio und auf einer Höhe mit dem Primipilus der ersten Legion. Die Lücke in der Phalanx wurde kleiner, als die makedonischen Soldaten, die sich an der Rinne voneinander getrennt hatten, ihren Fehler erkannten und vorstürmten, zum Ende der Rinne, um sich wieder zusammenzuschließen. Dadurch verlängerten sich jedoch ihre Flanken entlang der Rinne. Ein paar von ihnen schwangen ihre Speere herum, um die ungeschützten Seiten zu verteidigen. Andere stürmten voran, um die Lücke zu schließen.


      Fabius atmete schwer und spürte, wie trocken seine Kehle war. Scipio war unterdessen keine hundert Schritt mehr von der Phalanx entfernt. Plötzlich tauchte inmitten aufgewirbelten Staubes von rechts ein Elefant auf, in dessen Seite ein makedonischer Speer steckte. Das Tier war nicht mehr unter Kontrolle und schleifte den zerschundenen Leichnam eines Reiters hinter sich her. Es sah die Rinne und schwenkte direkt in die Phalanx hinein, zertrampelte Leiber, die blutig zerbarsten, pflügte durch die Reihen, stolperte dann und rollte in die Rinne, wo es liegen blieb und für weiteren Tumult unter den Makedoniern sorgte. Im Gefolge des Elefanten kamen die ersten pelignischen Krieger heran, die sich brüllend und ihre Schwerter schwingend in die makedonische Front stürzten. Der erste wurde von einem Speer aufgespießt, rannte aber weiter in den Schaft hinein, bis er den makedonischen Soldaten erreichte und ihn mit einem einzigen Schwertstreich köpfte, bevor er selbst starb. Das Gleiche wiederholte sich überall entlang der Kette, selbstmörderische Attacken, die immer mehr Lücken in die Phalanx rissen und es den nachfolgenden Legionären ermöglichten, durchzubrechen und hinter die Frontlinie der Speerkämpfer zu gelangen, wo sie die Makedonier zu Hunderten mit Schwertstößen niedermachten.


      Binnen Sekunden war Fabius unter ihnen. Mit Bedacht lavierte er durch die Speerreihen und wich dem sterbenden Elefanten aus. Dann sah er, wie Scipio vor ihm um sich stach und hieb. Fabio zog sein Schwert durch die ungeschützten Fußknöchel der Speerkämpfer, die sich neben ihm reihten und daraufhin schreiend zu Boden gingen und sich dort wanden, bis die nachkommenden Legionäre ihnen den Garaus machten. Dann war er auch schon dicht hinter Scipio, stieß und hieb nun selbst um sich, zielte nach Hals und Becken, seine Arme und sein Gesicht in Blut gebadet und die Standarte stets hoch erhoben. Ein riesenhafter Thraker tauchte hinter Scipio auf und zückte einen Dolch, aber Fabius sprang vor und rammte dem Mann das Schwert durch den Nacken in den Schädel, sodass ihm die Augäpfel aus den Höhlen sprangen und ein Blutstrahl aus dem Mund schoss, als er zu Boden fiel. Das Getöse und der Geruch ringsum waren mit nichts zu vergleichen, was er je zuvor erlebt hatte – Männer, die schrien, brüllten und würgten, und überall spritzten Blut, Erbrochenes und Eingeweide.


      Dann vernahm Fabius einen anderen Laut. Hörnerschall – keine römischen Trompeten jedoch, sondern makedonische Berghörner. Das Kampfgetümmel verebbte plötzlich, und die Makedonier um ihn her schienen dahinzuschwinden. Die Hörner hatten zum Rückzug geblasen. Fabius wankte auf Scipio zu, der sich keuchend vornüberbeugte und eine Hand auf eine blutende Schnittwunde an seinem Oberschenkel presste. Der Kampf hatte nur Minuten gedauert, aber Fabius hatte das Gefühl, es wären Stunden gewesen. Rings um sie herum drangen die Legionäre über die Leichenberge vor, die sich dort türmten, wo sich eben noch die Front der Makedonier erstreckt hatte, und gaben den Verwundeten hauend und stechend den Rest, wie eine riesige Welle, die sich krachend an einem Riff bricht und am Ufer ausläuft. Scipio richtete sich auf und stützte sich auf Fabius. Beide ließen sie den Blick über das Gemetzel ringsum schweifen. Als sich der Staub senkte, sahen sie, wie die Kavallerie um die Flanken kam und die sich zurückziehenden Makedonier verfolgte, eine dahinrollende Todeswolke, die den Feind zurück auf die Ebene und zum Meer trieb.


      Fabius fiel noch etwas ein, das ihm der alte Zenturio gesagt hatte. Der Tunnel, der seine Welt gewesen war, der Tunnel des Todes, der kein Ende zu nehmen schien, würde sich plötzlich öffnen und den Blick freigeben auf ein Massaker und auf Verwüstung. Der Anblick werde keinen Sinn ergeben, hatte er gesagt, aber so war das eben. Und diesmal war es zu ihren Gunsten ausgegangen.


      Aemilius Paullus kam über den Hang zu ihnen herunter, ohne Helm und gefolgt von seinen Standartenträgern und Stabsoffizieren. Er stieg über die blutigen Leiber hinweg und blieb vor Fabius stehen, der sich alle Mühe gab, Haltung anzunehmen und seine Standarte aufrecht zu halten. Der Heerführer legte ihm eine Hand auf die Schulter und ergriff das Wort. „Fabius Petronius Secundus, du hast die Standarte der Legion nie sinken lassen und bist stets an der Spitze deines Manipels geblieben – dafür belobige ich dich. Und der Primipilus berichtete mir, du hättest deinem Tribun das Leben gerettet, indem du einen der Gegner getötet und selbst dabei die Standarte hochgehalten hast. Dafür zeichne ich dich mit der Corona Civica aus. Du hast deine Spur in der Schlacht hinterlassen, Fabius. Du wirst der persönliche Leibwächter meines Sohnes bleiben, und eines Tages wirst du dir vielleicht die Beförderung zum Zenturio verdienen. Ich kämpfte als Tribun an der Seite deines Vaters, der ein Zenturio war, und du hast seinem Andenken Ehre gemacht. Du kannst voller Stolz nach Rom zurückkehren.“


      Fabius versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten, spürte aber doch, wie ihm Tränen übers Gesicht liefen. Aemilius Paullus wandte sich seinem Sohn zu. „Und was den Tribun angeht, so hat der seinen Wert als Legionärsführer in der Schlacht unter Beweis gestellt.“


      Fabius wusste, dass es keine größere Belohnung geben konnte für Scipio, der sich verneigte und dann mit erschöpfter Miene aufsah. „Ich gratuliere Euch zu Eurem Sieg, Aemilius Paullus. Man wird mir zustimmen, wenn ich sage, dass Euch der größte Triumph zuteilwurde, den Rom je gesehen hat. Ihr habt den Schatten unserer Ahnen und dem meines Adoptivgroßvaters Scipio Africanus alle Ehren erwiesen. Vor mir liegt nun jedoch eine weitere Aufgabe. Ich muss die Beisetzung Polybios’ vorbereiten. Er war der tapferste Mann, den ich kannte, ein Krieger, der sich opferte, um Römern das Leben zu retten. Wir müssen seinen Leichnam finden und ihn ins Jenseits entsenden wie seine Helden, wie Ajax und Achilles und all jene, die bei den Thermopylen fielen.“


      Aemilius Paullus räusperte sich. „Nun gut, wenn du ihn überreden kannst, auf die sicherlich sehr viel interessantere Befragung makedonischer Kriegsgefangener zu verzichten, nur zu. Er will diese Erkenntnisse nämlich für die Schilderung dieser Schlacht in seiner Historíai verwenden.“


      „Was? Er lebt?“


      „Er ritt weiter bis zur rechten Flanke der Phalanx, kehrte zu unseren Reihen zurück und griff an der Spitze der Kavallerie von Neuem an. Und dann kam er zurück, um seine Schriftrollen zu holen, damit er einen Augenzeugenbericht verfassen konnte, solange seine Eindrücke noch frisch waren. Jedenfalls wollte er das, bis ihm plötzlich etwas anderes in den Sinn kam und er allein davongaloppierte, um König Perseus zu suchen, wo immer der sich auch verstecken mag, um ihn nach seiner Meinung zur Schlacht zu befragen.“


      „Aber er hatte keine Zeit, kurz haltzumachen und seinen Freunden zu sagen, dass er am Leben ist?“


      „Er hatte Wichtigeres zu tun.“


      Scipio schüttelte den Kopf, dann wischte er sich mit der Hand übers Gesicht. Er sah auf einmal furchtbar müde aus.


      „Du brauchst Wasser“, sagte Fabius. „Und diese Wunde muss versorgt werden.“


      „Du bist auch verletzt, da, an der Wange.“


      Fabius fasste sich überrascht ins Gesicht und ertastete geronnenes Blut, das sich von seinem Ohr bis zum Mundwinkel zog. „Das habe ich gar nicht gemerkt. Lass uns zum Fluss gehen.“


      „Der ist rot vom Blut der Makedonier“, warnte Aemilius Paullus.


      „Das ist überall.“ Scipio blickte auf das trocknende Blut an seinen Händen, seinen Unterarmen und seinem Schwert. Aus schmalen Augen sah er seinen Vater an. „Ist es jetzt vorbei?“


      Aemilius Paullus blickte über das Schlachtfeld hin zum Meer, dann nickte er. „Der Krieg mit den Makedoniern ist zu Ende. König Perseus und die Dynastie der Antigoniden sind bezwungen. Wir haben die letzten Überreste des Reiches von Alexander dem Großen ausgelöscht.“


      „Was hält die Zukunft für uns bereit?“


      „Für mich einen Triumph in Rom, wie es noch keinen gab, dann Denkmäler, die meinen Namen und den dieser Schlacht von Pydna tragen, und schließlich den Ruhestand. Das war mein letzter Krieg, meine letzte Schlacht. Aber dir, den anderen deiner Generation, Polybios, Fabius, den anderen jungen Tribunen, euch steht Krieg bevor. Der Achaiische Bund im Süden Griechenlands muss gebändigt werden. Die Keltiberer in Spanien wurden aufgehetzt, als Hannibal sich mit ihnen verbündete, und sie werden sich Rom widersetzen. Und vor allem gibt es da noch Karthago – eine Sache, die auch nach zwei verheerenden Kriegen noch nicht beigelegt ist. Vor euch liegt ein beschwerlicher Pfad, auf dem ihr viele Herausforderungen bestehen müsst, und auch Rom selbst mag sich bisweilen als Hürde auf dem Weg eurer Bestrebungen erweisen. So war es für mich und deinen Adoptivgroßvater, und so wird es immer sein, solange Rom seine Feldherren ebenso fürchtet, wie es deren Siege preist. Wenn du Erfolg haben und wie ich siegreich auf einem Schlachtfeld stehen willst, musst du, um deinem Ziel treu zu bleiben, ebenso viel Entschlusskraft zeigen, wie du jetzt auf dem Schlachtfeld Stärke bewiesen hast. Und für dich steht sogar noch mehr auf dem Spiel. Für die Angehörigen deiner Generation, für euch, die ihr heute junge Tribune seid, die wir, die sich in Rom um die Zukunft sorgen, herangezogen und ausgebildet haben – eure Zukunft wird es nicht sein, auf einem Schlachtfeld zu stehen, wie wir es heute in Pydna tun oder wie es dein Großvater in Zama getan hat, und den Ruhm des Triumphs zu ernten und dann in den Ruhestand zu gehen. Eure Zukunft wird es sein, den Blick von Rom fortzulenken, einen Horizont zu entdecken, den noch keiner von uns gesehen hat, und euch von ihm locken zu lassen. Das Reich Alexanders des Großen mag dahingegangen sein, aber es winkt ein neues.“


      „Was meint Ihr damit?“, fragte Scipio.


      „Ich meine das Römische Reich.“
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      Drei Monate vor der Schlacht von Pydna
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      KAPITEL 1


      Zielstrebig schritt Fabius Petronius Secundus über die Via Sacra durch das alte Forum Romanum, hinter ihm der kapitolinische Tempel, zu seiner Rechten die Häuser der Adeligen am Hang des Palatins. Bei sich trug er ein Bündel, das die bronzenen Beinschienen enthielt, die sein Herr, Scipio Aemilianus, am Morgen vergessen hatte mit in die Gladiatorenschule zu nehmen, wo der alte Zenturio Petraeus heute das Training der jungen Männer leiten würde, die später im Jahr zu militärischen Tribunen ernannt werden sollten. Scipio war der älteste Schüler, fast achtzehn inzwischen und verantwortlich für die anderen, wenn der Zenturio nicht anwesend war; umso peinlicher war es, dass er seine Beinschienen vergessen hatte, und umso drastischer würde seine Bestrafung ausfallen, wenn der Zenturio dahinterkam, dass seine Ausrüstung nicht vollständig war.


      Aber Fabius kannte die Gepflogenheiten des alten Zenturios ganz genau. Mit militärischer Präzision verbrachte er allmorgendlich eine halbe Stunde in den Bädern, ein vergnüglicher Genuss für einen ergrauten alten Soldaten, und Fabius hatte ihn erst vor ein paar Minuten sein Lieblingsbadehaus hinter dem Kastor-und-Pollux-Tempel betreten sehen. Es war nicht das erste Mal, dass er Scipio die Haut rettete, und Fabius wusste, was es wert sein konnte, unentbehrlich zu sein. Allerdings hatte er das Gefühl, weniger Scipios Diener, sondern vielmehr sein Freund zu sein. In der Zukunft mochte es ihm zwar bestimmt sein, ein Legionär zu werden, während Scipio ein Heerführer wurde, aber auf den Straßen von Rom hatten sie sich als einander ebenbürtig kennengelernt, als Scipio seine Adelswürde für eine Nacht abwerfen und sich unter die Banden mischen wollte. Und so war es zwischen ihnen auch geblieben, obwohl der Brauch es verlangte, dass in der Öffentlichkeit einer der Herr und der andere der Diener zu sein hatte.


      Ein Amtsdiener mit Liktorenbündel schwenkte einen Olivenzweig, um auf eine Prozession hinzuweisen, und stoppte Fabius, als er gerade die Straße überqueren wollte. Er blieb hinter den Zuschauern stehen und sah sich nach einer Möglichkeit um, anderweitig auf die andere Seite zu gelangen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Wenn es sich um eine religiöse Prozession handelte, würden ihn die Liktoren ergreifen und für sein Vergehen züchtigen, und er konnte sich keinen Verstoß erlauben, der seine Position in Scipios Haus gefährdete. Seine Freundschaft zu Scipio Aemilianus, die sich entwickelt hatte, nachdem er ihn in jener Nacht vor einer Prügelei gerettet hatte, war die Wende in seinem Leben gewesen, die große Chance, den Elendsquartieren am Ufer des Tibers zu entkommen und das Andenken seines Vaters zu ehren. Er erinnerte sich, wie er seinen Vater zum letzten Mal in voller Rüstung gesehen hatte, gar nicht weit von dort entfernt, im Triumphzug nach dem ersten Keltiberischen Krieg, an dem er als Zenturio der ersten Legion teilgenommen hatte. Prächtig hatte er ausgesehen mit seiner Corona Civica und den silbernen Armbändern, die man ihm für seine Tapferkeit verliehen hatte. Es folgten Jahre des Friedens, und als die Legionäre wieder einberufen wurden, war er zu alt gewesen und zu verbraucht von seiner Schwäche für den Wein, und danach waren die ohnehin schon schweren Zeiten nur noch schlimmer geworden. Fabius wusste, dass der Name seines Vaters ein Grund war, weshalb Scipios Vater Aemilius Paullus ihn als Diener in sein Haus aufgenommen hatte, und er hatte ihn für die erste Legion vorgeschlagen, sobald er mündig sein würde. Hätte der Senat Aemilius Paullus und Scipios Adoptivgroßvater, dem großen Scipio Africanus, die Macht gegeben, dann hätte Rom seinen Vater nicht im Stich gelassen – sie hätten dafür gesorgt, dass erfahrene Soldaten im Dienst blieben, anstatt ins zivile Leben zurückgeworfen zu werden, wo ihre Fähigkeiten vergeudet waren und sie selbst nie Fuß fassen konnten.


      Fabius spähte über die Köpfe der Leute hinweg, um zu sehen, was da vorüberzog. Es waren die zwölf Vestalinnen, mit Lorbeer bekränzt und weiß gekleidet, gefolgt von einer Gruppe von Mädchen, ihren Dienerinnen, die Weihrauch verströmen ließen und Blütenblätter in die Zuschauerreihen streuten. Unter den Dienerinnen erblickte er Julia, deren flachsblondes Haar sie zwischen den anderen hervorstechen ließ. Sie hätte heute eigentlich bei ihm sein und sich heimlich zu den Jungen gesellen sollen, um Kampftaktiken zu erlernen, solange der alte Zenturio noch nicht da war. Es war Fabius’ Aufgabe, sie zur Akademie zu begleiten und dann durch einen Hintereingang wieder hinauszuschmuggeln, sobald sie den Rebstock des Zenturios auf dem Gang klappern hörten. Julias größte Befürchtung war es, so viel Zeit mit den Vestalinnen verbringen zu müssen, dass sie selbst eine wurde. Aber ihre Mutter hätte es ihr sehr übel genommen, wenn sie die heutige Prozession versäumt hätte, und ihr den weiteren Besuch der Akademie, den sie bislang zumindest tolerierte, sicherlich verboten. Und dieses Risiko wollte Julia nicht eingehen – die Zeit, die sie mit den Jungen in der Akademie verbrachte, war das Einzige, was ihr das Leben als adelige Tochter in Rom mit all seinen Konventionen und Einschränkungen erträglich machte.


      Julia sah ihn, lächelte kurz, und er winkte. Einmal, es war Monate her, war sie zu ihm ins Dienerquartier in Scipios Haus gekommen und hatte ihm übers Haar gestrichen und seine goldbraunen Locken bewundert. Er war einen Moment lang verblüfft gewesen, sein Herz hatte gehämmert, und er hatte ihr erzählt, dass er diese Haarfarbe von seiner Mutter geerbt habe, die als Tochter eines keltischen Stammesführers im Carcer Tullianus unter dem Kapitolshügel eingesperrt gewesen und von Fabius’ Vater bewacht worden war. Er hatte gespürt, wie Julias Atem schneller gegangen war. Vielleicht erregt vom Hauch der Fremdartigkeit, die einen Jungen wie ihn umgab, der nicht ihrer gesellschaftlichen Klasse entstammte und nicht einmal ganz Römer war und der ihr die Möglichkeiten der Welt eröffnete. Aber er war wieder zur Vernunft gekommen und hatte sich ihr entzogen. Es war nicht so, dass er für Frauen nichts übrig hatte – gelegentlich hatte er die paar Asse, die er verdiente, schon für die Prostituierten in den Badehäusern ausgegeben. Und unter den Mädchen in seinem Viertel hatte er durchaus seine Bewunderinnen. Aber ihm war klar, dass er sich auf Julia keine Hoffnungen machen durfte. Als Dienstjunge war er kaum mehr als ein Sklave, und man würde ihn – mindestens – aus dem Haus peitschen, wenn man es herausfände. Vor allem aber hatte er gewusst, dass Scipio in Julia verliebt war, eine Liebe, die in den folgenden Monaten heimlich erblüht war, nachdem Julia seine Gefühle erkannt hatte, und das, obwohl sie seit ihrer Kindheit mit Scipios entferntem Vetter Metellus verlobt war. Wenn Fabius die Gunst Scipios verlöre, würde er wieder auf der Straße landen, und zwar endgültig. Aber es war Scipios Freundschaft, die ihm am meisten bedeutete – eine Freundschaft, die sein Leben bereichert und ihn mit Polybios bekannt gemacht hatte sowie mit der Welt der Bücher und des Wissens. Diese Bücher und das darin gesammelte Wissen wiederum hatten seine Vorstellungskraft erleuchtet und ließen ihn dieselben Träume träumen wie Scipio. Sie zeigten ihm eine Welt, die sein Vater als Soldat gesehen hatte und die er selbst erkunden wollte.


      Die Prozession zog vorbei, und Fabius eilte über die Straße zur Gladiatorenschule, durch ein Gewirr aus Gassen und Holzhäusern, bis er das zweistöckige Gebäude erreichte, das den Übungsplatz einfasste. Er drängte sich an den verkrüppelten alten Soldaten vorbei, die am Eingang bettelten, passierte den Sandhaufen, der zum Aufsaugen des Blutes benutzt wurde, und schließlich den Stall, in dem Hannibal gehalten wurde. Der knorrige alte Elefant war der letzte Überlebende der Alpenüberquerung seines Namensvetters vor fast fünfzig Jahren – der letzte noch lebende karthagische Gefangene in Rom. Fabius rannte einen dunklen Gang entlang und eine Treppe hinauf zu einer geschlossenen Tür, sorgsam darauf bedacht, nicht an die flackernden Talgkerzen zu stoßen, die die Wände säumten. Offiziell war die Akademie eine Privatschule, an der Senatorensöhne in Philosophie und Geschichte unterrichtet wurden. Der Lehrkörper rekrutierte sich aus den Hunderten von griechischen Gefangenen, die seit Beginn des Krieges mit Makedonien nach Rom gebracht worden waren. Inoffiziell handelte es sich jedoch um eine Übungsschule, die der ältere Scipio vor seinem Tod gegründet hatte, um zu gewährleisten, dass die nächste Generation römischer Kriegsführer befähigter war als die vorangegangene und sich besser gegen die Hetzen des Senats zu behaupten wusste. Dieser letzte Aspekt war es, der Scipio den Älteren veranlasste, die Akademie so privat wie möglich zu halten und vor den Augen derjenigen zu verbergen, die alles, was er tat, mit Argwohn betrachteten. Theoretisch war der alte Zenturio Petraeus nur da, um die Jungen im Schwertkampf zu unterrichten, aber an zwei Vormittagen pro Woche durften sie die großen Schlachten der Vergangenheit nachstellen, anhand derer ihnen der Zenturio oder andere Veteranen Kampf und Taktik am praktischen Beispiel nahebrachten.


      Fabius drückte die Tür auf, schlüpfte hindurch und schloss sie leise hinter sich. Der Raum war groß und zur Straße hin fensterlos. Auf der anderen Seite gab es jedoch eine Galerie zur Arena im Hof darunter. Zwei Sklaven standen an der hinteren Wand, in den Händen Tabletts mit Obst und Wasserkrügen. Neben ihnen befand sich ein offener Durchgang, der vom Hof heraufführte und durch den der alte Zenturio hereinkommen würde. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, der ungefähr drei Armeslängen maß und mit dem Diorama eines Schlachtfelds bedeckt war. Das Gelände bestand aus Sand, Steinen und Grasbüscheln, die opponierenden Armeen wurden durch farbige, in Reihen angeordnete Holzklötze dargestellt. Fabius wusste genau, welche Schlacht dort nachgestellt war. Als Polybios ihn in der griechischen Sprache unterrichtete, hatte er ihn ein Kapitel über den Krieg gegen Hannibal lesen lassen. An diesem Buch über die Geschichte des Krieges schrieb Polybios, seit er als bereitwilliger Gefangener, der schon immer ein großer Bewunderer Roms gewesen war, aus Griechenland eingetroffen war. Und auch der alte Zenturio hatte Fabius davon erzählt, als Augenzeuge, der an der Seite Scipios des Älteren selbst dort gekämpft hatte. Fabius war eines Abends mit ihm in die Taverne gegangen und hatte, während sie Wein tranken, stundenlang seinen Geschichten gelauscht. Es war die Schlacht von Zama, die letzte Konfrontation mit den Karthagern in Nordafrika, die Hannibal und die Stadt Karthago vor fast fünfunddreißig Jahren gezwungen hatte, sich Scipios Gnade zu unterwerfen.


      Der Tisch wurde von vier Kerzen an den Ecken und vom Licht, das durch eine offene Dachluke hereinfiel, beleuchtet. In diesem Zwielicht konnte Fabius etwa ein Dutzend Gestalten ausmachen, darunter den bärtigen Polybios, der größer und ungefähr fünfzehn Jahre älter als die anderen und heute als ihr Professor dort war, um ein besseres Verständnis für die römischen Taktiken zu entwickeln, das in eine Sonderausgabe der Historíai einfließen sollte, an der er schrieb.


      Scipio stützte sich auf den Tisch und blickte angestrengt auf das Diorama. Fabius reichte ihm die bronzenen Beinschienen, die er mitgebracht hatte. Scipio legte sie an, schnürte sie an den Waden und nickte Fabius zu, bevor er wieder auf den Tisch schaute und sich konzentrierte. Fabius kannte den Ablauf. Man hatte den Nachbau der Schlacht fertiggestellt, und jetzt erging man sich in Spekulationen. Reihum traten sie einzeln an den Tisch und veränderten jeweils ein paar Variablen, und der Nächste mutmaßte dann, welche Folgen sich daraus ergeben mochten. Es war ein Spiel um Taktik und Strategie, das veranschaulichte, wie leicht sich der Lauf der Geschichte hätte ändern lassen. Als Gruppenverantwortlicher war Scipio der letzte Spieler, und Polybios, der vor ihm an der Reihe gewesen war, hatte ihm die Aufgabe gestellt.


      „Du hast die Keltiberer herausgenommen“, murmelte Scipio.


      „Die Keltiberer sind Söldner, schon vergessen?“, erwiderte Polybios. „Die karthagische Armee besteht fast zur Gänze aus Söldnern. Ich habe mir gedacht, dass sie am Vorabend der Schlacht ihren Sold verlangt haben könnten, Karthago aber kein Gold mehr hatte. Deshalb haben sie sich in der Nacht davongemacht.“


      Eine andere Stimme meldete sich zu Wort. „Hast du von dem Gerücht gehört, dass die Karthager den Heiligen Bund wieder ins Leben gerufen haben? Eine Eliteeinheit, die nur aus karthagischen Adeligen besteht. Es heißt, der Bund sei heimlich wiedergegründet worden, zur letzten Verteidigung Karthagos, sollten wir noch einmal angreifen.“


      Scipio schaute auf. „Davon hat mir mein Freund, der Dramatiker Terenz, auch erzählt. Er ist in Karthago aufgewachsen, also muss er es ja wissen. Aber für das Spiel ist das unerheblich. In Zama schreibt man das Jahr 551 ab urbe condita, und der Heilige Bund wurde Jahre vorher ausgelöscht.“ Er wandte sich wieder dem Diorama zu. „Die Herausnahme der Keltiberer macht den römischen Sieg also nur umso sicherer.“


      „Nicht unbedingt“, meinte Polybios. „Wirf einen Blick auf deine Vorräte.“


      Scipio schaute zu einer Anhäufung von Spielsteinen hinter den Linien der Römer und grummelte. „Du hast sie um drei Viertel verringert. Was ist passiert?“


      „Im Vorfeld der Schlacht haben die Römer das Land geplündert und die Ernteerträge auf einen Schlag verbraucht, anstatt vorsichtig und mit Blick auf eine lange Kampagne damit hauszuhalten. Vor der Schlacht mussten die Legionäre drei Wochen lang mit halben Rationen auskommen.“


      „Das heißt, die Moral sinkt. Und auch die körperliche Kraft. Eine Armee lebt von ihrem Magen.“


      „Und ich habe noch eine Veränderung vorgenommen, die dritte, die mir erlaubt ist. Scipio Africanus, dein Großvater, hat den Legionären erklärt, dass Karthago nicht geplündert würde, sollten sie die Stadt einnehmen. Sämtliche Schätze, die die Karthager den Griechen in Sizilien stahlen, sollen zurückgegeben werden.“


      „Noch schlimmer“, brummte Scipio. „Nichts zu essen und keine Kriegsbeute.“


      „Einen rettenden Aspekt gibt es allerdings.“


      „Und der wäre?“


      Polybios trat vor. „Eine weitere Änderung, meine vierte und letzte. Fünf Jahre zuvor erhielt Scipio Africanus vom Senat die Erlaubnis, eine Berufsarmee aufzustellen. Er hat eine Akademie für Offiziere eingerichtet, die erste, die es in Rom je gab, und zwar in der alten Gladiatorenschule, ganz so wie diese Akademie heute. Das Ergebnis: Wenn die Legionäre in den Krieg ziehen, tun sie es mit dem Stolz einer Berufsarmee. Sie kämpfen füreinander, für ihre Ehre und nicht der Beute wegen. Und die Offiziere haben vergangene Schlachten nachgestellt, genauso wie wir es tun, und sind dem Feind stets einen Schritt voraus. Und damit gewinnen sie die Schlacht, wie wir sie gewinnen würden.“


      „Und dann zerstören sie Karthago“, sagte Scipio und grinste Polybios an. „Ohne Einmischung des Senats.“


      Polybios zwinkerte ihm zu. „Und was tust du dann? Du hast die Schlacht gewonnen, die ganze Kampagne. Aber hast du den Krieg gewonnen? Wann sind Kriege je vorbei? Kehrst du nach Rom zurück, um deinen Triumph zu feiern und dich auf deinen Lorbeeren auszuruhen? Oder machst du dir deinen Sieg zunutze und hältst Ausschau nach der nächsten Bedrohung für Rom, nach der nächsten Region, die zur Eroberung reif ist?“


      „Das wäre abhängig vom Willen des Senats und des römischen Volkes“, meinte jemand.


      „Und davon, wer Konsul ist“, ergänzte ein anderer. „Konsuln sind nur für ein Jahr im Amt, und wenn die nächsten Konsuln sich kaum Gewinn versprechen, mag es sein, dass sie die Legionen nach Rom zurückbeordern.“


      Scipio verzog die Lippen. „Da liegt das Problem“, befand er. „Die römische Verfassung sperrt sich gegen jeden Versuch, eine breiter gefächerte Strategie anzuwenden.“


      „Verfassungen werden von Menschen geschaffen, nicht von den Göttern“, warf jemand mit tieferer Stimme ein. Der Sprecher trat neben Polybios. Fabius sah, dass es Metellus war, der eher in Polybios’ Alter war. Er diente bereits als Tribun und war vom Makedonischen Krieg beurlaubt und nach Hause geschickt worden, um Verletzungen auszukurieren. Schon seit seiner Jugend trug er Narben, die ihm Adlerkrallen zugefügt hatten – ein Jagdvogel hatte sein Handgelenk verfehlt und war stattdessen in seinem Gesicht gelandet. „Rom hat seine Verfassung schon einmal geändert, als man sich der Könige entledigte und die Republik gründete“, fuhr er fort. „Das ließe sich wiederholen.“


      „Gefährliche Worte, Metellus“, warnte Polybios. „Worte, die den Beigeschmack von Diktatur und Imperium haben.“


      „Wenn es das ist, was wir brauchen, damit Rom stark bleibt, dann soll es so sein.“


      Polybios stützte die Hände auf den Tisch und blickte nachdenklich auf das Diorama. „Es wird an euch sein, die ihr hier versammelt seid, die nächste Generation von Kriegsführern, den besten Kurs für Rom zu finden. Ich möchte nur eines sagen. Der Lauf der Geschichte ist keine Sache des Zufalls und auch kein Spiel, in dem wir nur Figuren wie diese Holzklötze sind, die von den Launen der Götter umhergeschoben werden. In der wirklichen Welt seid ihr nicht die Spielsteine – da seid ihr die Spieler. Ihr folgt zwar den Regeln des Spiels, aber ihr verbiegt sie, ihr stemmt euch dagegen. Die Regeln werden das Spiel nicht für euch gewinnen – das müsst ihr selbst tun. Die Geschichte wird von Menschen gemacht, nicht von den Göttern. Scipio Africanus war kein Sklave irgendeines göttlichen Willens, er war sein eigener Herr und sein eigener Stratege.“


      „Und wie steht es mit einem Imperium?“, fragte Metellus. „Könnte Rom ein Imperium haben?“


      „Imperialismus muss sich auf eine moralische Verantwortung gegenüber den Menschen gründen, die regiert werden. Ungerechtes, empörendes Verhalten zieht Vergeltung nach sich. Ein Imperium darf nicht so groß werden, dass es die Kapazitäten der Institutionen, die es führen, übersteigt.“


      „Soweit sind wir ja schon“, sagte Metellus. „Wir haben bereits Provinzen, aber es fehlt uns noch an der Organisation, sie zu verwalten. Wir sind ein Imperium, ohne es bislang als solches zu bezeichnen, doch Rom beharrt darauf, sich wie ein Stadtstaat zu benehmen. Es muss sich etwas ändern. Jemand muss sich über all das erheben und die Zukunft ins Auge fassen. Es ist so, wie du es uns gelehrt hast, Polybios – die Geschichte wird von Einzelnen gemacht, und es sind sie, nicht die Institutionen, die Veränderungen bewirken. Darum geht es in dieser Akademie. Ihre Aufgabe ist es, zukünftige Imperatoren hervorzubringen.“


      „Ich glaube, das hatte mein Großvater nicht unbedingt im Sinn“, meinte Scipio, der Metellus kalten Blickes musterte.


      „Sollten wir nicht auf die Vergangenheit schauen?“, gab einer der anderen zu bedenken. „Die Lehren für zukünftige Kriege liegen in den Kriegen unserer Vorfahren.“


      Polybios trat vom Tisch zurück. „Das ist die typische Art der Römer – ihr habt das Gefühl, die Büsten eurer Vorfahren, die ihr alle in den Tablina eurer Häuser stehen habt, würden fortwährend auf euch achtgeben und euch führen“, sagte er. „Aber manchmal müssen wir es dabei belassen, der Vergangenheit zwar unsere Ehrerbietung zu erweisen, diese Tür dann aber zu schließen und nur noch in die Zukunft zu blicken. Das Studium der Geschichte bedeutet zwar, von der Vergangenheit zu lernen, aber wir dürfen in ihr nicht immerzu nach Präzedenzfällen suchen. Kriegsstrategien und Taktiken basieren auf den Erfahrungen aus früheren Kriegen, und doch ist jeder neue Krieg einzigartig. Die Welt ist nicht statisch. Wenn ihr euch entscheidet, nach vorn zu schauen – und zwar offensiv –, und wenn ihr alles, was ihr auf der Akademie lernt, verinnerlicht, dann mag es euch vielleicht gelingen, die Geschichte zu ändern. Die Geschichte liegt nicht vor uns wie ein endloser Teppich. Ihr könnt eure eigenen Fäden hineinweben, oder ihr könnt den Teppich zur Seite drehen und die Stufen ins Unbekannte hinunterrollen lassen. Das ist meine heutige Lektion. Lasst uns wie immer mit einem persönlichen Gedanken eines jeden Einzelnen von euch schließen. Ennius?“


      „Halte Wort. Nur dann werden Städte sich dir ergeben.“


      „Gut. Scipio?“


      „Stecke in neuen Provinzen deine Grenzen ab“, sagte Scipio. „Andernfalls ist ein Krieg unvermeidlich.“


      Polybios nickte. „Als Karthago nach der Schlacht von Zama einen Teil seines Territoriums behalten durfte, waren die Grenzen unklar. Das öffnete dem Krieg Tür und Tor. Lucius?“


      „Mach dir den Aberglauben zunutze. Wenn deine Armee sich göttlich geführt wähnt, bestärke sie in ihrem Glauben daran.“


      „Brutus?“


      „Bestrafe diejenigen unbarmherzig, die du unterworfen hast und die dir noch nicht gehorchen, um Angst und Schrecken unter ihnen zu säen.“


      „Ach du lieber Zeus“, murmelte Polybios. „Das klingt, als käme es direkt aus Sparta.“


      „Das hat mir mein Vater beigebracht“, erwiderte Brutus, die kräftigen Unterarme vor der Brust verschränkt. „Er sagte, auf der Akademie werde es um mehr als nur das Fechten gehen und ich solle ein paar Ideen parat haben.“


      „Vielleicht solltest du dich lieber auf deine Stärken beschränken“, brummte Polybios. „Fabius?“


      Fabius war verblüfft. „Ich bin nur als Scipios Diener hier, Polybios. Ich werde nie eine Armee führen.“


      „Du wirst vielleicht keine Armee führen, aber Männer wie du sind das Rückgrat der Armee. Also, was sagst du?“


      Fabius überlegte kurz. „Feigheit darf nicht ungestraft bleiben.“


      Polybios nickte langsam, dann lächelte er. „Na schön! Genug für heute. Hippolyta hat sich erboten, euch beizubringen, wie man einen Skythenbogen benutzt. Wir treffen uns in einer halben Stunde in der Arena.“


      Scipio stand auf, streckte sich und sagte: „Zwanzig Minuten Pause, bis der Zenturio kommt. Trinkt ein bisschen Wasser und esst etwas Obst. Das werdet ihr nötig haben, wenn wir in die Arena hinausgehen.“


      Polybios wies auf das Diorama. „Julia hätte uns mehr erzählen können, wenn sie hier gewesen wäre. Ihr Vater Sextus Julius Caesar war als junger Tribun in Zama. Sie weiß über die Schlacht genau Bescheid.“


      Scipio schaute sich um. „Hat jemand Julia gesehen?“


      „Sie kommt heute nicht“, antwortete einer der anderen. „Sie begleitet ihre Mutter zum Tempel der Vestalinnen. Dort findet irgendeine Zeremonie statt.“


      „Wollen wir nur hoffen, dass die Jungfrauen sie nicht dabehalten“, griente ein anderer. „Damit würden wir einigen Spaßes beraubt. Das heißt, wenn Scipio uns diesen Spaß lässt.“


      „Sei still, Lucius“, mahnte Polybios müde. „Sonst lässt dir Scipio von seinem Freund Brutus die Männlichkeit abhacken.“


      Fabius sah, wie Scipio das Amulett umklammerte, das er um den Hals trug und das ihm, wie er wusste, Julia gegeben hatte. Ein altes etruskisches Schmuck- und Familienerbstück, das einen Adler zeigte. Dann senkte Scipio verärgert den Blick. Fabius wusste, dass es Scipio unangenehm war, seine Gefühle für Julia zu zeigen. Er sah, wie Metellus einen fragenden Blick auf Scipio warf, und plötzlich wurde ihm die Sache klar. Metellus war fast zwei Jahre in Makedonien gewesen und hatte daher keine Ahnung von Scipios Zuneigung für Julia. Scipio schüttelte den Kopf, als bedeutete Julia ihm nichts, dann verschränkte er die Arme und nickte in Richtung des Dioramas. „Ich erwarte von euch, dass ihr euch die gesamte Schlachtordnung bis zum letzten Manipel und zur letzten Hilfseinheit einprägt. Damit könnt ihr die nächsten zwanzig Minuten zubringen. Der Zenturio wird euch danach fragen, wenn er zurückkommt. Ein Fehler, und ihr wisst, was passieren wird. Ich kann euch versichern, dass die Schmerzen, die sein Stock verursacht, schlimmer sind als alles, was Brutus euch zufügen könnte. Also strengt euch an!“


      In der darauf folgenden Stille ließ Fabius den Blick durch den Raum schweifen. Die meisten waren sechzehn oder siebzehn Jahre alt und standen an der Schwelle zum Mann. Ein paar waren ein, zwei Jahre jünger. Wenn die Kriegstrompeten ertönten und der Zenturio sie für bereit hielt, würde man sie zu Tribunen in der römischen Armee ernennen. Das war die erste Stufe auf der Leiter, die diejenigen, die überlebten, nach oben führen würde, wo sie Legionen befehligen und Armeen führen würden, und der eine oder andere mochte sogar Konsul werden, das höchste Amt in der Republik. Sie waren Sprösslinge der größten Patrizierfamilien Roms, der Gentes Junia, Claudia, Valeria und Scipios Zweig der Gens Cornelia, der Scipiones. In ihren weitläufigen Häusern auf dem Palatin gab es Schreine voller Wachsbüsten von Vorfahren, die im Krieg zu Ruhm gekommen waren. Manche Wurzeln reichten zurück bis in die Zeit von Romulus und der Gründung der Stadt vor beinahe sechshundert Jahren, und viele waren Nachkommen namhafter Kämpfer aus verheerenden Kriegen, die Rom in den vergangenen Jahrhunderten geführt hatte – gegen die lateinischen Stämme und die Etrusker in der Nähe von Rom, gegen die Kelten im Norden, gegen die griechischen Kolonien in Italien und Sizilien –, aber vor allem aus dem gewaltigen Ringen mit Karthago, eine Auseinandersetzung, die vor fast hundert Jahren begonnen hatte und ihnen allen immer noch nachging. Ein Krieg, der mit der Schlacht von Zama hätte enden können, hätten die Senatoren jenen Zerstörungsakt genehmigt, der Roms Herrschaft im westlichen Mittelmeerraum gesichert und dem Militär erlaubt hätte, seine ganze Macht auf Griechenland und die Reichtümer des Ostens zu konzentrieren.


      Und es waren nicht nur Männer. Fabius ließ den Blick in einer dunklen Ecke des Raumes verweilen, und da sah er sie, größer als sie alle – bis auf Polybios – behielt sie alles aufmerksam im Auge, und ihre Blicke begegneten sich kurz. Ihr rotes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, um ihre Augen lagen Ringe so dunkel wie Kohle. In der Arena nahm sie ihren goldenen Halsreif und die Armbänder ab und kämpfte ohne Rüstung, trug nichts außer einem weißen Tigerfell, das sie fest um Brust und Taille schlang. Gestaunt hatten sie alle über die Tätowierung auf ihrem Rücken, ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen, die von einem Schulterblatt bis zum anderen reichten. Sie nannten sie nur bei ihrem griechischen Namen, Hippolyta, der „wilde Stute“ bedeutete, aber der Zenturio hatte ihnen, bevor sie eingetroffen war, verraten, wie man sie in ihrer eigenen Sprache rief: Oiropata, was so viel wie „Männermörderin“ hieß. Zunächst hatten alle nur verächtlich gelacht, aber sie waren verstummt, als sie durch die Tür trat. Sie war eine Skythenprinzessin, die Tochter eines Vasallenkönigs aus den Steppen nördlich des Schwarzen Meers, und der Zenturio hatte erzählt, dass es noch mehr von ihrer Sorte gab, allesamt höchst geschickte Reiterinnen und Bogenschützinnen. Und eines Tages würde sie vielleicht eine Ala skythischer Kavallerie an der Seite einer römischen Armee führen. Polybios sprach ihre Sprache, hatte ihr viele Fragen zur skythischen Geschichte gestellt und geholfen, ihr Latein zu verbessern. Die anderen wahrten Distanz zu ihr. Sie fürchteten, der Zenturio könnte sie unbewaffnet gegen Hippolyta antreten lassen, ein Duell, das wohl nur mit einer demütigenden Niederlage enden konnte.


      Und dann gab es da noch Julia. Sie entstammte dem Caesares-Zweig der Gens Julia und war die Tochter von Sextus Julius Caesar, der als Tribun in der Schlacht von Zama gekämpft hatte. Sie war keine Kriegerprinzessin wie Hippolyta, aber sie besaß einen scharfen taktischen Verstand und hätte sie heute mit ihrem Wissen über die Schlacht, in der ihr Vater sich seinen Ruf erworben hatte, allesamt in die Tasche gesteckt. Fabius hatte bemerkt, wie Julia Scipios Pulsschlag beschleunigt hatte. Wie er, wenn sie ihm in der Arena beim Kämpfen zuschaute, von einer Macht besessen wirkte, die von den Göttern zu kommen schien. Fabius hatte einen Stich verspürt, als ihm Julias Zuneigung zu Scipio zum ersten Mal aufgefallen war, und seine Gedanken waren zurückgewandert zu jener Nacht, in der sie zu ihm ins Dienerquartier gekommen war, aber es war schnell vorbei gewesen. Er dachte an den Blick, mit dem Metellus Scipio angesehen hatte. Fabius wusste, dass Scipio die Rückkehr Metellus’ gefürchtet und zugleich herbeigesehnt hatte – gefürchtet, weil das Band zwischen ihm und Julia zerbrechen könnte, herbeigesehnt, weil es ihm helfen mochte, seine Gefühle für sie zu unterdrücken, denn sie konnten seine Karriere gefährden. Metellus war mit Julia verlobt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, und er war Scipios Großvetter mütterlicherseits.


      Scipio war selbst in gesellschaftliche Verpflichtungen verstrickt. Er war der Sohn von Aemilius Paullus aus der Gens Aemilii, aber auch der Adoptivsohn von Publius Cornelius Scipio, dem ältesten Sohn des großen Scipios Africanus, der mütterlicherseits auch Scipios Großonkel war. Er war nur deshalb zur Adoption freigegeben worden, weil er zwei ältere Brüder hatte und dem dritten Sohn in seiner Laufbahn niemals dieselben Privilegien zuteilwurden. Ohne Adoption hätte er nie die Chance gehabt, ein Tribun zu werden, wie es jetzt der Fall war. Es war eine riesige Ehre gewesen, vom Sohn Scipios Africanus adoptiert zu werden, aber damit einhergegangen war die Bürde der Verlobung mit Claudia Pulchra aus der Gens Claudia. Ein Mädchen, das er gar nicht mochte und das seinem Cognomen nicht annähernd gerecht wurde, das aber, wie er wusste, mit angehaltenem Atem die Tage bis zu seinem achtzehnten Geburtstag und dem formellen Beginn der Heiratsriten zählte. Wann immer er und Fabius in die Nähe ihres Hauses auf dem Esquilin mussten, nahmen sie weite Umwege auf sich, damit sie von der Gartenlaube aus nicht zu sehen waren, denn dort saß sie immer mit ihren Sklavenmädchen, hatte die ganze Stadt im Blick und freute sich auf eine Zukunft jener Art, in der sie ihre gesellschaftlichen Besuche machen und Ränke schmieden würde mit den Matronen der anderen Gentes – eine Zukunft, die Scipio mehr fürchtete als den schlimmsten Feind auf dem Schlachtfeld.


      Aber sich diesen Verpflichtungen zu widersetzen und seinen Gefühlen für Julia nachzugeben, hieße, das Andenken Scipios Africanus und das Vertrauen seines leiblichen Vaters zu verraten und Gefahr zu laufen, ausgestoßen zu werden und alles zu verlieren. Einmal, als er und Fabius nebeneinander auf den Hängen des Circus Maximus gelegen, zu den Sternen hinaufgeschaut und sich einen Krug Wein geteilt hatten, da hatte Scipio ihm anvertraut, was er für Julia empfand, und er hatte ihm das Amulett gezeigt und von seiner Verdrossenheit gesprochen. Er hatte ihm erzählt, wie er sich vorstellte, eines Tages als siegreicher Heerführer die Fesseln Roms abzuwerfen und mit ihr fortzugehen. Aber im kalten Licht des Morgens wussten sie beide, dass dies kaum mehr als ein Traum sein konnte. Selbst wenn er wahr werden sollte, dann erst in vielen Jahren, wenn Scipio ein im Kampf ergrauter Soldat war und seine Liebe für sie nur noch eine ferne Erinnerung sein mochte. Fabius wusste nur zu gut, was für Scipio auf dem Spiel stand. Er wusste, dass die Laufbahn, deren Entwicklung er mit ansah, bestimmt sein würde von dem Wissen um das Opfer, das er brachte, um seinen Vater und Scipio den Älteren zu ehren und den in ihm lodernden Ehrgeiz zu befriedigen – den Ehrgeiz, die größte Armee, die Rom je gesehen hatte, zurück nach Karthago zu führen, um einen Konflikt zu beenden, der ihre Welt noch immer vernichten konnte.


      Fabius hatte am Morgen im Forum kurz haltgemacht und einen Blick auf die Fasti Consulares geworfen, die Liste der Namen früherer Konsuln, die für all die großen Patrizier-Gentes von Rom standen, die Vorväter der Jungen auf der Akademie. Er dachte daran, als er zum ersten Mal zugehört hatte, wie die griechischen Professoren der Akademie über Moral zu den Jungen gesprochen hatten – sie müssten Mut haben, und sie müssten Fides haben, zu ihrem Wort stehen und ein maßvolles Leben führen. Er hatte still gelächelt, als er das hörte – schließlich hatte er gesehen, was die Jungen nachts in den Tavernen und Bordellen im Umkreis des Forums veranstalteten. Aber das war vor seiner Bekanntschaft mit Scipio gewesen. Er verstand sich aufs Kämpfen und Prügeln so gut wie alle anderen, und es machte ihm Spaß – das wusste Fabius nur zu gut seit seiner ersten Begegnung mit ihm in den Gassen am Tiber. Aber Scipio frönte nicht den Lastern, wie es die anderen Jungen taten. Es war, als zügelte ihn etwas, als hielte ihn etwas zurück. Aus den Fastes wusste er, dass Scipio der Edelste unter ihnen war, ein Junge, dessen leibliche Gens schon von hohem Stand war, der aber noch weiter aufrückte, als er in die Familie Scipios Africanus aufgenommen wurde, ein Name, der Rom immer noch erzittern ließ, auch über dreißig Jahre nach seinem Sieg im Krieg gegen Hannibal. Fabius hatte sich gefragt, ob die Historie vielleicht zu schwer auf dem jungen Scipio lastete und ob er diese Bürde zu ernst nahm. Ein Junge, der sich nur dann auszeichnen konnte, wenn er mit den Errungenschaften seines Vaters und seines Adoptivgroßvaters gleichzog, die beide glorreiche Heerführer waren, konnte es sich nicht erlauben, in den Tavernen und Hurenhäusern der Stadt seinen primitiven Gelüsten nachzugehen, falls er eines Tages seine moralische Autorität würde aufbieten müssen, um Rom zum Sieg zu führen.


      Aber Fabius wusste, dass mehr als nur das dahintersteckte. Scipio war schüchtern und konnte unnahbar wirken. Das hatte ihm bereits die Verachtung und den Spott derjenigen eingetragen, denen es an der Vorstellungskraft mangelte, seine innere Stärke zu sehen, die jedoch auch die Macht besaß, ihn zu beschämen und zu peinigen, solange er noch verletzlich war, wie es Heranwachsende nun einmal waren. Scipio war Römer bis ins Mark, ein Musterbeispiel für römische Moralität und keiner, der sich nur mit Worten dazu bekannte, wie es so viele der anderen taten, aber er profitierte auch von der intellektuellen Strenge einer griechischen Erziehung und vermochte zu erkennen, wo Rom selbstsüchtig geworden war, wo das Leben, das die Adeligen den Erwartungen nach führen sollten, nicht mehr die strikten Grenzen von einst aufwies. Er hasste die Redekunst und Sophistik, die sie in den Justizpalästen lernen sollten, Fähigkeiten, die die Söhne der Patrizier im Cursus honorum stetig nach oben klettern lassen würden, die Schritt-für-Schritt-Folge der Obrigkeit, die wesentlich war für den Aufstieg ins höchste Amt – das eines Konsuls. Vor allem aber hasste er den Umstand, dass der Cursus honorum auch der Weg zum Armeekommando war und nicht etwa militärische Erfahrung. Scipio musste die kritischen Blicke derer ertragen, die daran zweifelten, dass ein junger Mann, der – anstatt sich an den Gerichtshöfen zu tummeln –militärische Strategien und die Fechtkunst erlernte und in seiner Freizeit so fern von Rom wie nur möglich auf die Jagd ging, in ein hohes Amt aufsteigen und seiner Gens Ehre machen konnte.


      Aber Fabius hatte eines Tages mit angehört, wie Scipios Vater Aemilius Paullus mit seiner Mutter über ihn gesprochen hatte, darüber, dass Scipio ganz den Hoffnungen entsprach, die Africanus für die nächste Generation römischer Kriegsführer hatte. Er hatte gesagt, dass Moral, ein persönlicher Ehrenkodex, der Schlüssel sei. Aemilius Paullus war sich im Klaren gewesen, dass sein Sohn dafür leiden musste, aber seine Empfindlichkeit gegenüber der Kritik von anderen werde das Saatbeet für seine Stärke sein. Scipio stand bereits im Ruf, sein Wort zu halten, Fides zu haben, und dass er auf Ausschweifungen verzichte, sei ebenfalls ein gutes Zeichen. Und ab da hatte Fabius es sich zur Aufgabe gemacht, auf Scipio achtzugeben, ihn nicht nur körperlich zu beschützen, sondern ihn auch davor zu bewahren, dass ihm seine Empfindlichkeiten zum Verhängnis wurden, und zu verhindern, dass er einen Groll auf Rom entwickelte, der selbstzerstörerisch sein könnte. Ihn dort an der Spitze der Jungen in der Akademie zu sehen, war ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung, auch wenn noch viele Herausforderungen bevorstanden.


      Er schaute auf die Sanduhr, die auf dem Tisch stand, und sah, dass die zwanzig Minuten Studienzeit fast um waren. Die Jungen wurden unruhig. Ennius hatte in einer Ecke an etwas gearbeitet, von dem Fabius hoffte, dass es sie beschäftigen würde, bis Petraeus kam. Was dann folgen würde, hing von der heutigen Laune des alten Zenturios ab, davon, ob die Bäder das Feuer, das in ihm tobte, besänftigt hatten. Fabius hatte in sich hineingegrinst, als er gesehen hatte, wie der neueste Schüler der Akademie, Scipios Vetter Gaius Paullus, blass geworden war, als er hörte, dass der Zenturio gleich eintreffen werde. Ihm eilte ein furchterregender Ruf voraus. Ob Petraeus nun milde gestimmt war oder nicht, es bestand in jedem Fall kein Zweifel daran, dass die nächste Herausforderung, der sich die Jungen stellen müssten, nicht irgendein ferner Feind auf einem makedonischen Schlachtfeld sein würde, sondern die Verkörperung all dessen, was Roms Stärke ausmachte. Der alte Zenturio Petraeus würde ihnen zu Leibe rücken und ihnen Wissen und Härte zuteilwerden lassen, die wenigstens einige von ihnen eines Tages zu Männern auf dem Schlachtfeld machen sollten, wie er selbst einer war.


      

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      „Scipio! Es ist fertig!“ Die Stimme kam aus der Ecke des Raumes, die Hippolyta gegenüberlag, einer breiten Nische mit Feuerstelle. Im Zwielicht konnte Fabius nur vage eine Gestalt ausmachen, die vor der Feuerschale hockte, in der einen Hand eine brennende Talgkerze. Er sah, wie Scipio einen nervösen Blick zur Tür warf, durch die der Zenturio eintreten würde, dann schaute er die anderen an. „Also gut! Ennius will uns etwas zeigen. Aber sobald wir hören, dass der Zenturio den Gang entlangkommt, eilt jeder zurück an seinen Platz am Tisch. Ihr wisst ja, was der alte Petraeus von Ennius’ Erfindungen hält. Wenn er uns erwischt, sind wir alle dran.“


      Sie drängten sich um die Nische, auch Hippolyta. Polybios stand neben Scipio, die Hände auf dem Rücken, spähte interessiert über die Köpfe der anderen hinweg und erweckte eher den Eindruck eines Gelehrten als den eines Soldaten. Ennius’ Experimente der vergangenen Monate hatten Polybios viel zu verdanken – er hatte ihn mit den Wundern der griechischen Wissenschaft bekannt gemacht und seine Faszination für militärische Technik genährt. Scipio stieß Polybios an. „Was für eine alte Magie hast du ihm diesmal offenbart, mein Freund?“


      Polybios zuckte die Schultern. „Wir sprachen gestern über Thukydides’ Bericht über die Belagerung von Delion.“


      Gulussa stand neben ihnen und sah Polybios mit begeistertem Blick an. „Im Jahr der dreihundertfünfzigsten Olympiade, das war vor hundertsechsundfünfzig Jahren“, sagte er, sein Latein gefärbt vom weichen, kehligen Klang der numidischen Sprache. „Die Schlacht, in welcher der Philosoph Sokrates als Hoplit kämpfte und in der die Athener von den Böotiern besiegt wurden. Die erste große Schlacht der Geschichte, die im großen Stil taktisch geplant wurde, inklusive einer detaillierten Koordination von Kavallerie und Infanterie.“


      Polybios blinzelte ihm zu. „Du passt in meinem Unterricht gut auf, Gulussa. Bestnote.“


      Scipio linste in die Nische. „Und worum handelt es sich? Ist es eine Art Kriegsgerät?“


      „Ich weiß nur, dass er, nachdem ich ihm von der Belagerung erzählt hatte, nach Ostia verschwand, wo in einer Seitengasse hinter dem Hafen ein Freund von ihm lebt, der ihn mit allen möglichen exotischen Substanzen aus allen Ecken der Welt versorgt“, antwortete Polybios.


      „Das ist Polyarchos, der Alexandriner“, sagte Scipio resigniert. „Und das heißt üblicherweise, es hat etwas mit Feuerwerkskörpern zu tun, und den Gestank bekommt man für gewöhnlich tagelang nicht aus der Kleidung heraus.“


      Ennius hockte mit dem Rücken zu ihnen da und formte mit den Händen etwas in der Feuerschale. „Wartet noch kurz“, sagte er. Seine Stimme drang gedämpft aus der Nische. Fabius lauschte nach dem markanten Schritt des Zenturios, vernahm aber nur das Pfeifen der Klingen unten in der Arena und ab und zu ein Stöhnen und Ächzen. Brutus hatte sie während der Studierzeit verlassen und übte sich schon wieder im Fechten. Fabius wandte sich der im Zwielicht kauernden Gestalt zu. Seit er ihn kennengelernt hatte, als er mit Scipio auf dem Palatin gespielt hatte, war Ennius fasziniert von allen Apparaturen und Vehikeln – Brücken, Boote, Kräne, die Grundsätze der Architektur. Der alte Zenturio begrüßte das – wenn ein Legionär nicht kämpfte, war es seine Aufgabe, Verschanzungen zu graben und Festungen zu bauen, und das unter der Leitung von Zenturios, die sich ihrer Baukünste fast ebenso sehr rühmten wie ihrer kämpferischen Fähigkeiten.


      Ennius’ jüngste Verrücktheit war allerdings etwas ganz anderes. Polybios’ Einführung in die griechische Wissenschaft hatte Ennius’ Faszination für das Feuer geweckt. Er hatte sogar Ptolemaios begleitet, der vor drei Monaten zurück nach Ägypten gesegelt war, als er von der Akademie abberufen worden war, um den ägyptischen Thron zu besteigen. Vorgeblich hatte Ennius ihn begleitet, um an Ptolemaios’ Hochzeitsfeier teilzunehmen und auf Krokodiljagd zu gehen; vor allem aber hatte er die Universität von Alexandria aufsuchen wollen, um den griechischen Wissenschaftlern mit eigenen Augen bei der Arbeit zuzusehen, und er war erst vor einer Woche zurückgekehrt, überschäumend vor Begeisterung. Er hatte Petraeus sogar vorgeschlagen, dass die römische Armee eine spezielle Kohorte von Fabri brauche, Handwerker, die er selbst als Tribun führen wollte, um den Bau von Befestigungen zu beaufsichtigen und zu verbessern und auch um neue Kriegswaffen zu entwickeln. Noch nie hatte Scipio gesehen, wie sich eine derart finstere Miene über das Gesicht des alten Zenturios gelegt hatte. Der Vorschlag, dass Spezialisten die traditionelle Arbeit von Legionären übernehmen sollten, verletzte ihre Ehre. Der Vorschlag, dass man neue Waffen brauche, war nicht nur eine Kränkung der Legionäre, sondern eine persönliche Beleidigung des Zenturios – Ennius stellte seine Fähigkeit infrage, mit den althergebrachten Waffen, dem Schwert und dem Spieß, sowie den bloßen Händen zu töten. Aber nicht einmal die Strafe, die Ennius bekommen hatte – eine Woche lang hatte er den Elefantenstall ausmisten müssen –, hatte seine Begeisterung dämpfen können. Und nun war er schon wieder am Werk und lief Gefahr, sich den Zorn des Zenturios zuzuziehen, nur um ihnen ein weiteres Wunder der Wissenschaft vorführen zu können.


      „In Ordnung.“ Ennius trat von der Feuerstelle zurück und drehte sich zu ihnen um, und was er geformt hatte, lag in seinen Händen. Es sah aus wie eine Kugel aus feuchtem Lehm, nur glänzte sie schwarz. Vor der Feuerstelle standen Töpfe, die mit Pulvern gefüllt waren – eines leuchtend gelb, andere rot und braun. Ennius hustete, dann sah er zu ihnen. Die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      „Und?“, fragte Scipio. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


      Ennius nahm eine wächserne Schreibtafel und einen Metallstift. „Zuerst müsst ihr die zugrunde liegende Wissenschaft begreifen.“


      „Nein.“ Scipio hob eine Hand. „Nein, die müssen wir nicht begreifen. Zeig’s uns einfach.“


      Ennius schaute kurz enttäuscht drein. Er legte die Tafel weg und nahm die brennende Kerze wieder zur Hand. „Was wisst ihr über Griechisches Feuer?“


      Scipio dachte einen Moment lang nach. „Die Assyrer haben es eingesetzt. Sie machten es aus schwarzem Teer, der in der Wüste an die Oberfläche quillt.“


      „Ich habe diesen Teer schon gesehen, als ich das Land der Israeliten am salzigen Binnenmeer besuchte“, ergänzte Metellus. „Die Griechen nennen diesen Teer Naphta.“


      „Sie nennen ihn auch Wasserfeuer“, fügte Polybios hinzu. „Weil er sich mit Wasser nicht löschen lässt und selbst dann weiterbrennt, wenn man ihn auf die Meeresoberfläche schleudert.“


      „Richtig“, sagte Ennius, der inzwischen vor Aufregung zappelte. „Jetzt seht euch das an.“ Er legte die Kugel in ein Häufchen Holz, das er unter der Feuerschale aufgetürmt hatte, und warf die Kerze hinein. Die Holzschnitzel fingen Feuer, Flammen hüllten die Kugel ein und leckten dem Kamin entgegen. Plötzlich brach die Kugel auf und explodierte in einer violetten Flamme, die brüllend im Kamin verschwand, gefolgt von einem Windsog. Und dann war nichts mehr da außer Glut in der Schale und ein beißender Geruch in der Luft. Ennius kippte einen Topf Wasser auf die Flammen, sah dem Rauch nach, wie er im Kamin verschwand, und wandte sich dann mit einem breiten Grinsen wieder seinen Zuschauern zu. „Na?“, fragte er. „Beeindruckt?“


      Metellus stand der Feuerstelle am nächsten und hielt sich die Nase zu. „Was hast du denn da reingetan, Ennius? Elefantenmist?“


      „Fast.“ Ennius wischte sich über die Stirn, auf der ein schwarzer Schmierfleck zurückblieb. „Salpeter, das aus zermahlenem Vogelkot gemacht wird. Ein ägyptischer Priester zeigte mir, wie es geht. Aber der Geruch ist der von Schwefel.“


      „Worauf willst du hinaus, Ennius?“, fragte Scipio, den Kopf schief gelegt und die Ohren gespitzt, damit ihm kein Laut vom Gang draußen entging.


      „Habt ihr gesehen, wie die aufsteigende Hitze des Feuers die Flammen des Naphtas in den Kamin gezogen hat? Auf dem Weg zum Dach sammelten sie sich zu einem Flammenstoß, der beim Hervorbrechen höher gewesen sein muss als der Kapitolstempel.“


      „Bei Jupiter, ich hoffe, der alte Zenturio hat das nicht gesehen“, brummte Scipio.


      „Du glaubst also, das ließe sich als Waffe verwenden?“, erkundigte sich Metellus zweifelnd.


      Ennius schaute auf. „Sag’s ihnen, Polybios!“


      Polybios räusperte sich. „Bei der Belagerung der böotischen Festung von Delion stellten die Athener Metallrohre auf, um Feuer nach dem Feind zu schleudern. Thukydides nannte diese Vorrichtungen Flammenwerfer.“


      „Seht ihr?“, sagte Ennius. „Diese Idee hatte schon vor dreihundert Jahren jemand, aber dann geriet sie in Vergessenheit. Das ist typisch für unsere Haltung gegenüber der Technik. Warum? Seht euch nur unseren geliebten Zenturio an. Völlig unflexibel.“ Er schüttelte frustriert den Kopf, aber dann wurde er wieder munter und gestikulierte, während er weitersprach. „Man bräuchte ein Bronzerohr, das ungefähr sechs Fuß lang und eine Hand breit ist und in einem Winkel auf den Feind ausgerichtet werden muss. Am unteren Ende stünde eine brennende Feuerschale, die im Rohr den nötigen Zug erzeugt. Dann lässt man eine Kugel Naphta in das Rohr fallen, und schon hat man einen Flammenbogen, der mindestens hundert Fuß weit in die Höhe reicht.“


      Scipio blickte skeptisch drein. „Um solche Maschinen zu bedienen, müsste man wertvolle Männer von der Front abziehen. Männer, die mit ihren bloßen Händen mehr Feinde töten könnten als mit diesem Ding.“


      „Man bräuchte zur Bedienung aber keine Legionäre. Man könnte Rekruten aus der dritten oder vierten Klasse einsetzen, die zum Fronteinsatz noch nicht taugen. Sie würden einen spezialisierten Manipel von Flammenwerfern bilden.“


      Scipio schürzte die Lippen. „Gegen die hölzernen Palisaden der Kelten könnte man diese Waffe vielleicht einsetzen, aber gegen eine Steinmauer wäre sie kaum von Nutzen. Man müsste nahe genug heran, um das Feuer über die Zinnen zu schleudern, aber dann befände man sich schon in Reichweite der Pfeile und Speere der Verteidiger. Auf dem Schlachtfeld würde das brennende Naphta furchtbare Verletzungen anrichten, wenn es auf Männer niederregnet, das gebe ich zu, aber ein Angriff unter verschränkten Schilden, im Testudo, der Schildkrötenformation, böte Schutz davor. Und mit einem raschen Vorstoß wäre die Angriffsmacht schnell in relativer Sicherheit, nämlich unter dem Bogen, den die Brandgeschosse in der Luft beschreiben.“ Scipio stemmte die Hände in die Hüften und überlegte. „Im Seekrieg sehe ich gewisse Vorteile, die diese Waffe bieten könnte, vorausgesetzt, der Wind steht richtig, damit man nicht die eigenen Schiffe in Brand setzt. Aber was den Landkrieg angeht, da muss ich mich in diesem Fall auf die Seite des Zenturios stellen. Das Ergebnis wäre kaum mehr als ein spektakulärer Anblick. Kommt, gehen wir wieder an den Tisch, bevor er zurückkehrt.“


      „Wartet noch kurz“, rief Ennius verärgert. „Wir haben hier ja nur über eine Rohfassung nachgedacht, und da stimme ich dir zu. Deshalb ist vor dreihundert Jahren auch nichts weiter daraus geworden. Aber meine Idee ist anders. Angenommen, man verschließt ein Ende des Rohrs und lässt am Fuß nur ein kleines Loch zum Einlass der Flamme. Und angenommen, man packt das Naphta dann ins Rohr hinein und lässt einen Stein oder eine Bleikugel darauf fallen, gerade so breit, dass sie genau ins Rohr passt und die Gase nicht entweichen lässt. Die griechischen Wissenschaftler in Alexandria haben mir gezeigt, dass flüchtige Stoffe stärker brennen können, wenn sie auf kleinem Raum komprimiert werden. Im Fall dieses Rohres wäre es nicht das Feuer, das die Waffe ist, sondern das Geschoss. Eine schwere Kugel, die mit entsprechender Beschleunigung aus dem Rohr geschossen wird, könnte nicht nur Wälle aus Holz, sondern auch steinerne beschädigen. Kleinere Geschosse könnten auf dem Schlachtfeld zum Einsatz kommen – Kugeln aus Blei oder Eisen, jeweils weniger als ein Pfund schwer. Schleuderte man eine solche Kugel ausreichend schnell, könnte sie einen Menschen enthaupten oder ihn entzweireißen. Als einzelne Waffen wären die Feuerrohre für den Ausgang einer Schlacht nicht von größerer Bedeutung. Aber schösse man in massiertem Einsatz ganze Salven ab wie Pfeile oder Speere, könnten solche Kugeln die Hölle entfesseln. Selbst Männer in Rüstungen würden durch den Aufprall von den Beinen gerissen und getötet.“


      Scipio musterte ihn. „Und … hast du das schon ausprobiert?“


      Ennius blickte geknickt zu Boden. „Die Kugel wird nur einen Teil des Rohres hochgetrieben. Die Kraft des Naphtas reicht nicht aus. Der Salpetergehalt stimmt, der Schwefelgehalt auch, aber ich brauche noch eine Zutat, irgendetwas, das schnell brennt und die Mischung richtig zum Explodieren bringt.“


      Fabius hörte etwas. Im Laufe der Monate hatte er einen Sinn für den charakteristischen Schritt des Zenturios und das Pochen seines Stocks entwickelt. Und da war es. Bumm-bumm-peng. Bumm-bumm-peng. Gleich würde das Scheppern der Rüstung zu hören sein, das Klappern des Schmucks auf dem Brustpanzer. „Schnell“, flüsterte er Scipio zu. „Der Zenturio!“


      Scipio klatschte in die Hände, und alle versammelten sich eilends wieder um den Tisch und blickten angestrengt auf das Schlachtendiorama. Ennius wischte sich den Ruß ab, so gut es ging, und warf ein Tuch über die Töpfe vor der Feuerstelle. Dann gesellte er sich rasch zu den anderen. Scipio fasste nach dem kleinen Bronzering, der von seinem Hals hing, das Symbol der Autorität über die anderen, die der Zenturio ihm verliehen hatte, und rückte sein Schwert zurecht. Fabius sog die Luft ein, und sein Herz übersprang einen Schlag. Der Gestank nach faulen Eiern, der vom Schwefel herrührte, war unverkennbar. Er musste dem Zenturio einfach auffallen, und Ennius würde sich einen ganzen Monat lang um Hannibal, den Elefanten, kümmern müssen.


      Er dachte nach über das, was Ennius gerade seine fehlende Zutat betreffend gesagt hatte. Irgendetwas nagte da in ihm. Und plötzlich fiel ihm Julia ein und die Zeremonie, an der sie heute mit ihrer Mutter teilnahm. Die Liktoren, die die Vestalinnen zum Tempel geleiteten, warfen Wolken schwarzen Staubs in die Luft und stießen dann brennende Kerzen hinein. Daraufhin entzündete sich der Staub und knisterte und funkelte in allen Farben des Regenbogens. Das war es. Kohlenstaub. Holzkohlenstaub. Er warf Ennius einen Blick zu, überlegte dann aber noch einmal. Er wollte auf keinen Fall, dass Ennius am Ende noch die Gladiatorenschule in die Luft jagte. Und Ennius musste seine Lektion lernen. Es gab einen Grund, warum der Zenturio ihn immer wieder so zusammenstauchte. Bevor er seine Experimente fortsetzte, musste Ennius sich seine Sporen auf dem Schlachtfeld verdienen, genau wie alle anderen. Dann – und erst dann – würden Männer wie der Zenturio ihm zuhören. Fabius drängte den Gedanken aus seinem Kopf, wandte sich der Tür zu, straffte sich und stand stramm, als er die Gestalt dort sah. Jetzt fing der heutige Ausbildungstag erst richtig an.


      * * *


      Marcus Cornelius Petraeus, Primipilus der ersten Legion auf drei Feldzügen, war der höchstdekorierte Soldat der römischen Armee. Wie er da in der Tür stand, sah er so alt und hart aus wie ein steinalter Olivenbaum, seine Beine und Arme von knotigen Muskeln und Adern durchzogen, sein Gesicht zerfurcht und bronzefarben. In der linken Hand hielt er einen vergoldeten Bronzehelm, der von einer Crista transversa gekrönt wurde, dem aus einer Adlerfeder bestehenden Standeszeichen eines Zenturios, und in der rechten Hand hielt er die andere Insignie eines Zenturios, den Rebstock. Auf seinem kurz geschorenen weißen Haar trug er die Graskrone, die Corona obsidianalis, die höchste militärische Auszeichnung Roms, die ihm in Makedonien verliehen worden war, nachdem er seinen eigenen Tribun getötet hatte, als diesen der Mut verließ, und dann sein Manipel übernommen und zum Sieg geführt hatte. Auf seinem Brustpanzer befanden sich noch weitere Orden, Schmuck aus über vierzig Jahren Krieg. Wann immer Fabius ihn in dieser Tür stehen sah, war es, als stünde er einem Gespenst aus ihrer geheiligten Vergangenheit gegenüber, als wäre der Kriegsgott Mars persönlich in den Unterrichtsraum getreten. Sein Ruf war einzigartig – der Zenturio hatte in Zama in Nordafrika an der Seite von Fabius’ Vater und Scipios Adoptivgroßvater gegen Hannibal gekämpft, in ebenjener Schlacht, die sie auf dem Tisch, der vor ihnen stand, nachgestellt hatten.


      Sie wussten alle, dass der Zenturio sie über die Schlachtordnung befragen wollte. Aus dem Augenwinkel sah Fabius, wie der junge Neuzugang Gaius Paullus sich nervös und stumm die Namen der Formationen vorsagte. Scipio hatte ihn angewiesen, die erste Frage zu beantworten. Aber dann verzog Petraeus die Lippen und schnupperte. „Was ist denn das für ein Gestank?“, knurrte er. Seine Stimme war heiser, sein Akzent der raue Landdialekt aus den albanischen Hügeln. Noch einmal sog er vernehmlich die Luft ein und rümpfte die Nase. Ennius hustete und senkte den Blick. Fabius schloss die Augen und rechnete mit dem Schlimmsten. Der Zenturio grunzte und schnüffelte abermals lautstark. „Hat hier einer gefurzt?“ Sein Blick landete auf Gulussa. „Du hast doch nicht wieder rohes Kamelfleisch gefressen, oder? Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie dein Vater Masinissa uns am Vorabend der Schlacht von Zama damit verköstigt hat. In der Nacht stank unser Zelt wie eine Schwefelmine. Hätte jemand ein Feuer gemacht, wäre das Zelt in Flammen aufgegangen und wie ein griechisches Feuerwerk in die Luft geflogen.“ Er lachte schallend und wies dann mit dem Arm auf das Diorama. „Das sind die Dinge, die ihr hier nicht lernt – was das Blut und die Eingeweide des Krieges sind, wie der Sieg riecht.“


      Fabius stieß langsam den Atem aus. Ennius war aus dem Schneider, aber sie wussten alle, dass dem Neuling, Gaius Paullus, der Tag der Abrechnung bevorstand. Er stand verkrampft stramm und starrte den Zenturio an. Wenn Petraeus in dieser Stimmung war, wenn er sich in nostalgischen Erinnerungen an frühere Schlachten erging und seine Hand den Stock umklammerte, dann wirkte er wie ein Mann, der sich auf einen Abend in den Tavernen vorbereitete – nur war es nicht die Vorfreude auf den Wein, die seine Augen strahlen ließ, sondern auf das Blut. Heute war der Tag des Monats, an dem Verbrecher, die zum Tod verurteilt waren, in die Arena geführt wurden, und die Jungen durften mit ihren Waffen auf lebende Opfer losgehen. Heute würde Gaius Paullus zum ersten Mal einen Menschen töten, wenn er das Zeug dazu hatte. Scipio wusste, dass der Zenturio Gaius Paullus gegenüber genauso unbarmherzig sein würde, wie er es ihnen allen gegenüber gewesen war, als er sie gezwungen hatte, zum ersten Mal kaltes Eisen in die Brust eines lebenden Menschen zu stoßen.


      Der Zenturio rammte seinen Stock auf den Boden, setzte seinen Helm auf und legte die Hand auf den Knauf seines Schwerts. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, sein Atem ging rau und schnell. „Nun denn“, knurrte er. „Seid ihr bereit zum Spielen?“


      Er schnippte mit den Fingern und wies auf einen der drei Sklaven, die mit Tabletts in den Händen an der Wand standen, einen muskulösen, braunhäutigen jungen Mann, der wie ein Assyrer aussah, das Haar dunkel und lockig und am Kinn ein flaumiger Bartansatz. Der Sklave hielt kurz inne, weil er nicht recht wusste, was er tun sollte, dann bedeutete ihm der Zenturio mit einem Wink vorzutreten. „Stell das Tablett weg“, knurrte er. „Komm hierher.“ Der Sklave tat, wie ihm geheißen. Der Zenturio wies auf Scipio und Fabius. „Haltet seine Arme fest“, sagte er. Fabius ergriff das linke Handgelenk des Sklaven, fühlte die sehnigen Muskeln des Unterarms und drehte ihm den Arm auf den Rücken, wie er es an Gefangenen in der Arena gelernt hatte. Scipio tat dasselbe auf der anderen Seite. Er spürte, wie sich der Sklave spannte, weil er eine Tracht Prügel erwartete. Es wäre nicht das erste Mal, dass der alte Zenturio Sklaven benutzte, um einen Ringergriff oder einen K.-o.-Schlag zu demonstrieren. Es war das Berufsrisiko für Sklaven, die das Pech hatten, in der Gladiatorenschule zu arbeiten.


      Der Zenturio zog sein Schwert. Es war ein Gladius, aber mit einem längeren, blattförmigen Ende als üblich. Diese Form hatte der Zenturio den iberischen Klingen nachempfinden lassen. Waffen, die er von den Feldzügen gegen die Karthager in Spanien kannte, bevor Hannibal über die Alpen nach Italien gezogen war. Er hob das Schwert, legte seinen Zeigefinger auf die Spitze, bis Blut hervortrat, dann drückte er die flache Seite der Klinge auf seine Handfläche und richtete sie auf den Oberbauch des Sklaven. „Nicht ins Herz“, sagte er. „Er soll so lange leben, dass ihr sehen könnt, wie die Muskeln des Körpers auf eine Klinge reagieren, die tief hineingestoßen wird. So lernt man das.“


      Der Sklave riss entsetzt die Augen auf, sein Mund stand offen, Speichel tropfte hervor. Er schrie etwas, das Fabius nicht verstand, Worte in seiner Muttersprache, und starrte sie flehend an. Der Zenturio schnaubte, schaute sich um und schnappte sich dann eine Schriftrolle, die Polybios in der Hand gehalten hatte, riss den Papyrus ab und stieß die hölzerne Spule als Knebel quer in den Mund des Sklaven. Der Mann stieß einen grässlichen Laut aus, dann würgte er und erbrach ein paar Tropfen, die den Raum mit einem widerwärtigen Gestank erfüllten. Sein Kopf fiel schlaff nach vorn, und der Zenturio bedeutete Fabius und Scipio, mit den freien Händen die Holzspule zu ergreifen und den Kopf des Sklaven damit hochzuhalten. Seine Knie zitterten und gaben nach, und Fabius spürte das Gewicht seines Körpers. Er sah einen braunen Streifen an der Innenseite des Oberschenkels des Mannes nach unten rinnen und roch es auch. Er wandte sich ab und schluckte hart.


      Gaius stand ganz vorn, er war kleiner und schmaler als die anderen, schien kaum alt genug, um überhaupt dort zu sein. Er stand wie angewurzelt da und starrte auf den Sklaven. Der Zenturio zeigte auf ihn. „Du. Neuer“, knurrte er. „Bilde dir nicht ein, ich wüsste nicht, wer du bist – Gaius Aemilius Paullus, Neffe von Lucius Aemilius Paullus, Vater von Scipio und größter lebender römischer Feldherr. Ich diente unter deinem Vater, als ich Tribun war. Er begann als magerer kleiner Feigling genau wie du, aber wir hatten ihn schnell abgehärtet. Dann wollen wir mal sehen, ob in dir derselbe Kern steckt.“


      Er ging zu ihm, packte Gaius Paullus’ rechte Hand und drückte ihm den Schwertgriff hinein. Dann trat er zurück, und der Junge streckte die Klinge nach vorn. Die Spitze zitterte. Einen Moment lang stand er reglos da, und Fabius hörte nichts außer dem rasselnden Atem des Sklaven, dann hustete er, als er sich abermals erbrach. Gaius Paullus wandte den Blick von den entsetzten Augen des Sklaven ab. Der Zenturio trat vor den Mann, riss ihm die Tunika auf und legte die angespannten Muskeln seines Bauches frei. Daraufhin wandte er sich wieder Gaius Paullus zu. Sein Gesicht war gerötet und verzerrt. „Komm schon, Mann“, fuhr er ihn an. „Worauf wartest du? Stoß ihm die Klinge direkt durchs Rückgrat! Das tötet ihn binnen weniger Sekunden, aber nicht so schnell wie ein Stoß ins Herz.“


      Gaius Paullus zielte mit der Klinge und trat vor. Der Sklave wand sich, sein Atem ging heiser und schnell, doch Fabius und Scipio hielten ihn aufrecht. Die Schwertspitze berührte den Bauch dicht über dem Nabel, aber der Arm des Jungen war zu weit vorgestreckt, um der Klinge einen ordentlichen Schub zu geben. Er musste näher heran, aber dazu schien er nicht fähig zu sein. Gaius Paullus blickte Fabius an, und in diesem Sekundenbruchteil sah er alles – den Jungen und den Mann, die Angst und die Entschlossenheit. Der Zenturio schnaufte ungeduldig, drückte seine rechte Hand auf die des Jungen und schob ihn nach vorn, und gemeinsam stießen sie die Klinge tief in den Leib des Sklaven. Der Mann stöhnte schrecklich auf und übergab sich abermals, Blut und Galle spritzten gegen die Spule in seinem Mund. Gaius Paullus bewahrte die Nerven und verstärkte den Druck auf die Klinge, bis die blutige Spitze aus dem Rücken des Sklaven hervortrat, unterhalb der letzten Rippe. Die Beine des Mannes erschlafften, aber sein Rumpf und die Arme blieben starr, als unternähme sein Körper einen letzten Versuch, sich zu widersetzen, ein letzter Griff nach dem Leben, das, wie Fabius wusste, gleich im Kampf mit dem Tod unterliegen würde.


      Der Zenturio schaute die anderen an. „Seht ihr, aus der Eintrittswunde quillt noch kein Blut.“ Er wandte sich an den Jungen. „Versuch, das Schwert herauszuziehen!“ Gaius Paullus zog fest daran, aber er konnte es kaum bewegen. Der Zenturio grunzte. „In diesem Monat habe ich euch bis jetzt Stöße in den Hals und ins Herz beigebracht, die sofort zum Tod führen. Aber ein Stoß in den Bauch, wo es Muskelwände gibt, das ist etwas anderes. Die Muskeln ziehen sich um die Klinge herum zusammen. Wenn ihr in der Schlacht seid, müsst ihr eure Klinge schnell herausziehen können, sonst ist es um euch geschehen. Ihr müsst sie drehen und euren Fuß benutzen. Schaut mir genau zu!“


      Er schob Gaius Paullus beiseite, hob den rechten Fuß und stemmte ihn gegen den Bauch des Mannes, packte den Schwertgriff und drehte ihn mit einem Ruck, dann zog er die Klinge in einer glatten Bewegung heraus. Blut quoll aus der Wunde, und der Körper des Sklaven erschlaffte, seine Kiefer gaben die Spule frei, sein Kopf sackte nach hinten, Mund und Augen standen weit offen. Fabius und Scipio ließen ihn los, und der Leichnam fiel in die Lache aus Blut und Galle, die sich unter ihm gebildet hatte. Der Kopf schlug hart auf den Boden und platzte auf. Der Zenturio schnippte mit den Fingern nach den beiden anderen Sklaven, zeigte auf den Toten und dann auf Ennius und Gulussa. „Ihr zwei wischt die Sauerei hier auf. Ich will den Boden fleckenlos sauber sehen, wenn ich zurückkomme. Der Kerl war nicht einfach nur ein Sklave. Er war ein Kriegsgefangener, ein ehemaliger Söldner, der sein Leben verwirkt hatte. Das trifft auf all die neuen Sklaven in der Gladiatorenschule zu. Wenn einer von euch anderen an einem üben will, bevor ihr gegen die zum Tode verurteilten Verbrecher antreten müsst, braucht ihr mich nicht erst zu fragen.“ Er wischte sein Schwert mit der zerrissenen Tunika des Mannes ab, steckte es ein und sah in die Runde. „Wir treffen uns hier eine Stunde vor Sonnenuntergang. Zu den Gefangenen, deren Hinrichtung in diesem Monat ansteht, gehören zwei junge Dinger, die Vestalinnen werden sollten, aber in flagranti mit einem Sklaven erwischt wurden. Gaius Paullus kann sein eigenes Schwert zum Einsatz bringen und uns zeigen, dass er die heutige Lektion gelernt hat.“ Er stapfte zur Tür hinaus und den Gang hinunter. Das Hämmern seines Stocks verklang in der Düsternis, als er sich auf den Weg zur Arena machte.


      Gaius Paullus stand regungslos da. Sein Gesicht und seine Tunika mit dem Blut des Mannes bespritzt, blickte er auf das hinab, was er getan hatte. Scipio brachte einen Eimer Wasser und ein feuchtes Handtuch, das er ihm zuwarf. „Mach dich sauber! Wir beide müssen in einer Stunde zur Weihe eines Tempels durch die Gens Aemilius im Forum erscheinen. Ach, und übrigens – willkommen auf der Akademie!“

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Zur verabredeten Stunde standen sie bereit und warteten darauf, dass der Zenturio den Raum betrat und sie hinaus in die Arena führte, wo Brutus den ganzen Nachmittag lang hart trainiert hatte. Scipio und Gaius Paullus trugen die violett gesäumten Tuniken, die sie zur Zeremonie im Tempel angezogen hatten. Abgenommen hatten sie nur die Lorbeerkränze, die sie als Viris principes auswiesen, als junge Männer ihrer Gens, die fast alt genug waren, um die Rituale selbst zu leiten. Fabius schaute über die Balustrade in die Arena hinunter, eine kleinere Übungsversion der ovalen, von hölzernen Zuschauerrängen gesäumten Arenen, die für die Gladiatorenwettkämpfe auf dem Marsfeld errichtet wurden. In den Anfangstagen Roms hatten die Kämpfe auf der Via Sacra im Forum stattgefunden und selbst innerhalb der Tempelbezirke, einfach auf allen freien Flächen, wo Zuschauer sich auf den umgebenden Mauern und Balkonen versammeln konnten. Aber als der Platz im Forum knapper und die Zuschauermengen größer wurden, mussten die Wettkämpfe im Circus Maximus abgehalten werden und dann in den provisorischen Arenen auf dem Marsfeld neben dem militärischen Ausbildungsgelände. Keine der Lösungen war zufriedenstellend, und man sprach schon von der Errichtung eines dauerhaften Steinbauwerks mit gestaffelten Sitzreihen und unterirdischen Pferchen, damit man die Tiere nicht mehr knurrend durch die Straßen zerren und das Leben sowohl der Zuschauer als auch der Gladiatoren, die gegen sie kämpften, gefährden musste. Aber die konservativeren Senatoren, die für die Bauarbeiten zuständig waren, hatten sich über diese Idee nur lustig gemacht und hielten den Bau einer derart großen Einrichtung lediglich zum Zwecke des Vergnügens für leichtfertige Geldverschwendung, die zudem den Beigeschmack griechischer Verweichlichung habe. Sie blickten stattdessen zurück auf die Zeiten, als ihre etruskischen und lateinischen Vorfahren die Arenen mit ihren eigenen Körpern umgrenzt und sich unmittelbar am Schweiß und Blut des Wettkampfs geweidet hatten. Sie sagten, ein Bauwerk, das groß genug sei, um all jene zu beherbergen, die die Wettkämpfe besuchen wollten, würde die Erhabenheit Roms zunichtemachen, die Tempel des Forums in den Schatten stellen und die Götter ebenso wie die Pietas und Dignitas verhöhnen, die das Fundament der Stadt bildeten.


      In der Akademie wurden die Gladiatoren als Sparringspartner für die Jungen benutzt, die allesamt Narben aufwiesen, Zeugnisse der vielen langen Nachmittage, die sie damit zugebracht hatten, von einem Gegner zum nächsten aufzurücken, um ihre Fähigkeiten und Waffen an Feinden Roms zu erproben, die in Eroberungskriegen gefangen genommen worden waren: Iberer und Keltiberer, Gallier und Germanen aus dem Norden, balearische Schleuderer und kretische Bogenschützen sowie Schwertkämpfer aus allen Regionen des Ostens, die das einstige Reich Alexanders des Großen umfasst hatte. Brutus’ heutiger Gegner war ein riesenhafter Thraker namens Brasis, der vor etwa zehn Jahren als Söldner in Makedonien in Gefangenschaft geraten war. Allerdings hatte ihn ein römischer Kommandant, der ein Auge für gute Kämpfer hatte, verschont und mit nach Rom genommen, wo er sich als Gladiator hervortun und seine Beliebtheit bei der Plebs steigern konnte. Brasis hatte genug Wettkämpfe gewonnen, um sich die Freiheit zu sichern, aber er war in der Gladiatorenschule geblieben und kämpfte immer noch mit bloßen Händen und seinem gefährlichen thrakischen Dolch gegen Löwen – wenn er nüchtern genug war. Fabius hatte Verschlagenheit hinter den glasig wirkenden Augen erkannt und sich gefragt, ob Brasis wirklich noch da war, weil er, wie er behauptete, kein anderes Zuhause hatte, oder ob er im Sold der Fraktion des Senats stand, die gegen die Akademie war und sich einen starken Mann innerhalb der Schule halten wollte, der auf ihrer Seite war, wenn die Zeit kommen würde, die Einrichtung zu räumen. Gewiss war nur, dass der Mann ein hervorragender Schwertkämpfer war, der Brutus’ Fähigkeiten so verfeinert hatte, dass sie einander ebenbürtig waren. Das bewies das Klirren der Klingen, was stundenlang andauern konnte, ohne dass einer von beiden nachgab. Sie hörten erst auf, wenn der Ringmeister den Kampf abbrach und Brutus widerwillig zur nächsten Klasse schickte.


      Fabius richtete den Blick wieder in den Raum. In der Mittagspause waren ihm im Hause Scipios Gerüchte über Geschehnisse in Makedonien zu Ohren gekommen, und alle waren ganz gespannt vor Aufregung. Sie beteten, dass Aemilius Paullus die Armee von König Perseus nicht besiegt hatte – für Rom wäre das ein Triumph gewesen. Ihrer Hoffnung, in absehbarer Zeit selbst in die Schlacht zu ziehen, hätte dieser Sieg jedoch den Todesstoß versetzt. Die Gerüchte besagten, dass die letzte Schlacht zwar unmittelbar bevorstand, Aemilius Paullus sie aber hinauszögere, bis man ihm ein frisches Kommando Legionäre schickte sowie Tribune, die sie anführten. Metellus war am Nachmittag bereits zu Pferd aufgebrochen, um wieder zu seiner Legion zu stoßen, und ihm würden die anderen jungen Offiziere folgen, die Urlaub in Rom gemacht hatten, während die Kämpfe in den vergangenen Monaten ins Stocken geraten waren. Aber diesen Männern die Verantwortung für neu aufgestellte Truppen zu übertragen, hätte sie überfordert. Und Fabius wusste, dass Scipio und die anderen Jungen die Daumen drückten, als Nächste an der Reihe zu sein. Bis auf Metellus, der zehn Jahre älter und nur auf Besuch in der Akademie war, hatte noch keiner das Alter von achtzehn Jahren erreicht, deshalb konnte man sie nicht offiziell zu Tribunen in einer Legion ernennen, aber ein Heerführer konnte im Rahmen seines Stabs einstweilige Ernennungen aussprechen und sie als Notmaßnahme den Manipeln zuweisen.


      Ihre Zahl auf der Akademie hatte sich bereits dezimiert – Ptolemaios und Demetrios waren im vorigen Monat nach Ägypten und Syrien aufgebrochen, und auch Gulussa und Hippolyta würden bald in ihre Heimat zurückkehren. Wer noch da war, hatte daher eine gute Chance, ernannt zu werden, wenn der Ruf zu den Waffen erging. Fabius war schon achtzehn, ein Jahr älter als Scipio und alt genug, um als Legionär rekrutiert zu werden, und er hatte auf dem Marsfeld bereits eine Grundausbildung durchlaufen. Wenn zu den Waffen gerufen wurde, war es seine Pflicht, Scipio zu beschützen und sein Leibwächter zu bleiben. Aber er wusste, dass Scipio es nicht tolerieren würde, einfach nur die Rolle eines Offiziersdieners zu spielen. Er würde darauf bestehen, zu einem Legionär ernannt zu werden, der an der Front eingesetzt wurde, ein Ansinnen, das auch Petraeus unterstützen würde.


      Vorerst handelte es sich bei dem Gerede jedoch nur um Gerüchte, und sein Hauptaugenmerk galt der Akademie und den Dingen des Tages. Er hatte gehört, wie Scipio Gaius Paullus gewarnt hatte, dass er sich als Neuzugang unter den Jungen immer vor jedem Schritt in Acht nehmen müsse, auch wenn er die Prüfung mit dem Gladius am Morgen bestanden hatte. Aber Fabius wurde bang ums Herz, als er sah, wie Gaius Paullus sich von der Gruppe löste und strammstand, offensichtlich bemüht, gefällig zu sein. „Strategos!“, sagte er laut und salutierte dabei.


      Fabius stöhnte innerlich. Der Zenturio funkelte Gaius Paullus an. Scipio beugte sich vor und stieß seinen Vetter an. „Bei Jupiter, nenn ihn Zenturio“, flüsterte er.


      „Aber sie nennen ihn hier doch Strategos, die Sklaven, die mich hereingeführt haben“, erwiderte der Junge wispernd. „Und die griechischen Professoren auch.“


      „Genau deshalb hasst er es ja“, flüsterte Scipio zurück. „Weil sie Griechen sind. Weißt du nicht, was der Rebstock, den er trägt, bedeutet, der Vitus, das Standeszeichen des Zenturios? Na ja, du wirst es noch früh genug erfahren, denn jetzt bist du dran.“


      „Ruhe!“ Der Zenturio trat vor und rammte seinen Stock vor Gaius Paullus auf den Boden. Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Jungen, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Mit einer geschickten Bewegung wirbelte der Zenturio den Stock herum und drosch ihn gegen die Schienbeine des Jungen. Gaius Paullus bog sich vornüber, wahrte mit Mühe das Gleichgewicht und nahm dann wieder Haltung an, nur wenige Zoll vor dem Gesicht des Zenturios. Fabius sah, wie er seine Gefühle im Zaum zu halten versuchte, keinen Schmerz zu zeigen, seine Tränen zu bezwingen. Der Zenturio starrte ihn gnadenlos an und suchte nach dem geringsten Anzeichen von Schwäche. Nach einer scheinbaren Ewigkeit grunzte er und ging an Gaius Paullus vorbei zum Tisch. Das Gesicht des Jungen verzog sich vor Schmerz, doch Scipio stieß ihn noch einmal an und schüttelte heftig den Kopf. Der Zenturio klopfte mit dem Stock, und sie drehten sich um und folgten seinem Blick, als er auf das Schlachtendiorama zeigte.


      „Ich war da, in der vordersten Reihe der ersten Legion“, sagte Petraeus schroff und wies auf die Holzklötze, die die römische Infanterie darstellten. Aus schmalen Augen blickte er erst Gaius Paullus an und dann Scipio. „Ich war damals der Standartenträger deines Adoptivgroßvaters. Nach zehn weiteren Jahren im Glied wurde ich Zenturio und dann Primipilus, ranghöchster Zenturio meiner Legion. Dreimal hielt ich diesen Rang, dreimal, während neue Legionen für neue Kriege aufgestellt wurden. Und dann konnte ich nicht mehr weiter aufsteigen, weil mein Vater nur ein Bauer war, ein ehrlicher Römer, der sich sein Leben lang mit seinen Ochsen an den Hängen der albanischen Hügel abschuftete – die Sorte von Römer, die die Konsuln so gerne lobpreisen, das Rückgrat der Armee, und doch nicht imstande, Einheiten zu befehligen, die größer als eine Zenturie sind. Nur sah dein Großvater das anders. Ein paar von uns ranghöchsten Zenturios beförderte er und ließ uns Hilfstruppen kommandieren. Ich war für die Elefanten zuständig.“ Er warf einen finsteren Blick hin zu Ennius, dessen Aufgabe es auch wieder war, den Stall des alten Hannibals auszumisten. „Die Elefanten wohlgemerkt.“


      „Zenturio“, sagte Ennius mit zittriger Stimme.


      „Und als er dann Prätor wurde, Oberbefehlshaber der Armee, übertrug er mir das Kommando für seine persönlichen Truppen, die Prätorianergarde. Und bevor er dann ins Jenseits ging, bestimmte er mich, auf euch Jungen achtzugeben. Es unterrichteten hier so viele Griechen, dass sie anfingen, mich Strategos zu nennen. Der Name blieb hängen.“


      Polybios räusperte sich. „Das ist ein ehrenhafter Titel. Denkt nur an die Helden der Thermopylen oder Marathons. An Alexander den Großen und seine Heerführer. An Perseus und seine makedonische Phalanx.“


      Der alte Mann schnaubte. „Wenn ich im Dorf meiner Vorväter bin, nennt man mich Zenturio. Und so wird man mich auch nennen, wenn ich mich zur Ruhe setze.“


      „Ihr werdet Euch erst zur Ruhe setzen, wenn die Götter Euch ins Elysium rufen, Zenturio. Ihr wurdet als Soldat geboren, und Ihr werdet als Soldat sterben.“


      Petraeus schnaubte abermals, doch seine Miene strahlte Zufriedenheit aus. Polybios verstand es, ihm zu schmeicheln. Und es war nicht nur Muskelkraft, die den Zenturio so weit gebracht hatte – er war ein versierter Taktiker, der Polybios’ außergewöhnliche strategischen Fähigkeiten erkannte, trotz des Getues, das stets erfolgte, bevor es in die Arena ging. „Genug davon“, sagte er barsch und wie aufs Stichwort. „Es gibt nur einen Weg, einen Krieg zu gewinnen – und dazu müssen wir Römer tun, was wir am besten können: töten auf engem Raum, mit dem Spieß, mit dem Schwert, mit unseren bloßen Händen. All das Gerede über Strategie macht euch nur schwach. Es ist Zeit, dass wir runtergehen und Brutus helfen, Verbrecher hinzurichten.“


      „Ave, Zenturio.“ Sie nahmen alle locker Haltung an und warteten darauf, dass er sich in Bewegung setzte. Doch ehe er das tun konnte, trat Scipio vor ihn hin und richtete förmlich das Wort an ihn. „Gnaeus Petraeus Atinus, morgen muss ich die Familiengruft der Scipiones an der Via Appia aufsuchen, um meine Vorfahren zu ehren. Im Anschluss marschiere ich drei Tage lang die Küste hinunter nach Liternum zur Gruft meines Adoptivgroßvaters Publius Cornelius Scipio Africanus. Wie Ihr wisst, entschloss er sich, seinen Lebensabend fern von Rom zu verbringen und dort auch bestattet zu werden, weil er sich vom Senat im Stich gelassen wähnte, von denen, die ihm seinen Ruhm neideten und sich weigerten, seinen Rat zu befolgen. Jetzt, fünfzehn Jahre nach seinem Tod, haben die Konsuln endlich erlaubt, dass die volle Lustratio in seiner Gruft vorgenommen werden darf, um ihm als Römer die höchste Ehre zu gewähren.“


      Petraeus schnaubte. „Das behaupten sie jedenfalls. Ich traue dem Senat nicht. Und Scipio Africanus wird erst dann in Frieden ruhen, wenn Karthago zerstört ist.“


      Scipio griff in eine Tasche, die er bei sich trug, und entnahm ihr ein gefaltetes weißes Kleidungsstück mit violetten Besätzen. „Als mein Vater Aemilius Paullus am Sterbebett meines Adoptivgroßvaters stand, sagte Scipio Africanus zu ihm, dass in seiner Gruft ein Platz für Euch frei sei, dass Ihr die Standarte für ihn im Jenseits ebenso hochhalten würdet, wie Ihr es in dieser Welt getan habt. Es wäre eine Ehre für meine Familie, wenn Ihr diese Toga praetexta tragen und die Lustratio an seiner Gruft vornehmen würdet. Das Gesetz erlaubt Euch, das Ritual abzuhalten.“


      Der Zenturio stand bewegungslos da, doch Fabius sah, dass seine Lippen vor Rührung bebten. Fest umfasste er seinen Stock, dann streckte er steif die rechte Hand aus und nahm die Toga entgegen. Er räusperte sich. „Publius Cornelius Scipio Aemilius, ich nehme diese Ehre an. Ich diente deinem Großvater in dieser Welt, und ich werde ihm auch in der nächsten dienen.“ Er drückte die Toga an seinen Brustpanzer, dann musterte er Scipio. „Liternum ist nur eine Stunde Fußmarsch entfernt von den Phlegräischen Feldern, wo Äneas die Unterwelt aufsuchte. Du weißt, wer dort lebt.“


      Stille trat ein, eine plötzliche unbehagliche Spannung entstand. Der Zenturio pochte mit dem Stock auf den Boden. „Komm schon, heraus mit der Sprache. Sie ist nur eine alte Hexe in einer Höhle.“


      „Die Sibylle“, antwortete Polybios leise.


      Der Zenturio grunzte. „Eine alte Hexe mag sie zwar sein, aber in ihren Rätseln tut sie die Worte des Apollos kund. Vor fünfzig Jahren ging ich mit Scipio Africanus zu ihr, als er ein Junge wie du war und ich sein Leibwächter. Die Sibylle prophezeite einen Tag, an dem der Gott sich einem weiteren Scipio offenbaren werde, in den Iden des März, 585 Jahre ab urbe condita. Das ist in vier Tagen, und an diesem Tag muss Scipio in der Höhle auf sie warten.“


      Jetzt war es Scipio, der ihn anstarrte. „Ihr meint mich?“


      „So wurde es vorhergesagt.“ Er hielt kurz inne. „Ein anderer wird vor dir dort gewesen sein, wird haltgemacht haben auf seinem Ritt nach Brundisium, er, der das Zeichen des Adlers trägt.“


      Scipio sah ihn unverwandt an. „Ihr meint Metellus?“


      „So sagte die Sibylle es voraus – sie sprach von dem, der das Zeichen der Sonne trägt, das Symbol der Scipiones, und von dem mit dem Zeichen des Adlers. Sie sagte, es würden zwei junge Krieger aus Rom sein, und Metellus ist der Einzige unter euch, der ein solches Zeichen trägt.“


      „Und was hat sie noch vorausgesagt?“


      „Auf irgendeine Weise werde euer beider Zukunft miteinander verknüpft sein, auf eine Weise jedoch, die euch nur die Sibylle verraten wird.“


      Scipio wandte nachdenklich den Blick ab. Seine Zukunft war bereits mit der von Metellus verknüpft – durch Julia. Und er wusste nur zu gut, dass er es sein würde, der in diesem Fall verlor. Fabius war klar, dass Scipio nicht den ganzen Weg bis zu den Phlegräischen Feldern auf sich nehmen wollte, um aus dem Mund einer alten Hexe obskure Rätsel zu hören, die einige Leute so auslegen würden, dass ihm keine Zukunft mit Julia bevorstand. Eine Tatsache, die die Sibylle leicht aus ihrem Netz von Spionen in Rom erfahren haben konnte, die sie mit Informationen versorgten, mittels derer sie den Leichtgläubigen weismachte, dass sie über hellseherische Fähigkeiten verfüge. Aber dann blickte Fabius zu dem alten Zenturio und erinnerte sich an das, was Polybios heute Morgen gesagt hatte, dass man den Soldaten ihren Aberglauben erlauben solle. Petraeus wusste besser als sie alle zusammen, dass Kriege mit Strategien und Taktiken gewonnen wurden, nicht durch göttliche Orakel. Aber wie viele, die in der Schlacht überlebt hatten, war auch er zu der Überzeugung gelangt, dass es mehr gab als Zufall und persönliches Geschick. Dass Glück von den Göttern verschenkt wurde. Und ein Besuch Scipios bei der Sibylle würde Petraeus mehr als nur das bedeuten – es wäre Teil einer Pilgerreise, um das Andenken des verehrten Africanus zu würdigen. Es war Scipio gewesen, der Petraeus nach Liternum eingeladen hatte, und nun musste er nachsichtig gegen ihn sein.


      Ennius ergriff das Wort. „Können wir alle mitkommen? Zur Gruft von Scipio Africanus, zum Ritual der Reinigung?“


      Der Zenturio funkelte ihn an, dann schnupperte er übertrieben. Der markante Geruch von Elefantenkot wehte nun schon seit einiger Zeit durchs Fenster zu ihnen herein. „Wenn du heute Abend mit dem alten Hannibal fertig bist, wirst du nie wieder ganz rein sein, Ennius – weder in dieser noch in der nächsten Welt.“ Ein seltenes Grinsen glitt über sein Gesicht, die anderen lachten, die Spannung löste sich. Er legte Ennius eine Hand auf die Schulter. „Deine Zeit wird kommen. Für euch alle wird sie kommen. Ihr werdet euer Schicksal noch früh genug erfahren. Es liegt Krieg in der Luft.“


      Aus der Arena drang das Klirren von Ketten herauf, das Pfeifen von Peitschen und Schmerzensschreie, als die Gefangenen herangeschafft wurden. Der Zenturio lehnte den Stock gegen seine Brust, hob die Hände und musterte sie theatralisch und mit strahlenden Augen. „Aber unterdessen gibt es Arbeit zu tun. Seht her, das Sklavenblut an meinen Händen ist getrocknet. Es wird Zeit, dass ich sie mir wieder nass mache.“ Er schlug Polybios auf die Schulter, umfasste den Knauf seines Schwerts, nahm seinen Stock und klopfte damit auf den Boden. „Sind wir bereit?“, rief er.


      Sie antworteten ihm wie ein Mann. „Parati sumus, Zenturio. Wir sind bereit.“


      Vier Tage später stand Fabius inmitten der dampfenden Fumarolen der Phlegräischen Felder nahe Neapolis, schmeckte den Schwefelhauch und wünschte sich in die Stadt Pompeji, ein paar Meilen entfernt, unterhalb des Vesuvs, wo er Vettern hatte – und die Luft frisch war. Er und Scipio waren von Rom aus von Gaius Paullus begleitet worden, der als entfernter Abkömmling der Gens Cornelia geschickt worden war, um seine Familie bei der Lustratio für Scipio Africanus zu repräsentieren. Er war auch jetzt bei ihnen, wirkte blass und erschöpft. Für ihn war das Ganze von Anfang an eine Schinderei gewesen. Der alte Zenturio hatte seine Gefühlsregung ob der Einladung nach Liternum wettgemacht, indem er die Reise nach Süden wie einen Armeemarsch aufzog und sie alle einen Sack mit Steinen auf dem Rücken tragen ließ, der dem Gepäck eines Legionärs entsprach. Gaius Paullus war erst sechzehn und noch dazu klein für sein Alter und hatte dementsprechend am meisten gelitten, zumal Petraeus ihn gnadenlos piesackte und ihm immer wieder die Peitsche über die Waden gezogen hatte. Als sie in Liternum ankamen, konnte der Junge kaum noch stehen. Während der Zeremonie an der Gruft hatten Fabius und Scipio ihn zwischen sich genommen, damit er nicht zusammenbrach und weder seiner Familie noch Petraeus Schande bereitete. Der alte Zenturio hatte prächtig ausgesehen in der Toga praetexta, in der er als Priester die Zeremonie zur Verewigung eines Mannes abgehalten hatte, der für ihn beinahe einem Gott gleichkam.


      Der Marsch allein war schlimm genug gewesen, aber ein Erlebnis blieb Fabius besonders in Erinnerung. Auf der Via Appia, ein paar Meilen außerhalb von Rom und jenseits der Familiengruft der Scipiones, waren sie auf eine Reihe hölzerner Kreuze am Straßenrand gestoßen. In einem Steinbruch östlich von Rom war es zu einem Sklavenaufstand gekommen, und die Anstifter wurden dafür bestraft. Im Vorbeimarsch hatten sie gesehen, wie der Tod durch Kreuzigung verlief – angefangen mit jenen, die nahe der Stadt als Erste ans Kreuz geschlagen worden waren, bis hin zu denen, die erst seit heute da hingen, von den grauen, an den Kreuzen baumelnden Leichnamen bis hin zu den Männern, die noch um Atem rangen, die Augen weit offen vor Angst, keine Kraft mehr in den Armen, um sich aufrecht zu halten und nicht an den eigenen Körperflüssigkeiten zu ersticken, ihre Beine und der Pfosten darunter mit Fäkalien, Urin und Blut verschmiert.


      Gaius Paullus hatte sich abgewandt und übergeben, und der alte Zenturio hatte sich auf ihn gestürzt, ihn an seiner Tunika hochgezerrt und ihm ins Gesicht gefaucht: „Auf den Dioramen und in den Sandgruben der Akademie kannst du Kriege führen, wie du willst. Aber du wirst nie einen richtigen Krieg führen, wenn du nicht lernst, den Anblick des Todes zu lieben. Atme ihn ein. Lerne, ihn zu genießen. Sonst kannst du ebenso gut gleich umkehren und dich zu den pickeligen Kindern gesellen, die im Forum die Kunst des Redenschwingens und gesellschaftliche Nettigkeiten erlernen. Lieber habe ich ein Mädchen wie Julia in meiner Legion als irgendeinen von denen.“ Er hatte Gaius Paullus vor die Reihe der Kreuze geschleift, ihm seine Last abgenommen und mit dem Zenturio gesprochen, der das Exekutionskommando befehligte. Der hatte den Jungen mit Freuden Hammer, Nägel und Seile gegeben, damit sie die Arbeit übernehmen konnten. Etliche Stunden hatten sie damit zugebracht, Gefangene ans Kreuz zu hieven und zu nageln, mit ihren Befreiungsversuchen fertigzuwerden und ihre Schmerzensschreie zu ertragen, wenn sie ihnen die fast unterarmlangen Nägel durch die Handgelenke und Füße trieben. Fabius war übel gewesen, und er hatte gewusst, dass es Scipio nicht anders ging, aber sie konnten nichts tun, um den Gefangenen die Qualen zu erleichtern. Viele von ihnen waren wahre Muskelprotze gewesen, die in den Makedonischen Kriegen gefangen genommen worden waren und die man besser als Söldner, die für Rom kämpften, angeworben hätte, anstatt ihre Kräfte in den Steinbrüchen zu vergeuden. Auch das eine Verfehlung der römischen Politik, gegen die Scipio Africanus gewettert hatte, an der sie im Moment jedoch auch nichts ändern konnten.


      Am Ende hatten Scipio und Gaius Paullus vor Petraeus gestanden, der das Wort an sie richtete. „Ich möchte, dass ihr Tribune werdet, unter denen ich dienen würde“, hatte er erklärt. „Damit hat Scipio Africanus mich betraut – solche Männer soll ich aus den Schülern der Akademie machen. Mach etwas aus ihnen oder zerbrich sie, sagte er. Und wenn ich euch zerbreche, werdet ihr den Schmerz und die Scham euer Leben lang spüren. Also merkt euch gut, was ich euch jetzt sage. Eines Tages werdet ihr die Hinrichtung von Männern befehlen müssen, und einige von ihnen werden hervorragende Krieger sein wie diese Sklaven. Andere werden Männer sein, an deren Seite ihr gekämpft und die ihr wie Brüder geliebt habt. Ihr werdet imstande sein müssen, es vor ihren Kameraden zu tun, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne Gnade. Und jetzt schert euch wieder auf die Straße, nehmt eure Säcke auf und marschiert weiter! Ihr habt dreißig Sekunden Zeit, sonst kriegt ihr meine Peitsche zu spüren.“


      Fabius folgte Scipio und Gaius Paullus den felsigen Pfad in den Krater hinunter, und hinter ihm kam Petraeus nach. Irgendwo in dem Rauch vor ihnen lag die Höhle der Sibylle und in deren Nähe wiederum der Spalt in der Erde, von dem es hieß, er führe hinab in die Unterwelt. Als sie sich dem Fuß des Abhangs näherten, passierten sie gelb fleckige Risse, die nach Schwefel stanken, genau wie Ennius’ Mixtur in der Akademie. Die Sohle des Kraters war eine Fläche aus gläsern aussehendem Stein, glatt wie ein See und in Rauch gehüllt, der sich nach oben kräuselte und die Sonne verdeckte, sodass der Weg vor ihnen düster und unheilvoll wirkte. Am Rand des Kraters wölbte sich das Gestein zu Formen, die aussahen wie halb fertige Riesen, die der Leib der Erde gebären wollte, die aber im Fels stecken geblieben waren, bevor sie ganz zum Vorschein kommen konnten. Polybios hatte Fabius erzählt, wie er in Sizilien hoch oben auf dem Vulkan gestanden und gesehen hatte, wie aus sich verfestigenden Flüssen mit geschmolzenem Gestein bauchige Formationen wie diese entstanden. Er hatte gesagt, die Phlegräischen Felder seien tatsächlich ein Eingang zur Unterwelt, ein Ort, an dem der Fels, auf dem sie standen, nur eine Kruste über dem feurigen Chaos darunter war, dass er aber nur insofern ein Eingang in den Hades sei, als dass denjenigen, die zu lange in der Nähe des Rauchs verweilten oder in die Lavaflüsse abglitten, der Tod gewiss war. Als Petraeus sie nicht hören konnte, hatte er noch hinzugefügt, dass jene, die dorthin kämen, verblendet seien, Menschen, deren verzweifelter Wunsch, die Zukunft zu erfahren oder dem Schatten eines Nahestehenden zu begegnen, sie täusche und Visionen beschere, ihre Sinne umnebelt von den Dämpfen und den berauschenden Blättern, die die Diener der Sibylle im Feuer verbrannten. Diese Blätter, das wusste Polybios, waren kein besonderes Geschenk der Götter, sie wurden vielmehr per Schiff aus Indien und über Alexandria herangeschafft, zusammen mit einer Droge namens Lachryma papaveris – Mohntränen. Es hieß, die Priester der Sibylle gäben diese Rauschmittel bereitwillig an all jene aus, die zu ihr kamen, und diejenigen, die Gold mitbrachten, erhielten besonders viel davon und kämen immer wieder, um sich mehr davon zu holen. Darunter reiche Aristokraten, die von Rom nach Neapolis und ins nahe Cumae umgezogen waren, nur um in der Nähe der Quelle der Drogen zu sein, die schon ihre Sinne vereinnahmten.


      Fabius erhaschte immer wieder einen Blick auf menschliche Gestalten, die hinter den Felsen kauerten und zu ihnen herüberstarrten. Das waren keine Adeligen, sondern Menschen, die gesellschaftlich abgestürzt waren. Ausgezehrte Gestalten mit vom Rauch geschwärzten Gesichtern und Händen. Man sagte, es befände sich auch eine jüdische Sekte unter ihnen, die glaube, dass ihr Gott eines Tages zu ihnen kommen werde. Die meisten waren allerdings entflohene Sklaven und Straftäter, die versuchten, sich dem Gesetz zu entziehen. Menschen am Ende ihrer Kräfte, die ihre letzten Tage dort verbringen wollten, bevor die Dämpfe sie übermannten, erfüllt von der Hoffnung auf irgendeine Form von Erlösung.


      Einer von ihnen sprang auf – ein verdreckter Kerl, der nur einen Lendenschurz trug, die Augen glasig, als wäre er betrunken –, gestikulierte heftig und deutete auf eine Reihe von Steinen, die sich über den Kraterboden zog. Scipio warf ihm eine Münze zu, und der Kerl huschte davon, hielt dann noch einmal inne und schaute sich nach Petraeus um. Der nickte, wies nach vorn, und sie änderten ihren Kurs und gingen an der Steinreihe entlang. Ihre Füße knirschten über die glasige Oberfläche des Kraterbodens. Fabius spürte die Hitze darunter und war froh um die dicken Sohlen seiner Sandalen, aber das Leder der Sandalen von Gaius Paullus qualmte, und er hüpfte mit verzerrtem Gesicht dahin. Nach einer scheinbaren Ewigkeit erreichten sie die andere Seite des Kraters und eine Anhäufung von Steinen, die vom Rand heruntergestürzt waren. In der Mitte des Haufens klaffte ein gezacktes schwarzes Loch von der Größe eines Tempeleingangs. Davor befand sich eine Feuerstelle, die von zwei schwarz gekleideten Gestalten geschürt wurde. Die beiden verschwanden zwischen den Felsen, als sie sich näherten.


      Sie hatten die Höhle der Sibylle gefunden und stiegen nun über einen ausgetretenen Pfad zu der Feuerstelle hinauf. Der Fels war von den Tritten der zahllosen Bittsteller geglättet, die diesen Weg vor ihnen erklommen hatten. Ein paar Schritte von der Feuerstelle entfernt blieben sie stehen, rochen den süßen Duft, der aus der Glut aufstieg, und blickten in die gähnende Schwärze dahinter. „Man sagt, sie sei dreihundert Generationen alt“, flüsterte Gaius Paullus voller Ehrfurcht. „Man sagt, sie sei schon alt gewesen, bevor Äneas hier stand, und sei jetzt so eingefallen und hutzelig, dass sie in einer kleinen Höhle im Dunkeln hänge, wo sie von ihren Priestern gefüttert und versorgt wird wie ein zahmes Äffchen.“


      „Pass auf, was du sagst“, knurrte Petraeus. „Der Gott Apollo könnte dich hören und bestrafen.“ Er wandte sich an Scipio. „Ihre Diener haben dich gesehen. Sie weiß, dass du hier bist. Du musst allein in die Höhle gehen.“


      Scipio warf Fabius einen schiefen Blick zu, holte tief Luft und schritt voran. Er ging um die Feuerstelle herum und entschwand in der Schwärze dahinter ihren Blicken. Ein paar Minuten lang herrschte Stille, und Fabius fühlte sich angespannt. Es gefiel ihm nicht, dass er Scipio nicht mehr sehen konnte. Und dann drang ein seltsames Geräusch aus der Höhle, kaum wahrnehmbar, wie der gedämpfte Laut der Beschwörung eines Priesters in der hinteren Cella eines Tempels. Kurz darauf kam Scipio wieder zum Vorschein – er stolperte auf sie zu, sein Gesicht rot und schweißüberströmt. Er passierte die Feuerstelle, dann drehte er sich um und schaute schwer atmend zurück zur Höhle.


      „Hast du sie gesehen?“, flüsterte Gaius Paullus mit bebender Stimme.


      „Ich weiß es nicht.“ Scipios Stimme war heiser vom Rauch. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und stützte sich mit der anderen auf Fabius’ Schulter. „Die Dämpfe aus der Feuerstelle waren sehr stark, die Süße ließ mich schwindeln. Das muss das Kraut sein, vor dem Polybios gewarnt hat. Ich weiß nicht genau, was ich sah, aber da könnte etwas in der Dunkelheit gewesen sein, das da hing, und ich spürte einen Hauch, der die Blätter über das Feuer wehte und sie knistern und brennen ließ. Dann erklang eine Stimme, eine tiefe Stimme, aber doch die einer Frau, alt und gackernd. Ich wurde beinahe ohnmächtig, als ich sie hörte.“


      „Und?“, fragte Gaius Paullus in leisem Ton. „Was hat sie gesagt?“


      Scipio schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Es war ein Vers, ein Rätsel. Ich verstand nur das: Der Adler und die Sonne werden sich vereinen, und in ihrem Bund wird die Zukunft Roms liegen.“


      „Was um alles in der Welt soll das bedeuten?“


      Fabius führte Scipio ein paar Stufen nach unten, wo Petraeus auf sie wartete, und dachte angestrengt nach. „Wenn mit dem Adler Metellus gemeint ist und die Sonne die Scipiones darstellt, dann ist es eure gemeinsame Bestimmung, Rom voranzubringen.“


      „Metellus im Osten, Scipio im Westen“, knurrte Petraeus. „Das prophezeite die Sibylle, als Scipio Africanus und ich vor all den Jahren herkamen. Sie sagte, einer mit dem Namen Scipio werde Karthago erobern, und ihm werde die Welt zu Füßen liegen.“


      „Dann kann nicht ich gemeint sein“, sagte Scipio, schob Fabius beiseite, stolperte gegen die Felsen und blieb dann ohne Hilfe stehen. Er blinzelte in einen Sonnenstrahl, der durch den Rauch drang. „Der Senat ist zu zaghaft, um Krieg zu erklären, und Karthago wird eine unerledigte Angelegenheit bleiben.“


      „Für den Moment vielleicht, aber ein Krieg gegen Karthago läge irgendwann zeit unseres Lebens durchaus im Bereich des Möglichen“, warf Gaius Paullus vorsichtig ein.


      Scipio trank einen Schluck Wasser aus dem Schlauch, den Fabius ihm hinhielt. „Woher willst du das wissen?“


      „An dem Tag, als wir Rom verließen, verbrachte ich den Morgen im Forum. Es nahm als Gerücht unter den Leuten seinen Anfang, dann wurde ein Getuschel im Senat daraus und schließlich ein Aufruhr, der alle Debatten übertönte, bis die Konsuln den Wachen befahlen, ihre Schwerter zu ziehen, um alle zum Schweigen zu bringen. Und dann stieg Cato aufs Podium und sagte die Worte, die allen auf der Zunge lagen.“


      Der Zenturio starrte ihn an. „Heraus mit der Sprache, Mann.“


      Gaius Paullus schluckte hart. „Carthago delenda est.“


      Im darauf folgenden Schweigen blickte Fabius nach oben und sah eine Krähe hoch am Himmel fliegen, genauso wie sein Vater es zweimal gesehen hatte, bevor er in den Krieg gesegelt war. Scipio wandte sich an Gaius Paullus und wiederholte die Worte. Jetzt war seine Stimme heiser vor Emotion. „Carthago delenda est. Karthago muss zerstört werden.“


      Der Zenturio fixierte Scipio mit seinem Blick, seine Augen funkelten in einem Feuer, das Fabius bis dato noch nicht darin gesehen hatte. „Vor fast fünfzig Jahren stand ich mit deinem Adoptivgroßvater an genau dieser Stelle, als der Krieg im Anzug war. Achtzehn Jahre später standen wir vor den Mauern von Karthago, kampferfahren, und sahen, wie Hannibal vor uns zu Kreuze kroch und um Frieden flehte. Damals scheute sich der Senat davor, den letzten Befehl zu geben. Heute seid ihr eine neue Art Männer, und wenn diejenigen von euch, die den Tag erleben, selbst vor jenen Mauern stehen, dann gibt es keine Gnade für die Besiegten. So viel habe ich euch auf der Akademie beigebracht. Es bedarf umfangreicher Vorbereitungen, auf euch wartet große Mühsal, und ich werde es nicht mehr miterleben. Aber ich werde glücklich sterben, weil ich weiß, dass die Sache endlich erledigt wird.“


      Gaius Paullus hatte Haltung angenommen, blickte starr geradeaus, die Strapazen der vergangenen Tage zeigten sich auf seinem Gesicht. Scipio straffte sich, schlug sich die rechte Hand auf die Brust, und seine Stimme klang immer noch angespannt vor Emotion. „Ihr könnt Euch auf uns verlassen, Zenturio.“


      Gerade als sie sich umdrehen und gehen wollten, erklang das Klappern von Pferdehufen aus dem Krater, und ein Reiter mit der offiziellen goldgesäumten Tunika und dem Ringkragen eines Boten kam in Sicht. Er saß ab, hielt das Pferd an den Zügeln, als es ob der Dämpfe stampfte und schnaubte, und kam schließlich zu ihnen. „Gnaeus Petraeus Atinus, Inhaber der Corona obsidionalis, ich bringe Nachricht vom Senat. Der Krieg gegen König Perseus von Makedonien nähert sich einer entscheidenden Schlacht. Lucius Aemilius Paullus hat einen weiteren Ruf zu den Waffen verlangt. Der Senat hat die Aufstellung einer weiteren Legion genehmigt.“


      Fabius’ Herz begann zu hämmern. Er schaute zu Scipio und sah, wie dessen Augen plötzlich glänzten. Der Bote wandte sich an Scipio. „Publius Cornelius Scipio Aemilius, Euer Vater verlangt Eure Ernennung zum kommissarischen Militärtribun seines Stabs. Gaius Aemilius Paullus, Ihr seid zum Tribun auf Zeit und zum stellvertretenden Befehlshaber des dritten Manipels der neuen Legion ernannt. Und Fabius Petronius Secundus, da Euer achtzehnter Geburtstag bereits vorbei ist, sollt Ihr ein Legionär und Standartenträger der ersten Kohorte der neuen Legion sein – auf besondere Empfehlung von Primipilus Gnaeus Petraeus Atinus.“


      Fabius verspürte einen Adrenalinstoß und sah den Zenturio an, der nur knapp nickte. Petraeus musste vor ihrem Aufbruch in Rom ein gutes Wort für ihn eingelegt haben. Er musste gewusst haben, dass der Ruf zu den Waffen erfolgen würde, bevor ihre Reise zu Ende war. Darum war es auf dieser Reise in Wirklichkeit gegangen – darum, sie auf diesen Moment vorzubereiten. Scipio richtete sich auf und sagte: „Es ist also so weit. Unsere Zeit auf der Akademie ist vorbei.“


      Der Zenturio legte seine Hand auf den Griff seines Schwerts. „Jetzt müsst ihr euch mit Blut beweisen. Ihr müsst lernen, wie Legionäre zu töten, ihr müsst die Achtung der härtesten Soldaten gewinnen, die es auf der Welt je gab. Ich weiß nicht, was die Worte der Sibylle bedeuten. Aber ich weiß eines – das Recht, Legionäre in der Schlacht zu befehligen, müsst ihr euch verdienen. Dann könnt ihr den Ruf Catos beherzigen und eine römische Armee zurück nach Karthago führen.“


      „Und heute, Zenturio?“


      „Heute zieht ihr in den Krieg.“
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      Der Triumph des Aemilius Paullus


      Rom, 167 v.Chr.

    

  


  
    
      
        [image: Gibbins_TW_coin_2nd_take_3_jc_10_85_new_adj_2.tif]

      

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Fabius schloss die Augen und holte tief Luft. Er fühlte, wie seine Brust unter dem Panzer anschwoll, und roch den berauschenden Duft des Weihrauchs, der die Luft erfüllte. Er schlug die Augen auf, und der Anblick blendete ihn. Ganz Rom schien in dieser Nacht in Flammen zu stehen, doch war es kein Feuer der Zerstörung, sondern ein Freudenfeuer. Tausend brennende Ölschalen säumten die Route der Prozession vom Ostia-Tor durch das Forum bis zum Marsfeld. Hier auf dem Podium unterhalb des Kapitolstempels waren sie an der Spitze der Prozession, am Ende der Via Sacra, wo die Legionäre, die auf sie zumarschierten, nach Westen abschwenkten, hin zur offenen Fläche des Marsfelds, wo die ganze Nacht über die Spiele und Spektakel stattfinden würden.


      Er und Scipio hatten die Spitze der ersten Legion vor ein paar Minuten verlassen, um die Stufen hinaufzueilen, damit Scipio neben seinem Vater Aemilius Paullus stehen konnte, wenn die Prozession ihren Höhepunkt erreichte. Polybios war ebenfalls da, er hielt sich hinter Aemilius Paullus, und neben ihnen stand Marcus Porcius Cato als erfahrener Staatsmann an seinem rechtmäßigen Platz auf dem Podium, ein ehemaliger Konsul und Zensor, der zu Aemilius Paullus’ ältesten Freunden und Unterstützern zählte. Fabius warf einen Blick auf den Feldherrn, der die rechte Hand zum Gruß hob und hochhielt, während die Legionen der Reihe nach vorüberzogen. Unter der brünierten Rüstung war er jetzt ein alter Mann, knorrig und lederhäutig wie Cato; beide waren sie Veteranen, die als junge Tribune dort gestanden und Triumphzüge gesehen hatten, lange bevor Fabius und Scipio auch nur zur Welt gekommen waren. Dieser Tag war die letzte Portion Ruhm für die Generation, die gegen Hannibal gekämpft hatte, für all jene, die wussten, dass sie Scipio Africanus bald ins Elysium nachfolgen, aber erst dann wirklich Ruhe finden würden, wenn Karthago endlich besiegt war.


      Fabius ließ den Blick über die jungen Männer in Rüstung und die älteren Männer in Toga schweifen, die sich auf den Stufen unterhalb des Podiums drängten. Die Patrizierinnen waren nicht zugegen, sie warteten auf den Rängen, bis alle Gentes am Ende der Prozessionsstrecke Aufstellung genommen hatten, um der Hinrichtung der Fahnenflüchtigen beizuwohnen. Aber Metellus und die Nachwuchstribune scharten sich da unten, und alle paar Minuten gesellten sich weitere hinzu, die die Spitze ihrer Legionen und Manipel verlassen hatten, wie Fabius und Scipio es getan hatten, um die Stufen hinaufzusteigen und den Anblick des Spektakels zu genießen. Am augenfälligsten war das Fehlen des alten Zenturios Petraeus, der seine Rüstung ein für alle Mal an den Nagel gehängt hatte, nachdem Scipio und die anderen nach Makedonien und in den Krieg gezogen waren und die Akademie geschlossen hatte. Für ihn war der Krieg Vergangenheit, und seine Weide in den albanischen Hügeln hatte nach ihm gerufen. Es war November, und er hatte sein Getreide ernten und den Winterweizen vor dem ersten Frost aussäen müssen. Er war ein wahrer Römer, Bauer in erster und Soldat in zweiter Linie und den echten Wurzeln Roms näher als sämtliche Patrizier, die miteinander wetteiferten, wessen Gens die älteste sei und wer am direktesten von Romulus oder sonst einem pseudomythischen Krieger aus Roms Vergangenheit abstamme.


      Aber es fehlten auch noch andere. Als er an der Fasti Consulares im Forum vorbeimarschiert war, hatte Fabius die Marmortafel mit den eingravierten Namen der Offiziere der patrizischen Gentes gesehen, die in Pydna gefallen waren. Unter ihnen war auch Gaius Aemilius Paullus, Tribun auf Zeit in der vierten Legion, immer noch erst sechzehn Jahre alt, als er gestorben war. Fabius erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit Gaius Paullus in Italien, als er am Ende ihres Marsches nach Süden in der Bucht von Neapolis dessen erschöpftes Gesicht gesehen hatte … und dann den geschundenen Leichnam, den er und Scipio nach der Schlacht zum Bestattungsfeuer getragen hatten. Der Manipel des Jungen war die erste römische Infanterie-Einheit gewesen, die sich nach den Pelignern auf die Phalanx gestürzt hatte, aber nach dem überraschenden Angriff der Peligner waren die Makedonier auf die nächste Welle gefasst gewesen – und diese ersten Legionäre hatten keine Chance gehabt. Einige behaupteten, Gaius Paullus hätte vor Entsetzen gebrüllt und vor der Phalanx kehrtgemacht. Andere sagten, er hätte wie ein Stier gebrüllt und sich nur umgedreht, um sich über einen verwundeten Legionär zu werfen und die Stöße der makedonischen Speere abzufangen, eine Tat, für er mit der Corona obsidionalis ausgezeichnet worden wäre, wenn genug Augenzeugen überlebt hätten. Die gesamte Frontreihe des Manipels hatte sich geopfert und war auf den Speeren der Phalanx umgekommen, damit die nachfolgenden Reihen hindurchstürmen konnten. Fabius dachte daran, wie brutal Petraeus gegenüber dem Jungen gewesen war, nicht schlimmer, als ihnen allen gegenüber, aber weil Gaius Paullus so jung gewesen war, hatte es eben doch einen anderen Beigeschmack. Er fragte sich, ob es ihn in jenen letzten Augenblicken gestärkt hatte oder ob er daran zerbrochen war. Die Wahrheit mochte nie ans Licht kommen, aber er hoffte, dass Gaius Paullus’ Schatten stolz erhobenen Hauptes im Elysium stehen konnte, an der Seite all derer, die mit ihm gestorben waren.


      Die letzten Legionäre zogen vorbei, und die Via Sacra leerte sich, während sie auf den nächsten Abschnitt der Prozession warteten. Fabius schaute die Straße hinunter zu den Denkmälern und Tempeln, die von Rauch umwölkt wurden und mit Gebinden geschmückt waren, und er dachte daran zurück, wie er diese Straße mit Scipio entlanggerannt war, als sie kleine Jungen gewesen waren. Und wie er ihn dann jeden Tag von seinem Haus auf dem Palatin zur Gladiatorenschule begleitet hatte. Nicht im Traum wäre ihnen eingefallen, dass sie nur wenige Jahre später dort stehen und den größten Triumphzug sehen würden, den es je gegeben hatte, und das nicht etwa als gaffende Knaben, die die jungen Tribune und Legionäre in der Prozession beneideten, sondern als heimgekehrte Soldaten, die zum Ruhme Roms gekämpft und getötet hatten.


      Er fühlte seine Wange pochen und strich mit dem Finger über die dunkelrote Narbe, wo seine Wunde endlich zu verheilen begann. Die Schlacht von Pydna lag über ein Jahr zurück. Ein Jahr, in dem er und Scipio in Makedonien gedient hatten, während Aemilius Paullus versucht hatte, eine Vasallenrepublik einzurichten, eine römische Provinz praktisch, ohne sie so zu nennen. Anfangs war es ihre Aufgabe gewesen, Jagd auf diejenigen zu machen, die sich nach der Schlacht nicht ergeben wollten, in erster Linie thrakische Söldner, die wussten, dass ihnen höchstwahrscheinlich der Tod bevorstand, wenn sie in Gefangenschaft gerieten. Es war eine erhebende Arbeit gewesen: Scipio hatte eine fünfzig Mann starke leichte Kavallerie-Einheit befehligt, Fabius war sein Waffenbruder gewesen, und so waren sie gemeinsam kreuz und quer durch Makedonien gestreift und hatten Männer wie wilde Tiere gejagt, hatten sie in die Enge getrieben und keine Gnade gezeigt. Gelegentlich hatten sich die Feinde verbündet, und ihre Zusammenstöße waren regelrechte Gefechte gewesen. Kurze, blutige Konfrontationen mehrerer Dutzend Männer, die auf Leben und Tod kämpften, aber in aller Regel war es nur zu Einzelkämpfen gekommen. Heftige Duelle, die Scipio meist selbst ausfocht, manchmal aber auch Fabius überließ, und die nur einen Ausgang nehmen konnten, denn der Rest der Ala umzingelte den Kampfplatz und machte sich bereit, den Feind mit Speeren zu durchbohren, sollte er die Oberhand gewinnen. So hatten Scipio und Fabius jeweils über ein Dutzend Männer zur Strecke gebracht, und nachdem sie das sechs Monate lang getan hatten, fühlten sie sich mehr wie richtige Veteranen einer Kampagne als einfach nur Überlebende einer Schlacht.


      Nach diesen Aufräumarbeiten hatte Aemilius Paullus Scipio in die makedonische Hauptstadt Pella gerufen, wo er Erfahrung als Richter bei örtlichen Disputen sammeln sollte, eine Rolle, in die er sich nur schwer eingefunden hatte nach den aufregenden vorangegangenen Monaten. Aber er hatte sich darin schließlich doch selbst übertroffen, und sein Ruf, loyal und ehrlich zu sein, hatte ihn in der ganzen Region, für die er verantwortlich war, zu einem sehr gefragten Mann gemacht. Nach Italien waren sie erst vor drei Wochen zurückgekommen, nachdem Scipio sich mit der fadenscheinigen Behauptung eines Mannes, ein verschwundener Sohn des makedonischen Königs Peleus und somit der rechtmäßige Führer der neuen Republik zu sein, auseinandergesetzt hatte – eine falsche Auffassung der Funktionsweise einer Republik und ein Problem, das Scipio auf bewundernswerte Weise gelöst hatte, indem er erklärt hatte, dass Rom seine Könige bereits vor über dreihundert Jahren verworfen und die Thronfolge abgeschafft habe, um die Republik stattdessen mit neuen Männern aufzubauen, die ins Amt gewählt wurden. Nach der Siegesfeier sollten sie nach Makedonien zurückkehren, nicht um weitere Verwaltungsarbeit zu leisten, sondern zum Zwecke eines wohlverdienten Urlaubs, in dem sie in den ausgedehnten makedonischen Königswäldern, die an das hohe Gebirge im Norden grenzten, jagen wollten.


      Plötzlich erscholl ein Horn, ein schriller, lauter Ton, dessen Ursprung irgendwo hinter ihnen lag, und die Menge entlang der Via Sacra verstummte und harrte mit angehaltenem Atem des weiteren Geschehens. Von einem Postament auf halber Höhe des Palatins schleuderte ein riesenhafter nubischer Sklave eine brennende Kerze hoch in die Luft und in Richtung des metallenen Kessels auf der Tribüne unterhalb des Podiums. Die Kerze überschlug sich im Flug, die Flamme fauchte, und dann verschwand sie im Kessel und schien zu erlöschen, wobei die Kerze die Wandung des Kessels kaum streifte. Die Menge applaudierte, in Staunen versetzt von dieser außerordentlichen Zielgenauigkeit. Doch Fabius wusste, dass es noch nicht vorbei war. Das Lärmen der Menge erstarb, und aller Blicke richteten sich auf das andere Ende der Via Sacra, wo die Prozession sich fortsetzen würde. Ohne Vorwarnung barst eine gewaltige Explosion aus dem Kessel und sandte einen Feuerball hoch in die Luft, bis auch dieser explodierte und Funken auf die Menge niederregneten, während in der Luft eine sich bauschende schwarze Wolke zurückblieb, die den Himmel über dem Forum verdunkelte und die Feuer entlang der Straße noch leuchtender wirken ließ. Diesmal war die Menge zu überrascht, um zu applaudieren. Die Menschen starrten offenen Mundes auf etwas, das sie noch nie gesehen hatten, ein Vorbote der Schau, die da noch kommen sollte und die, das wusste Fabius, sie nach mehr lechzen lassen würde.


      Scipio drehte sich um und stieß ihn an. „Das wird Ennius freuen. Ich habe es ihm ja gesagt – wenn seine Naphtamischung auch noch nicht als Waffe taugt, solle er wenigstens ein Spektakel für die Siegesfeier daraus machen. Er hat monatelang daran gearbeitet.“


      Aemilius Paullus wandte sich an Scipio und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Genieße das Spektakel, aber lass dich nicht davon verführen“, sagte er schroff. „Vergiss nicht – es gibt wahre Triumphe, und es gibt falsche Triumphe. Einen siegreichen Feldherrn mag man an einem Tag wie diesem behandeln wie einen Gott, aber schon am nächsten kann er die Geißel der Tribune zu spüren bekommen und wie ein Hund aus der Stadt geprügelt werden. Selbst heute wollten die Volkstribune meinen Triumph verhindern, indem sie die Plebs aufhetzten und glauben machen wollten, dass meine Legionäre liederlich und außer Kontrolle seien. Dass sie zurückkehren würden, um Rom zu plündern, so wie sie Makedonien geplündert hätten. Und es gibt Triumphe, die befohlen werden von Konsuln, die ihre Siege übertrieben haben, um sich Ruhm zu verschaffen, wenn es in Wahrheit keinen gibt, weil sie nur behaupten, es hätte in ihrem Amtsjahr militärische Erfolge gegeben.“


      „Perseus’ Niederlage ist der größte Triumph, der in Rom je gefeiert wurde“, erwiderte Scipio mit erhobener Stimme, um das Lärmen zu übertönen. „Mit dem Sieg in Pydna habt Ihr Rom das Erbe Alexanders des Großen verschafft und den Osten für die römische Eroberung geöffnet.“


      „So mögen die Geschichtsschreibung und Männer wie Polybios urteilen“, sagte Aemilius Paullus. „Wie allerdings Rom über die Leistung eines Mannes urteilt, das ist eine launische Sache. Dieses Urteil schwankt hin und her wie der Wind, der sich durch die sieben Hügel schlängelt. Höre auf meine Worte! Cato und ich haben darüber gesprochen, und wir sehen düstere Zeiten nahen. Bis Rom wirklich wieder aufwacht und die Bedrohung durch Karthago erkennt, werden Jahre vergehen, in denen Krieg wie eine ferne Erinnerung erscheint, in denen dein eigenes Schicksal dir verhangen und ungewiss vorkommen mag. Du musst an dich glauben. Und denk immer daran, was Homer sagte: Am besten geht durchs Leben, wessen Schicksal bald hierhin, bald dorthin ausschlägt. Ist das Schicksal dir hold, wird deine Fähigkeit, dich hervorzutun, gestärkt durch die Kraft, die du in widrigen Zeiten gewonnen hast.“


      Aemilius Paullus wandte sich wieder der Via Sacra zu, und Fabius erhaschte einen Blick auf Polybios, um dessen Lippen die Andeutung eines Lächelns spielte. Am gestrigen Abend waren sie gemeinsam am Ufer des Tibers entlangspaziert, und Polybios hatte es vorausgesagt – im Augenblick des größten Spektakels werde der Vater dem Sohn eine feierliche Rede über Moral halten. Er hatte gesagt, es sei dies, was er an den Römern am meisten bewundere – ihre moralische Rechtschaffenheit. Sie habe ihn Griechenland den Rücken kehren und seine Heimat bei denen finden lassen, die ihn gefangen genommen hatten. Er glaube, es sei diese Einstellung, die die Römer zu solch guten Feldherren mache und sie so sehr unterscheide von Alexander dem Großen, dessen Genialität als Feldherr untergraben wurde von Ausschweifung und Unmoral, die dem römischen Charakter zum Glück so fernzuliegen schienen.


      Fabius folgte dem Blick des Feldherrn, und er sah die Legionärsstandarten in der Ferne schimmern, wo sie auf dem Weg zum Marsfeld die umliegenden Gebäude überragten. Aemilius Paullus hatte recht gehabt, was die Unzufriedenheit der Leute anging. Nachdem er sich am Vorabend von Polybios getrennt hatte, zog Fabius den größten Teil der Nacht zusammen mit Kameraden vom ersten Manipel der zweiten Legion – der Einheit, die er vor dem Aufbruch nach Makedonien ausgebildet hatte – durch die Tavernen, und er hatte ihren Zorn erlebt. Männer, die aus einer glorreichen Schlacht nach Rom heimkehrten, waren zu Hause von ihren Frauen abgewiesen und von ihren Kindern gemieden worden. Von Polybios wusste er, wer dafür gesorgt hatte. Nicht die Volkstribune, sondern diejenigen, die sie bestochen hatten, um Unzufriedenheit zu verbreiten. Dieselbe Gruppe von Senatoren, die sich der Gründung einer Berufsarmee und der Einrichtung der Akademie widersetzt hatte. Da hatte Fabius zum ersten Mal die Macht erkannt, die diese Männer besaßen, und wie sie die Plebs damit auf ihre Seite ziehen konnten. Er hatte außerdem erkannt, dass Metellus und seine Anhänger die Feindseligkeit dieser Fraktion im Senat zu ihrem Vorteil und gegen die Scipiones und die Aemilii Paulli nutzen und Stimmung gegen Scipio machen konnten. Das war Teil der Warnung seines Vaters vor den bevorstehenden düsteren Zeiten, die nicht etwa ein Feind aus der Fremde, sondern ein Feind aus ihrer Mitte heraufbeschwören würde. Die Hälfte jener Männer, die jetzt in Togen um das Podium herumstanden und den Jubel des Volkes genossen, würde Aemilius Paullus, ohne zu zögern, aus der Stadt jagen und seinen Triumph in Verruf bringen lassen. Auch in diesem Punkt hatte der Feldherr recht gehabt. Heute hatte der Wind für sie günstig gestanden – morgen mochte das schon nicht mehr der Fall sein.


      Scipio wandte sich Fabius zu und sprach ihm des Lärmes wegen direkt ins Ohr. „Ennius’ Feuerwerk war das Signal. Wirf einen Blick die Via Sacra hinunter!“ Er konnte schon die Trommeln hören. Ein träger, eindringlicher Rhythmus, der aus der Ferne zu ihnen drang und den zweiten Teil der Prozession ankündigte, die Parade der Schätze aus Makedonien, die man karrenweise an den Fuß des Podiums schaffen und den Tempeln entlang der Via Sacra widmen würde. Für Fabius bot jedoch nicht die Kriegsbeute den großartigsten Anblick, sondern Scipio, wie er dastand, vor Aufregung gerötet und prachtvoll mit dem Kürass und dem federgeschmückten Helm geschmückt, die er von seinem Adoptivgroßvater Scipio Africanus geerbt hatte, dem Mann, auf dessen Andenken Fabius geschworen hatte, dass er den jungen Scipio unbeirrbar beschützen und an seiner Seite bleiben würde, wo immer das Schicksal ihn auch hinführen mochte. Der heutige Tag war die bisherige Krönung in Scipios Leben – zum ersten Mal stand er Schulter an Schulter mit dem größten lebenden Krieger und Staatsmann Roms. Zum ersten Mal konnte er seine eigene Bestimmung mit Händen greifen. Den düsteren Aspekt dieses Tages versuchte Fabius zu vergessen – den Umstand, dass dies zugleich der letzte Tag sein könnte, den Scipio mit Julia hatte, denn heute begannen für sie die formellen Reinigungsrituale der Vestalinnen, die sie auf ihre Heirat mit Metellus vorbereiteten. Der Krieg mochte Scipio abgehärtet haben, dagegen allerdings nicht. Fabius schaute nach vorn und sah, wie der erste mit Schätzen beladene Karren von einem Ochsengespann gezogen aus dem Rauch hervorgeschaukelt kam. Er hoffte, dass Scipio wenigstens jetzt die Zukunft hintanstellen konnte, für ein paar Stunden nur, solange sie das größte Spektakel feierten, das Rom je gesehen hatte.


      Drei Stunden später türmten sich auf dem Platz vor dem Podium überwältigende Schätze und Kunstwerke, die auf über zweihundertfünfzig Karren und Kutschen dort hingeschafft worden waren. Hervor stach ein riesiger Haufen jener Silberarbeiten, für die die Makedonier berühmt waren. Darunter herrliche Trinkgefäße in der Form von Hörnern, verziert mit Blattgold und Edelsteinen. Sie hingen über einer großen Trankopferschale, die Aemilius Paullus aus über zwanzig Talenten reinsten makedonischen Berggolds hatte anfertigen lassen. Fabius’ Interesse galt mehr den Wagenladungen Waffen und Rüstungen, darunter Tausende von Helmen, Schilden, Brustpanzern und Beinschienen, alles wild durcheinandergeworfen und verschmiert mit Schlamm und getrocknetem Blut, wie sie es gewesen waren, als man sie auf dem Schlachtfeld eingesammelt hatte. Fabius erkannte kretische Rundschilde, thrakische Korbschilde, makedonische Speere und skythische Pfeilköcher, Überreste des Söldnerheers, das in Pydna neben der makedonischen Phalanx gegen sie ins Feld gezogen war. Anschließend folgten über einhundert Ochsen mit vergoldeten Hörnern, die an diesem Abend auf dem Marsfeld geopfert werden sollten. Und dann die Familie und Haussklaven von Perseus sowie der entthronte König selbst, der seiner Rüstung entledigt und stattdessen in ein schwarzes Gewand gehüllt dahinschlurfte und einen ob seiner Niederlage ebenso verwirrten wie mürrischen Eindruck machte. Nachdem er vorbeigezogen war, folgte eine Pause, während ein letztes Spektakel vorbereitet wurde. Den Zuschauern wurde Wein und Obst serviert von Sklaven, die angewiesen waren, den Leuten in Maßen zu trinken zu geben, nicht so viel, dass sie ausfällig wurden, bevor die Prozession zu Ende war und die Opferungen auf dem Marsfeld stattgefunden hatten.


      Polybios hatte die Plünderung Makedoniens beklagt. Er hatte Fabius erzählt, dass viele dieser Schätze, die man den Tempeln und Heiligtümern entrissen hatte, ihre Bedeutung verloren hätten und in den Häusern der Reichen von Rom zu bloßem Zierrat verkämen. Aber nun sah Fabius, wie die herrlichsten dieser Werke im Triumphzug hierher gebracht und den Tempeln geweiht wurden, was ihnen eine neue Bedeutung verlieh und einen neuen Besitzstempel aufdrückte, weil sie als Symbole von Eroberung und Macht in Rom aufgingen. Von jetzt an würden die Kunst und die Kunsthandwerker selbst nach römischem Geschmack wirken und ein neues Rom gestalten, genauso wie Polybios und die anderen griechischen Professoren an der Akademie die Denkweise der nächsten Generation römischer Kriegsführer beeinflusst hatten. Das machte Rom weniger engstirnig, es lenkte Rom fort von alteingeführten Traditionen – eine gefährliche Entwicklung in den Augen jener im Senat, die sich um die Stabilität ihrer eigenen Hausmacht in Rom sorgten, die sich darauf gründete, die alte, etablierte Ordnung zu wahren. Er dachte, wie ironisch es doch war, dass der alte Zenturio Petraeus, konservativ bis ins Mark, diesem Wandel zum Teil vorgestanden hatte, weil Scipio Africanus ihn ausgewählt hatte, diese Generation von Jungen auf einen neuen Weg des Krieges zu führen, auf dem Eroberung und Herrschaft nur möglich sein würden, wenn sie losgeeist wären von der Verfassung, die persönliche militärische Ambitionen in Rom seit den Anfängen der Republik ebenso verankert wie beschnitten hatte.


      Während sie warteten, trat Cato hinter Scipio. Das Gesicht zerfurcht und faltig, schmucklos gekleidet im alten Togastil seiner Vorfahren, schaute er missbilligend auf die Gruppe bärtiger griechischer Lehrer unterhalb der Tribüne hinab, wo sie versuchten, eine Klasse widerspenstiger junger Knaben im Zaum zu halten. Soweit Fabius es beurteilen konnte, war Polybios der einzige Grieche, für den Cato je etwas übrig gehabt hatte, und zwar nur, weil Polybios der führende Militärhistoriker dieser Zeit und einer der lautstärksten Befürworter Roms war. Er war so von ihm angetan, dass Cato sich persönlich dafür eingesetzt hatte, ihn nicht länger als Gefangenen zu halten, sondern zum Bürger Roms zu ernennen. Cato brachte den Mund beim Sprechen dicht an Scipios Ohr, aber Fabius verstand trotzdem, was er sagte. „Als ich in deinem Alter war, stand ich vor über fünfzig Jahren an ebendieser Stelle, als Hannibal mit seinen Elefanten die Alpen überquerte und Rom bedrohte. Dein Vater war wie einer dieser Knaben dort unten, nur benutzten wir damals kampferfahrene Zenturios, um unseren Jungen zu zeigen, wie man zum Mann wird, nicht diese verweichlichten Griechen.“


      „Ihr habt wohlgetan, die Akademie zu unterstützen, Cato“, erwiderte Scipio, die Hand an das Ohr des alten Mannes gelegt, um sich verständlich zu machen. „Diejenigen von uns, die auf die Akademie gingen, werden auf ewig dankbar dafür sein. Zenturio Petraeus brachte uns den Mos maiorum bei, die Sitte der Vorfahren.“


      „Die Akademie war die Idee deines Adoptivgroßvaters Scipio Africanus“, sagte Cato. „Ich habe nichts weiter getan, als zu gewährleisten, dass für die Söhne der Familien, die unsere Sache gegen Karthago unterstützen, ein Platz geboten wurde und dass die Kostbarkeiten aus Scipios Siegeszügen, die er diesem Zweck zur Verfügung stellte, benutzt wurden, um die besten Lehrer in der Kriegskunst zu beschäftigen. Aber die Akademie ist geschlossen, und ich fürchte, sie wird nicht wieder öffnen. Um mich her sehe ich nur Senatoren, die lieber abwiegeln und verhandeln, anstatt sich für den Krieg zu wappnen. Selbst einige von denen, die uns unterstützen, sind zu der Ansicht gelangt, dass Roms Eroberungskriege nun, da Makedonien besiegt ist, zu Ende sind und dass ihre Zukunft nicht im militärischen Ruhm, sondern in den Justizpalästen und im Senat zu finden ist. Wir beide wissen, wie sehr sie sich irren. Der Frieden mag uns bevorstehen, aber es wird sich lediglich um einen vorübergehenden Frieden handeln, um die Ruhe vor dem Sturm. Denk an meine Worte, Scipio!“


      „Diejenigen von uns, die die Akademie durchlaufen haben, werden dafür sorgen, dass ihr Ethos überlebt“, entgegnete Scipio feierlich. „Da braucht Ihr keine Angst zu haben.“


      Cato blickte zu Metellus und den anderen jungen Offizieren, die unten auf dem Podium umherstolzierten. „Ich weiß noch, wie ich in deinem Alter zum ersten Mal erlebte, wie es ist, in eine Schlacht zu ziehen, und wie ich darauf brannte, es wieder zu tun. Vor mir lagen damals fünfzehn Jahre harter Feldzüge, bevor Hannibal in Zama endlich bezwungen wurde – alles Blut und aller Ruhm, den ein junger Mann sich nur wünschen konnte. Für dich jedoch ist der Weg zum nächsten Krieg weniger gewiss, und auf dir lasten Erwartungen. Du darfst dich von der Rüstung Scipios Africanus nicht erdrücken lassen. Eines Tages wirst du sie dir aus eigener Kraft verdienen und dort stehen, wo dein Vater jetzt steht.“


      „So die Götter es wollen – und das Volk von Rom.“


      Cato schürzte die Lippen. „Es wird die Zeit kommen, da werden die Menschen nicht mehr nur ihre Ambitionen im Debattiersaal gegeneinander ausspielen, sondern Zuflucht suchen in Einschüchterung und Meuchelmord. Wenn das geschieht, wird das Ringen um Macht ein langes und bitteres werden. Man wird Armeen gegeneinander aufstellen, und es wird zum Bürgerkrieg kommen. Und wenn Rom sich wieder erhebt – falls Rom sich wieder erhebt –, wird es keine Republik mehr sein. Der Mann, der über diesem neuen Rom steht, wird derjenige sein, der die Fesseln der Vergangenheit abschütteln und Rom als das erkennen kann, was es wirklich ist – das Zentrum eines mächtigen Imperiums und nicht nur ein Ränkespiel um Intrigen, Gezänk und hochtrabende Reden im Senat, die rhetorisch geschliffen, aber inhaltslos sind.“


      Scipio wandte sich ihm zu. „Aber diese Fesseln sind der Mos maiorum, die Sitte der Vorfahren.“


      „Der Mos maiorum steht für Ehre und Pflicht, nicht für Vetternwirtschaft und Begünstigung, die man sich mit Schmiergeldern, Intrigen und Ehen zwischen den Dynastien erkauft“, grollte Cato. „Ich bin der eisernste Republikaner, den es in Rom je gab, aber wenn Rom den Blick für die alten Sitten verliert, wäre es mir lieber, Rom würde von einem Mann regiert, der den Mos maiorum kennt, als von vielen, denen er fremd geworden ist. Das war der andere Grund, weshalb wir die Akademie einrichteten. Es ging nicht nur um die militärische Ausbildung. Es ging auch um die Wiederherstellung von Ehr- und Pflichtgefühl in denjenigen, die Rom eines Tages führen werden. Nicht nur im Krieg, sondern auch im Frieden.“ Wieder schaute er zu Metellus und den anderen Tribunen. Seine zerfurchten Wangen zuckten, seine Stirn legte sich in Falten. „Bei einigen, bei dir, bei Ennius und Brutus, bei unseren fremdländischen Verbündeten Gulussa und Hippolyta ist uns das gelungen. Bei anderen nicht, fürchte ich. Das sind die Gefährlichen. Sie sind für euch ebenso gefährlich wie jeder fremdländische Feind, und ihr müsst euch vor ihnen in Acht nehmen. Ich muss jetzt gehen. Ich habe noch eine letzte Rolle zu spielen – im letzten großen Triumph, den ich erleben werde.“


      Scipio verbeugte sich vor ihm. „Ave atque vale, Marcus Porcius Cato. Bis wir uns wiedersehen. Ich werde Eure Worte nicht vergessen.“


      Er wandte sich seinem Vater zu, der ein prächtiges Bild abgab in seinem goldenen Kürass und mit dem federgeschmückten Helm. Er wusste, an dieser Stelle der Siegesfeier war es am Sohn, dem Vater formell zu gratulieren. „Ich grüße Euch, Lucius Aemilius Paullus Macedonicus“, begann Scipio und benutzte zum ersten Mal das Agnomen, das ihm heute für die Unterwerfung Makedoniens verliehen worden war. „Kein glorreicherer Triumph wurde in Rom je gefeiert. Mars Ultor leuchtet Euch.“


      Traditionell hatte der Triumphator daraufhin Würde und Schweigen zu bewahren und über dem Triumph zu stehen wie ein leibhaftiger Gott, aber Aemilius Paullus nahm sich die Freiheit, sich umzudrehen und zu lächeln. „Mars Ultor leuchtet auch meinem Sohn ob seiner Tapferkeit in der Schlacht, und er leuchtet ganz Rom an diesem Tage. Ich werde ihm heute Abend nach den Spielen am Schrein unserer Vorfahren in meinem Haus Dank zollen. Wirst du kommen?“


      Scipio hob seinen Arm zum Gruß, damit alle ringsum sehen konnten, wie er seinem Vater die Ehre erwies, und neigte den Kopf. „Ich werde dabei sein, Vater. Und dann werde ich ein Opfer darbringen am Lararium meines Adoptivgroßvaters Publius Cornelius Scipio Africanus, der Eure Herrlichkeit aus dem Elysium schaut.“


      Aemilius Paullus verbeugte sich im Gegenzug und bezeugte damit Respekt vor dem Andenken Scipios Africanus, dann drehte er sich wieder um und schaute die Via Sacra entlang, die sich durch das Forum erstreckte. Vor dem Tempel der Fortuna weihten die Priester eine Statue der Athene, die der verehrte griechische Bildhauer Pheidias geschaffen hatte. Sie richteten sie im Tempelhof auf und folgten ihr dann zwischen den Säulen hindurch. Fabius sah der dahinschwankenden Statue nach, die griechische Sklaven auf einer Trage balancierten. Ihr goldener Helm und ihr zinnroter Chiton wirkten lebendiger als die dunklen Farben römischer Skulpturen. In allen Tempeln des Forums wurden die Götter und Göttinnen Griechenlands Rom untergeordnet, so wie die Häuser der Reichen gefüllt wurden mit den bronzenen Kunstwerken und Bildern, die die Offiziere der Legionen aus Makedonien mitgebracht hatten. Kriegsbeute, wie sie den Siegern seit undenklichen Zeiten rechtmäßig zustand.


      Aber es gab mehr als nur die Beute. Aemilius Paullus hatte den griechischen Künstler Metrodoros beauftragt, die großen Ereignisse der Kampagne auf Gemälden zu verewigen, und befohlen, sie an den Seiten der Ochsenkarren voller Schätze zu befestigen, die durch das Forum geschaukelt waren. Fabius wusste von Polybios, dass Metrodoros sein krönendes Werk für den Schluss aufgehoben hatte. Und jetzt kam es auf sie zu. Ein hoch aufragendes Gebilde, das mit einem Schleier verhängt war und von makedonischen Speerkämpfern, die in Pydna gefangen genommen worden waren, auf Stangen getragen wurde. Auf dem letzten freien Platz neben der Tribüne setzten sie es ab und marschierten dann in Richtung des Marsfelds davon. Die Peitschen der Sklaventreiber klatschten auf ihre straffen Muskeln und knallten laut in der Stille des Forums. Metrodoros selbst erschien als Letzter der Prozession, hochgewachsen und bärtig, verneigte sich in Aemilius Paullus’ Richtung und nahm ein Seil auf, das mit dem Schleier verbunden war, der das Gebilde bedeckte. Trompeten erschollen hinter ihnen auf den Stufen des Kapitolstempels. Ein schriller Ton, der in der ganzen Stadt zu hören sein musste. Die Menge wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Aemilius Paullus das Zeichen gab. Scipio drehte sich um und flüsterte Fabius zu: „Es besteht aus Holz, aber es ist das Modell für ein steinernes Denkmal, das im griechischen Delphi vor dem Tempel des Apollo aufgestellt wird. Als mein Vater nach Pydna dort hinreiste, fand er ein halb fertiges Denkmal wie dieses vor, das König Perseus vor seiner Niederlage in Auftrag gegeben hatte, und es schien ihm nur angemessen, dass der Sieger es mit seinen eigenen Ornamenten an der Spitze fertigstellen lässt.“


      Aemilius Paullus hob einen Arm und ließ ihn fallen. Mit einer Drehung zog Metrodoros den Schleier herunter, und ein Keuchen ging durch die Menge. Es war eine rechtwinklige Säule, mindestens fünf Manneslängen hoch, die sich nach oben hin verjüngte und aus weiß gestrichenen Holzblöcken erbaut war. Am Fuß befand sich eine Inschrift in goldenen Lettern und an der Spitze ein skulptierter Fries unter der herrlichen vergoldeten Statue eines Feldherrn, der auf einem sich aufbäumenden Pferd saß. Der Fries befand sich auf Augenhöhe ihres Platzes auf dem Podium, offenkundig mit Absicht so angelegt, dass Aemilius Paullus ihn genau sehen konnte, und ihrer aller Blick ruhte darauf. Er zeigte eine Schlachtszene, in der Männer in Lebensgröße hauend und stechend aufeinander eindrangen. Die Szene wirkte so echt, dass Fabius das Gefühl hatte, er könnte geradewegs hineintreten. Auf dem Boden waren sterbende Soldaten mit bloßliegenden Wunden zu sehen, aus denen Blut troff, das Metrodoros unmittelbar vor der Prozession aufgetragen haben musste. Im Zentrum des Gewühls befand sich ein reiterloses Pferd, an das Fabius sich erinnerte – es war jenes, das sich aus den römischen Reihen gelöst hatte, zwischen den Fronten dahingaloppiert war und sie gleichsam wachgerüttelt und in die Schlacht geführt hatte. Er warf Polybios einen Blick zu, wohl wissend, dass Metrodoros ebenso gut Polybios selbst hätte abbilden können, wie er heldenhaft an der Phalanx entlangritt und deren Speere abbrach. Aber Polybios hatte eng mit Metrodoros zusammengearbeitet, damit die Darstellung so exakt wie möglich geriet, und musste ihm davon abgeraten haben, weil er ganz zu Recht annahm, dass die Römer ihn zwar aufgenommen haben mochten, aber doch aufbegehren würden gegen ein Bildnis, das zeigte, dass die Schlacht vom Handeln eines griechischen Gefangenen abhing, der in den römischen Reihen offiziell gar nicht präsent war.


      Das Pferd erinnerte Fabius an ein gemeißeltes, das er und Scipio auf dem Giebel des Parthenon in Athen gesehen hatten – es hatte sich gedreht und aufgebäumt, als versuchte es, sich aus dem Stein zu befreien. Nur handelte es sich hier, im Gegensatz zu jenen griechischen Skulpturen, nicht um eine mythologische Schlacht, sondern um eine echte. Er konnte die Rüstungen und Waffen der Makedonier und ihrer gallischen und thrakischen Verbündeten sowie die der Legionäre erkennen. Und die überlebensgroße Reiterstatue war kein Gott, sondern ein Mensch, eindeutig Aemilius Paullus selbst, dessen faltiges Gesicht und fliehendes Haar noch aus dieser Entfernung sofort erkennbar waren.


      Fabius las die Goldinschrift am Fuß der Säule:


      AEMILIUS L.F. IMPERATOR DE REGE PERSE MACEDONIBUS QUE CEPET


      Lucius Aemilius, Sohn des Lucius, errichtete dies aus der Beute, die er König Perseus und den Makedoniern abnahm. Das war die Botschaft, die griechische Gesandte sehen würden, wenn sie nach Delphi gingen, um Apollo die Ehre zu erweisen. Für Fabius war das Denkmal das krönende Symbol des Sieges, nicht einfach nur ein Kunstwerk, das erbeutet worden war und in einem Tempel in Rom eingeschlossen wurde, sondern eine nach griechischer Art geschaffene Skulptur, errichtet an der heiligsten Stätte der Besiegten, und sie tat in deutlichen Worten eine neue Erkenntnis kund: Menschen, nicht Götter, würden alles erobern, und zwar nicht irgendwelche Menschen, sondern Römer. Fabius empfand ein Gefühl der Erhabenheit. Die Zukunft mochte ungewiss sein, das Glück mochte ihnen morgen hold sein oder auch nicht. Aber nach diesem Tag schien ihm alles möglich.


      Einer der Diener warf eine brennende Kerze in Ennius’ Kessel, und ein weiterer Feuerstoß stieg über dem Forum empor und beleuchtete die Reiterstatue Aemilius Paullus’, als ritte er geradewegs über den Himmel. Selbst nachdem das aufblitzende Licht erloschen war, blieb der Anblick in Fabius’ Augen wie eingeprägt, und dann schien die Statue in Rauch gehüllt, und das Abendlicht zeichnete ihre Umrisse vor dem dunkler werdenden Himmel nach. Ein ebenso ehrfurchtgebietendes Bild, das die stumme Menge bannte.


      Nach einigen Minuten der Ehrerbietung kam wieder Bewegung in die Menschenmenge, und alle waren gespannt auf die nächste Stufe des Spektakels. Scipio nahm eine mitgebrachte Lederröhre, die eine Schriftrolle enthielt, zur Hand und wandte sich an Fabius. „Ich habe Julia versprochen, mich am Rand des Marsfelds mit ihr zu treffen. Ihr Vater hat eine Tribüne für seine Familie und Klienten von ihm mit Blick auf das Ende der Prozessionsstrecke, und ich möchte sehen, wie die Legionäre meines Manipels auf dem Weg zu den Spielen dort vorbeiziehen. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, verpassen wir sie.“


      „Einen Moment noch“, sagte Fabius und zeigte die Via Sacra entlang. „Da kommt noch etwas.“


      Die Menge hatte es ebenfalls gesehen und verstummte wieder. Aus dem Rauch kam ein einzelnes Tier zum Vorschein. Sein Rücken vom Alter gebeugt, die Beine geschwollen. Sein Rüssel schaukelte hin und her, seine Augen waren rot und grämlich, als es da einherstapfte.


      „Bei Jupiter“, murmelte Scipio. „Wenn mich meine Augen nicht täuschen, dann ist das der alte Hannibal.“


      Fabius schaute genauer hin. Er hatte recht. Das war der Elefant, der zu Hannibals Armee gehört und den Scipio Africanus gefangen genommen hatte, den die Jungen auf der Gladiatorenschule gefüttert und gemistet hatten. Als er näher kam, konnten sie die weißen Striemen auf seinen Flanken sehen, wo römische Schwerter ihn vor über fünfzig Jahren verletzt hatten. Ebenso die Beulen und Dellen, wo Fleischstücke aus dem Rüssel geschlagen worden waren – ein, wenn auch schwerfällig, wandelndes Zeugnis der Narben des Krieges. Und je näher er kam, desto kräftiger wirkte er. Die Augen nicht länger grämlich, sondern finster rot. Die Beine nicht mehr bleiern, sondern zum Angriff bereit, als hätte die Stärke, die ihn all die Jahre lang am Leben gehalten hatte, die Bestie des Krieges in ihm plötzlich neu geweckt, dort, am heiligsten Ort eines Feindes, der dieses Tier nie wirklich bezwungen hatte.


      Und dann, als Hannibal sich vor dem Podium drehte, bot sich ihnen ein noch ungewöhnlicherer Anblick. Ein paar Schritte hinter ihm, ein Seil in der Hand, als wäre er an den Elefanten gebunden, folgte eine einzelne Gestalt mit gesenktem Kopf. Fabius wollte seinen Augen kaum trauen – es war Cato. Gemeinsam passierten Mensch und Tier das Podium, keiner von beiden schaute auf, beide stapften entschlossen voran und verschwanden dann aus dem Blickfeld. Der Elefant mit peitschendem Schwanz, Cato mit weiterhin gesenktem Kopf. Einige Augenblicke lang verhielt die Menge in atemloser Stille, wie gelähmt, als wüsste niemand, was davon zu halten und was nun zu tun war.


      Fabius warf einen Blick auf Aemilius Paullus. Er starrte teilnahmslos geradeaus. Plötzlich wurde Fabius klar, was da geschehen war. Sie hatten das gemeinsam geplant, Aemilius Paullus und Cato, zwei alte Männer, die auf die Vergangenheit zurückblickten, aber auch ein Gefühl der Verantwortung gegenüber der Zukunft teilten. Dieser Auftritt würde die Fraktion des Senats, der gegen sie war, erzürnen. Fabius machte schon Unruhe aus und vernahm spöttisches Schnauben aus der Menge der in Togen gekleideten Männer unter ihnen. Im Moment seines größten Triumphs hatte Aemilius Paullus sich entschieden, ein Warnzeichen für das römische Volk zu setzen – Karthago existierte immer noch, vom Kampf gezeichnet, aber stark. Und es ging Rom voraus, so wie der Elefant Cato vorausgegangen war, und gewann frische Kräfte, während Rom tatenlos zuschaute. Die Eroberung des Ostens war ein dürftiger Sieg, solange Karthago trutzig blieb. Perseus und die Makedonier wären Rom nie gefährlich geworden – Hannibals Elefanten waren schnaubend unmittelbar vor den Toren der Stadt umhergestampft.


      Und es war noch etwas geschehen. Es war, als fiele das Licht, in dem Aemilius Paullus gestanden hatte, nun auf Scipio. Jedermann wusste um das Vermächtnis seines Adoptivgroßvaters und die Bürde, die Scipio aufgeladen worden war, als er diesen Namen angenommen hatte. Was als Siegesfeier, in der ihm eine Rolle zugekommen war, begonnen hatte, war zu einem Omen der Ungewissheit und Erwartungen geworden. Und die Loyalität der Legionäre, die in der Schlacht Zeugen seines Mutes geworden waren, war keine Garantie für die Gunst des römischen Volkes, das im Nu dazu zu bewegen war, seine Treue zu verlagern. Fabius wusste, dass die Rüstung seines Adoptivgroßvaters nun besonders schwer auf Scipio lasten würde, und die kommenden Jahre würden seine Entschlossenheit mehr auf die Probe stellen als alles, was sie auf den makedonischen Schlachtfeldern erlebt hatten.


      Scipio drehte sich um und legte ihm mit schiefem Blick eine Hand auf die Schulter. „Wie sagen die Epikureer? Carpe diem. Nutze den Tag. Nur dieses eine Mal will ich versuchen, die Zukunft zu vergessen. Julia wartet am Marsfeld auf uns, um sich mit uns die Hinrichtung der Fahnenflüchtigen anzusehen, und es ist meine Pflicht als Offizier, dort zu sein. Gehen wir.“

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Eine halbe Stunde später erklommen Fabius und Scipio die hölzerne Tribüne, die für den Caesares-Zweig der Gens Julii am Rande des Marsfelds errichtet worden war, wo die Straße, die für den Triumphzug geschmückt worden war, auf den Übungs- und Exerzierplatz der Armee mündete. Die Gentes wetteiferten miteinander um die besten Plätze für ihre Tribünen, und sie warben schon nach dem jeweils vorherigen Siegeszug mit Spenden für die Stadt um die Gunst der Volkstribune. Der Plebs verschaffte dies zumindest eine kleine Möglichkeit, die Privilegien der Reichen zu beeinflussen. Die Caesares hatten sich in diesem Jahr außerordentlich hervorgetan und eine kostenlose Maisverteilung sowie den Bau eines öffentlichen Badehauses auf dem Esquilin finanziert. Dafür hatte man ihnen einen Platz zugewiesen, von dem aus sie sowohl die Hinrichtung der Fahnenflüchtigen am Straßenrand als auch das Spektakel, das heute Abend auf dem Marsfeld stattfinden sollte, verfolgen konnten. Zu den Ereignissen zählten eine Bärenhatz, Kämpfe auf Leben und Tod zwischen makedonischen Gefangenen und Gladiatoren sowie die Massenopferung einer Herde von mehreren Hundert Rindern, die genug Fleisch für alle bescherte, die davon haben wollten. Gebraten an Spießen und in Pfannen über zahlreichen Feuern, die das Feld übersäten und deren Flammen bereits fauchend in den Abendhimmel emporschlugen.


      Als Erstes stand die Hinrichtung von Fahnenflüchtigen an, ein Ereignis, an dem Scipio als Offizier der Armee teilzunehmen verpflichtet war. Fabius und er waren nur ein paar Minuten vor dem ersten Ochsenkarren eingetroffen, daher hatten sie keine Zeit zu verlieren. Sie schlängelten sich durch die Sitzreihen, vorbei an den elegant frisierten Matronen, ihren Kindern und den in Togen gewandeten Männern, von denen einige auch die violett gesäumte Senatorentoga trugen und einen Lorbeerkranz in der Hand hielten, Auszeichnungen für staatsbürgerliche Errungenschaften. Unter ihnen waren auch vereinzelte Männer in Uniform wie Julias Bruder Sextus Julius Caesar, ein Tribun, der ebenfalls in Makedonien gedient hatte, und ihr angesehener Vater gleichen Namens, ein ausgezeichneter Veteran aus der Schlacht von Zama, der Scipio würdevoll zunickte und ihren Gruß erwiderte, als Fabius und er ihn passierten.


      Julia stand zusammen mit ihren beiden Sklavenmädchen etwas abseits von den anderen Frauen ihrer Gens in der oberen Sitzreihe und winkte Scipio und Fabius zu, als sie näher kamen. Sie war nicht herausgeputzt wie die anderen und sah aus, als wäre sie gerade erst von einem ihrer heimlichen Besuche in der Akademie zurückgekehrt. Ihr gewelltes Haar, lose nach hinten gebunden, fiel ihr über die Schultern. Das Gewand hatte sie um die Hüfte gegürtet, sodass es die festen Kurven ihrer Hüften und Brüste preisgab. Es war ihr nicht erlaubt, sich mit irgendwelchem militärischen Dekor zu schmücken, doch trug sie ein altes Familienerbstück bei sich, einen Flügelhelm attisch-griechischer Art, der an der Stirn mit dem Adleremblem der Caesares versehen war. Es handelte sich um einen kleinen Akt des Trotzes, den ihr Vater ihr zugestanden hatte, wie Fabius wusste, obwohl er den Wünschen ihrer Mutter und der anderen Vestalinnen zuwiderlief. Wie sie mit dem Helm dastand, sah sie aus, als entstammte sie derselben Gussform wie die Karyatiden-Skulpturen, die Fabius in der Akropolis in Athen gesehen hatte, jedoch versehen mit einem Feinschliff, der ganz und gar römisch war. Sie besaß die gerade Nase und die hohen Wangenknochen der Caesares und das goldbraune Haar und die großen Augen ihrer Mutter. Sie strahlte förmlich, als sie sich umdrehte, um sie zu begrüßen, und zeigte keine Spur jener Traurigkeit, die Fabius an ihr wahrgenommen hatte, seit Metellus zurückgekehrt war, und er hoffte, dass sie genau wie Scipio diesen Abend genießen konnte, ohne an die Zukunft zu denken, an das Leben, das sie in den kommenden Jahren als eine Matrone der Gens Metelli würde führen müssen.


      Die Menge hatte bereits angefangen zu johlen und zu jubeln, und Fabius sah die erste Reihe von Ochsenkarren aus der Richtung des Forums heranschaukeln. Jeder Wagen war mit einem großen Eisenkäfig beladen, und als der erste näher kam, konnte er darin eine afrikanische Löwin mit blutunterlaufenen Augen und heraushängender Zunge hin und her laufen sehen. Er wusste, dass das Tier vor Hunger halb wahnsinnig sein musste. Der Leib der Löwin war mager nach den futterlosen Tagen vor dem Spektakel. Hinter jedem der Wagen stolperte jeweils ein Mann her, dem man die Hände auf den Rücken und die Füße lose aneinandergefesselt hatte. Ein langes Seil führte von den Händen eines jeden Mannes zum jeweiligen Käfig und ein weiteres von einem Halsband zu einem muskelbepackten Gladiator, der in der vollen Rüstung eines Bestiarius hinter ihm herging und ein ums andere Mal eine Peitsche auf den Rücken des Gefangenen zischen ließ.


      Auf irgendeinem der hinteren Wagen brüllte ein Löwe. Der Laut durchlief die Tribünen wie ein Erdbeben, und die Versammelten grölten und belferten. Sie wussten alle, was als Nächstes anstand – die Gefangenen waren zur Damnatio ad bestias verurteilt. Aemilius hatte sich gegenüber vielen derjenigen, die in Pydna gefangen genommen worden waren, gnädig gezeigt, darunter die Makedonier selbst und einige der thrakischen Söldner, die sich für die Gladiatorenausbildung eigneten, aber jeder Gefangene, der in Ketten im Triumphzug mitgeführt wurde, war nur vorübergehend verschont geblieben. Das wusste die Plebs, und sie hätte bei jedem Anzeichen von Nachsicht aufgeheult. Und diese Gefangenen waren die schlimmsten, keine Feinde, sondern Fahnenflüchtige, Männer, deren ehemalige Kameraden und Familien jetzt unter denen waren, die aus der Menge nach ihrem Blut verlangten. Rom mochte seine Männer bekränzt und gefeiert in den Krieg schicken, aber wer in Sachen Mut oder Standhaftigkeit versagte, musste sich im Klaren darüber sein, dass man mit ihm barscher umspringen würde als mit jedem Feind. Dass er in Ketten und gedemütigt nach Rom zurückkehren und vor ebenjener Menge zur Rechenschaft gezogen werden würde, deren Vertrauen und Erwartungen er so grob enttäuscht hatte.


      Entlang der Straße hatte man in regelmäßigen Abständen dicke Holzpfosten wie Kreuzbalken in den Boden getrieben, aber anstatt eines Querbalkens hatte man am oberen Ende eine eiserne Schlaufe befestigt. Als die Wagen jeweils vor einem dieser Pfosten haltmachten, wich die Menge zurück und bildete einen Kreis. Die in der vorderen Reihe standen, fassten sich an den Händen und stemmten sich nach hinten, um genug Platz zu schaffen. Fabius richtete sein Augenmerk auf den Pfosten, dem sie am nächsten waren. Der Mann neben dem Kutscher stieg vom Wagen, ging zur hinteren Seite des Käfigs und löste das Seil, das zu den Händen des Gefangenen führte, dann schob er das Ende durch den Ring am Pfosten und reichte es dem Bestiarius. Anschließend fasste er in den Käfig und holte eine aufgerollte Kette heraus, die an einem eisernen Reif um den Hals des Löwen befestigt war. Das andere Ende hakte er in den Ring am Pfosten. Auf ein Zeichen des Bestiarius hin trieb der Kutscher die Ochsen an, und der Wagen schlingerte vorwärts, woraufhin sich die Rückseite des Käfigs öffnete. Der Löwe sprang heraus, sein Hals hing jedoch brutal an der Kette, die sich nun straffte. Wütend warf das Tier seinen Kopf hin und her und brüllte, dann stürmte es kopfüber auf die Menge zu, bis die Kette es wieder nach hinten und zu Boden riss, wo es knurrend nach dem Halsreif schlug und ihn am Boden rieb, um ihn abzustreifen. Es unternahm einen weiteren Versuch, warf sich in die andere Richtung, doch wieder vergebens. Dann erhob es sich und schritt am Rand der Kreisfläche entlang, hieb geifernd nach den Zuschauern, und seine Krallen fegten nur wenige Zoll an den Jungen vorbei, die einander anfeuerten, nach vorn zu springen. Fabius erinnerte sich, wie er viele Male mit dem Leben gespielt und den Löwen mit Rinderhachsen geködert hatte, die zuvor den Kadavern neben den Opferaltären auf dem Marsfeld abgeschlagen worden waren. Die Priester ließen extra für diesen Zweck Fleisch zurück, weil sie nicht vergessen hatten, wie viel Spaß sie selbst als Jungen daran gefunden hatten, die Löwen anzulocken. Narben zu sammeln, war außerdem der schnellste Weg, als Straßenkrieger zu Ansehen zu gelangen.


      Die Menge verstummte und beobachtete, wie der Löwe Runde um Runde zog. Der Bestiarius hielt das Seil, das durch den Ring hindurch zu den Händen des Gefangenen führte, gerade so straff, dass der Mann zurückweichen und sich just außerhalb der Reichweite des Löwen aufhalten konnte. Wann immer das Raubtier herankam, versuchten die Jungen, den Mann nach vorn zu schubsen, und beim dritten Mal stolperte er, der Löwe schlug nach ihm, und bevor er sich nach hinten werfen konnte, riss ihm das Tier das halbe Gesicht ab und dabei ein Auge aus der Höhle. Der Mann schrie, fiel auf die Knie. Vom Kinn hing ihm ein blutiger Hautfetzen. Manchmal trieb der Bestiarius das Ködern noch ein bisschen weiter, bis das Opfer bei lebendigem Leib fast gehäutet war. Aber in diesem Fall wusste er, dass die Menge aufgeheizt war und dem Höhepunkt entgegenfieberte. Unvermittelt riss er am Seil, und der Gefangene taumelte vorwärts, strauchelte und drehte sich, als das Seil ihm die Handgelenke nach oben riss und er am Pfosten hochgezogen wurde, bis er daran hing. Er trat mit den Füßen um sich und zappelte, während sein verbliebenes Auge dem Löwen folgte, der ihn umschlich. In dem Moment, da der Löwe stehen blieb, ihn anschaute und begriff, dass er jetzt in Reichweite war, ließ der Bestiarius das Seil los, zog stattdessen an dem, das am Hals des Gefangenen festgemacht war, und zerrte ihn gerade noch rechtzeitig wieder in Sicherheit. Die Menge brüllte, und Fabius konnte den Gefangenen jetzt deutlicher sehen – sein Gesicht war grau vor Entsetzen, seine Beine braun von Fäkalien.


      Der Bestiarius stand da, die Füße leicht gespreizt, die Brust herausgestreckt, und schrie der Menge zu: „Hat der Löwe Hunger?“


      Die Zuschauer brüllten abermals.


      „Sollen wir ihn füttern?“


      Ein weiteres Brüllen, und der Bestiarius ließ die Halsleine los und zog, so fest er konnte, am anderen Seil. Seine Muskeln spannten sich und traten unter der Haut hervor, als er den Sklaven wieder am Pfahl hinaufzog, bis er über dem Boden baumelte. Wie wild trat der Mann mit den Füßen um sich und warf den Kopf vor Entsetzen hin und her, während die Raubkatze ihn belauerte.


      Und dann sprang er blitzartig los. Ein Keuchen ging durch die Menge. Es geschah so schnell, dass der Mann keine Zeit zum Schreien hatte. Der Löwe versenkte seine Reißzähne im Rücken des Sklaven, riss ihn vom Pfosten herunter, schüttelte ihn hin und her und brach ihm die Knochen, als wäre er ein Beutetier, das er in den Steppen Afrikas geschlagen hatte. Der Bestiarius ließ das Seil los und trat zurück. Eine Blutfontäne barst aus dem Hals des Mannes und bespritzte die Jungen in der vorderen Reihe. Der Löwe ließ sein Opfer fallen, legte sich hin und begann zu fressen. Er riss ein großes Stück Fleisch aus der Brust des Mannes, durchbiss die Rippen und hinterließ ein klaffendes Loch in seiner Seite, als er einen Lungenflügel herausfetzte und verschlang, während ihm die Luftröhre und Arterien noch aus dem Maul hingen. Er schlürfte beides hinein und nahm sich noch ein Maulvoll, diesmal aus dem Bauch. Er labte sich am Magen und den Eingeweiden des Mannes, sein Gesicht troff von Blut und Galle.


      Scipio wandte sich Julia zu, die das Geschehen mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt hatte. „Damit ist das Schauspiel hier vorbei“, sagte er. „Auf dem Marsfeld wird es die ganze Nacht lang weitergehen, aber ich habe meinem Freund Terenz versprochen, dass ich einen Blick auf das Stück werfen werde, das er extra anlässlich der Spiele im Säulenhof des Hauses seines Patrons Terentius auf dem Palatin aufführt. Polybios und ich sind vorher noch mit ihm verabredet. Ich möchte ihm etwas sagen, das Terenz mir erzählt hat, und Polybios will offenbar mir etwas sagen. Möchtest du mitkommen?“


      „Meine Mutter wird merken, dass ich weg bin, und die Vestalinnen nach mir suchen lassen“, antwortete Julia lächelnd. „Aber das macht die Sache nur umso vergnüglicher. Sie schaut gerade nicht her, also lass uns gehen.“


      Sie standen auf und schoben sich an den anderen, die auf der Tribüne saßen, vorbei, und Fabius folgte ihnen. Die Menge rings um den Löwen herum zerstreute sich bereits. Ein paar gingen zu den anderen Wagen, wo die Hinrichtungen noch bevorstanden, andere machten sich auf den Weg zum Marsfeld. Fabius warf im Vorbeigehen einen Blick auf den Löwen, dessen Bauch sichtlich aufgebläht war. Der Leichnam des Mannes war nur noch eine Masse aus Blut und Knochen. Der Löwe hatte den Kopf des Mannes zwischen seine Kiefer genommen und zermalmte ihn gerade, als sie ihn passierten. Fabius dachte an das Festessen, das der Opferung der Rinder im Forum folgen sollte, und an die großen Fleischstücke, die die Priester ausgeben würden, damit sie über einem Feuer unterhalb des Podiums gebraten werden konnten. Fabius hatte versprochen, sich dort später mit Hippolytas Sklavenmädchen Eudoxia zu treffen, deshalb hoffte er, dass Scipio und Julia nicht zu lange bei der Aufführung bleiben würden. Er wurde bereits hungrig.


      Wieder im Forum trafen sie sich mit Polybios in der Basilica Aemilia, dem großen Justizpalast, wo er zu griechischen Gelehrten und Lehrern gesprochen hatte, die Aemilius Paullus anlässlich des Triumphzugs nach Rom geholt hatte. Als sie eintrafen, verabschiedete er gerade eine Gruppe weiß gekleideter Männer mit wallenden grauen Bärten und ungeschorenem Haar, die Schriftrollen in den Händen hielten und stolz geradeaus blickten. Scipio grinste Polybios an. „Wenn ich mich nicht sehr irre, hat mein Vater die griechische Philosophie gefangen genommen und sie nach Rom gebracht.“


      „Diese Männer sind keine Gefangenen, sondern eine Delegation aus Athen“, gab Polybios leise zurück. „Sie sind auf Einladung deines Vaters gekommen, um dem gemeinen Jungvolk von Rom das Denken beizubringen.“


      „Du klingst skeptisch, Polybios.“


      „Ich habe gesehen, wie es in Athen ist. Die Weisheit der wahren Philosophen, von Sokrates, Platon und Aristoteles, wurde verwässert und gemindert von Männern, die glauben, sie bräuchten nur die Kleidung eines Lehrers und einen langen weißen Bart zu tragen, um sich unsere Wertschätzung zu verdienen. Die meisten sind Männer wie diese, unfähig, einen eigenständigen, unverbrauchten Gedanken zu fassen, und dennoch versuchen sie, den Schwachen und Leichtgläubigen ihre konfusen Ideen aufzudrängen. Rom ist wie ein kluger, aber ungebildeter Jüngling, voller Eifer aufs Lernen, aber bar jeglichen kritischen Verstands. Diese Männer unterrichten nicht Philosophie, sondern nur Sophisterei, Wortspiele, und sie sprechen lediglich in Rätseln, wie es die Sibylle tut, allerdings ohne von Apollo geleitet zu werden.“


      „Du unterschätzt uns, Polybios“, entgegnete Scipio und musterte ihn mit spöttischem Ernst. „Für die meisten von uns sind diese Männer nichts weiter als Schmuckstücke, wie die Bronzeplastiken und Gemälde, die wir aus Makedonien mitbrachten. Sie sorgen nach dem Abendessen für Unterhaltung in den Villen von Rom und Neapolis, in Herculaneum und Stabiae. Es wird zweifellos unumgänglich werden, einen griechischen Philosophen unter seinen Sklaven zu haben, so wie es Mode geworden ist, einen griechischen Arzt oder griechische Musiker zu haben. Aber sie sollten ein paar gute Tricks im Ärmel haben. Niemand wird sich auf diesen abendlichen Festen wirklich anhören, was sie sagen. Sie werden nichts weiter sein als Unterhaltungskünstler.“


      „Trotzdem weiß ich, dass du ihren Unterricht besuchen wirst, Scipio. Du bist zu wissbegierig, um dich von ihnen fernzuhalten. Hüte dich vor Griechen, die mit gespaltener Zunge sprechen.“


      Julia stieß ihn an. „Gehörst du auch dazu, Polybios?“


      Scipio lachte und schlug Polybios auf die Schulter. „Niemals. Polybios’ wahre Liebe gilt dem Schlachtross und der Saufeder. Nicht wahr, Polybios? Darum findest du uns Römer so faszinierend. Du liebst unsere praktische Veranlagung. Dir geht es beim Studium der Geschichte nicht darum, wie ein Philosoph über den Zustand der Menschheit zu sinnieren, sondern um das Verständnis vergangener Schlachten und die beste Aufstellung einer Gefechtslinie oder einer leichten Kavallerie. Hab ich nicht recht?“


      Polybios musterte ihn scharf. „Apropos Jagd. Ich habe gehört, dein Vater hat dir anlässlich deiner Volljährigkeit den Königswald von Makedonien geschenkt. Wusstest du, dass ich als Junge dort das Jagen lernte? Es ist der Wald mit den besten Wildschweinen südlich der Alpen.“


      Scipio warf Julia einen Blick zu. „Siehst du, was ich meine? Erwähne nur eine Saufeder, und schon gehört er dir.“ Grinsend wandte er sich wieder an Polybios. „Du hast recht. Ich kann es kaum erwarten, dort auf die Jagd zu gehen. Aber es ist genau genommen nur ein einstweiliges Geschenk, solange Makedonien im Nachglanz von Pydna ein persönliches Lehen meines Vaters ist. Er geht davon aus, dass Rom in ein paar Jahren versuchen wird, Makedonien als Provinz zu annektieren, und einen Prätor hinschickt. Dann wird mir auch der Wald nicht mehr zum Jagen zur Verfügung stehen, also muss ich die Gelegenheit jetzt nutzen.“


      „Du sagtest, du wolltest mich sehen“, erinnerte Polybios.


      Scipio nickte. Er war nun sehr ernst. „Nach unserem letzten Treffen hat Publius Terentius Afer Fabius und mir von Karthago erzählt.“


      „Terenz, der Dramatiker? Du hast interessante Freunde.“


      Scipio nickte abermals. „Terenz war ein Sklave in Karthago, seine Mutter war eine Afri aus den Berberstämmen Libyens und verwandt mit Gulussas Numiden. Erinnerst du dich an das Modell von Karthago, das ich in der Akademie baute?“


      „Das du zur Planung eines möglichen Angriffs auf die Stadt benutzt hast? Ich weiß noch, wie ich mich wunderte, woher du all die Details kanntest. Danach wollte ich dich eigentlich fragen, aber dann kam der Ruf zu den Waffen dazwischen. Rom hat sich seit dem Ende des Krieges gegen Hannibal nicht die Mühe gemacht, Spione in Karthago anzuwerben, und jetzt werden Römer, die in die Stadt wollen, abgewiesen. Man munkelt, es seien umfangreiche Bauarbeiten im Gange, aber sie finden allesamt hinter den hohen Mauern zur See hin statt und sind somit von vorbeisegelnden Schiffen aus nicht zu sehen.“


      Scipio schaute an ihm vorbei. „Erzähl es ihm, Fabius.“


      Fabius räusperte sich. „Meine Mutter arbeitete im Haushalt von Senator Publius Terentius Lucanus, der Terenz als Sklaven hielt und ihn freiließ, nachdem er ihn unterrichtet und sein Talent zum Dramatiker erkannt hatte. Terenz und ich freundeten uns an, als er noch Sklave war. Er erzählte mir, dass man in Karthago viel besser Versteck spielen könne als in Rom, wegen der eng beisammenstehenden Häuser am Fuß des Byrsa, des Festungshügels. Als Scipio Jahre später sagte, dass er ein Modell von Karthago bauen wolle, brachte ich Terenz mit, und er beriet uns beim Bau.“


      „Weißt du noch, wie ich den Angriff aufstellte?“, fragte Scipio nun wieder an Polybios gewandt. „Ich sagte, dass wir uns zu oft auf die offensichtlichen Verteidigungsmittel konzentrierten – die Mauern, die Tempel, die Arsenale. Die Veteranen aus dem letzten Krieg gegen Karthago konnten mir nur von diesen Dingen berichten, aber das war, bevor ich Terenz kennenlernte. Er erzählte mir von dem Ring alter Häuser, der den Byrsa umgibt, so breit wie zwei oder drei unserer Mietshäuser. Denk nur einmal an die Häuser der Plebs, die jetzt in Rom um uns herumstehen und bis an den Rand des Forums drängen. Ein Feldherr, der einen Angriff auf Rom plant, würde sich kaum mit ihnen abgeben, weil sie zu Blöcken angeordnet sind und man schnurstracks auf den Straßen an ihnen vorbei zum Forum marschieren könnte. Würde man auf Widerstand stoßen, bräuchte man sie nur niederzubrennen, da sie größtenteils aus Holz und Gips bestehen. Kein Verteidiger, der etwas taugt, würde dort in Stellung gehen, sondern sich stattdessen in die Steingebäude des Forums zurückziehen.“


      „Aber in Karthago muss es anders sein“, meinte Polybios nachdenklich. „In Afrika steht weniger Bauholz zur Verfügung, also verwendet man mehr Stein, selbst für die einfachsten Behausungen.“


      Scipio nickte begeistert. „Genau. Diese Häuser, die Terenz gesehen hat, sind aus Stein gebaut – die Wände bestehen aus senkrechten Säulen, die Räume dazwischen hat man zugemauert. Terenz sagt, die Böden bestünden aus Balken, aber die ließen sich nicht so ohne Weiteres in Brand stecken, es sei denn, man könnte Feuer durchs Dach regnen lassen. Dafür bräuchte man Belagerungsmaschinen oder Katapulte auf Schiffen, die dicht vor den Mauern zum Meer hin ankern. Und die Häuser selbst sind angelegt wie ein Kaninchenbau. Sie gleichen einem Labyrinth aus schmalen Gassen und Wegen, die über die Dächer führen. Und jedes Haus verfügt über unterirdische Zisternen, in denen Verteidiger lauern könnten. Das meinte Terenz mit Versteck spielen. Einen Steinwurf vom Byrsa entfernt könnten Angreifer glauben, sie hätten schon gewonnen, aber damit unterlägen sie einem großen Irrtum. Die Elitekräfte der Söldner und Spezialeinheiten, die bei einer Belagerung für gewöhnlich bis zuletzt aushalten – diejenigen, die wissen, dass sie keine Gnade zu erwarten hätten, wenn sie sich ergäben –, könnten in der Tiefe eine Verteidigung organisieren und die Angreifer teuer für ihren Irrtum bezahlen lassen, und zwar genau in dem Moment, da die Legionäre ihre Gedanken schon auf Sieg und Beute richten. Der angreifende Befehlshaber müsste also dafür Sorge tragen, dass sie die Wucht ihres Ansturms aufrechterhalten und unverändert blutrünstig in diese Häuser eindringen. Eine taktische Erkenntnis, die ich mit dir teilen wollte. Ich habe wieder über Karthago nachgedacht, Polybios. Das verdanke ich Terenz.“


      Polybios schenkte ihm ein schiefes Lächeln. „Nun, ich war Dramatikern gegenüber immer skeptisch. Aber jetzt sehe ich, dass sie doch recht nützlich sein können.“ Er stand auf und blickte zwischen den Säulen des Eingangs hindurch auf die dichten Reihen lateinischer Soldaten, die inzwischen auf der Via Sacra an ihnen vorbeizogen. Es war der Auftakt eines langen Zuges siegreicher Verbündeter, die nach den Legionären und der Kriegsbeute kamen. „Mach dich lieber auf den Weg und hol dir deine Portion Drama, bevor die Festivitäten des Abends richtig anfangen. Ich habe gerade Demetrios von Syrien mit seinen Leibwächtern gesehen und möchte ihm ein paar Fragen über einen weiteren Emporkömmling stellen, der in Makedonien Anspruch auf die Nachfolge von Perseus erhebt. Es kommt nicht oft vor, dass man so viele Verbündete Roms auf einmal in der Stadt hat, und diese Gelegenheit muss ich ausnutzen.“


      „Uns bleibt noch über eine Stunde, bis das Stück beginnt“, erwiderte Scipio. „Wolltest du mir nicht auch etwas sagen?“


      Polybios richtete den Blick auf Julia und Scipio, und Fabius sah etwas in seinen Augen, einen zögernden, vielleicht sogar einen traurigen Ausdruck. „Dieser Tag ist eure Chance, zusammen zu sein, ohne dass andere euch beobachten oder wissen, wer ihr seid. Ich wollte euch sagen, dass die Tür meines kleinen Hauses unterhalb des Palatins offen ist und mein Sklavenmädchen Fabina weiß, dass ihr vielleicht kommt. Ihr wisst nicht, wann sich diese Gelegenheit wieder bietet. Was mich angeht, ich muss los. Ave atque vale. Und vergesst nicht, was ich gesagt habe. Nutzt den Tag.“

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Der Hof des Hauses von Terentius Lucanus auf dem Esquilin war nach griechischer Art angelegt. Eine Säulenkolonnade umgab einen Garten und ein in der Mitte liegendes Wasserbecken. Ein Ende war zu einer erhöhten Bühne für Aufführungen ausgebaut, und der Garten war teilweise überdacht, um Plätze für ein kleines Publikum zu bieten. Fabius war Scipio und Julia aus dem Atrium des Hauses gefolgt und setzte sich mit ihnen zu den etwa zwei Dutzend anderen Zuschauern, die gekommen waren, um sich das Stück anzusehen. Eine Stunde zuvor hatte er sich am Eingang von Polybios’ Haus unterhalb des Palatins verabschiedet und war schnell zum Forum zurückgekehrt, wo er Eudoxia gesucht und gefunden und zu einem versteckten Garten auf der anderen Seite des Circus Maximus geführt hatte. Mit seinen Freunden hatte er sich so rechtzeitig wiedergetroffen, dass Julia auf ihrem gemeinsamen Weg zum Esquilin für jedermann sichtbar durchs Forum spazieren konnte. So würde ihrer Mutter und den Vestalinnen zu Ohren kommen, dass sie nicht irgendwohin geflüchtet war. Unterwegs waren sie an Metellus und einer Gruppe seiner Freunde vorbeigekommen, die alle reichlich lädiert aussahen und die Via Sacra entlang- und an den provisorischen Buden vorbeiwankten, wo ungeachtet der Tatsache, dass die Prozession zu Ende war, noch immer Wein ausgeschenkt wurde. Metellus hatte Scipio, leicht schwankend und einen Weinkrug in der Hand, mit einem finsteren Blick bedacht und war ihnen zusammen mit seinen Freunden johlend und höhnend gefolgt, bis ihn eine beliebte Taverne in der Nähe des Mamertinischen Kerkers mehr interessiert hatte. Fabius wusste, dass je betrunkener Metellus wurde, desto mehr würde er Julia als seine zukünftige Frau für sich beanspruchen wollen, und Scipio könnte nichts dagegen unternehmen, ohne einen Aufruhr unter den Gentes zu verursachen. Fabius konnte nur hoffen, dass das Haus von Terentius Lucanus weit genug von den Tavernen entfernt war, damit Metellus dort nicht auftauchte, und dass sie Julia nach der Aufführung verschwinden lassen und nach Hause bringen konnten, bevor sie Metellus in die Hände fiel.


      Als sie Platz nahmen, fiel von der Bühne aus der Blick eines ranken, schlanken Manns mit der schwarzen Haut eines Afrikaners auf sie, und er kam strahlend lächelnd herbeigelaufen. „Julia, Scipio Aemilianus, Fabius – seid willkommen, meine Freunde! Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Wir warten noch auf die Ankunft meines Patrons und des Besitzers dieses Hauses, Terentius Lucanus, der im Kastor-und-Pollux-Tempel ein Opfer darbringt und betet – vermutlich für den Erfolg meines Stücks.“


      Scipio schaute sich um. „Eine schöne Spielstätte, wenn auch klein und ein gutes Stück abseits der ausgetretenen Pfade dieses Abends, wie ich fürchte.“


      Terenz seufzte. „Ich habe dem Senat Pläne für den Bau eines griechischen Theaters in Rom geschickt, aber der für die öffentlichen Bauarbeiten zuständige Ädil hat sie mit der Begründung abgelehnt, ein Theater mit Sitzplätzen würde aus Römern verweichlichte Griechen machen.“


      Scipio grinste. „Und was hast du dazu gesagt?“


      „Ich sagte ihm, dass er recht habe – römische Hintern seien noch nicht hart genug für steinerne Sitze.“


      „Du weißt wirklich, wie man die Leute erfreut, Terenz. Es wundert mich, dass man dich noch nicht aus Rom hinausgejagt hat.“


      Terenz schüttelte verdrießlich den Kopf. „Als Dramatiker kannst du nicht gewinnen. Ich wollte eigene Werke präsentieren, Stücke in einem düsteren, realistischen Stil, der dem römischen Geschmack entspricht. Aber nein, die Leute, die meine Produktionen finanzieren, bestehen auf Imitationen bekannter griechischer Stücke, weil sie sagen, das sei es, was die Zuschauer sich wünschen. Meine Geldgeber wollen das Althergebrachte, aber meine Anhänger wollen das Neue. Meine Geldgeber bestehen auf Wiederholungen der immer gleichen alten Stücke, die in der Vergangenheit Denare in die Kassen brachten, und sie glauben, es werde so weitergehen. Diese Leute sind heute nur hier, weil sie Klienten von Terentius und ihm daher verpflichtet sind. Sie werden sich das ganze Stück über miteinander unterhalten und kaum etwas davon mitbekommen. Das Theater ist zu einem Ort verkommen, an dem man sich mit Freunden trifft und Klatsch austauscht, bevor man in die Tavernen geht und der Spaß dort erst richtig anfängt.“


      Scipio hielt immer noch die Schriftrolle in der Hand, die er bereits auf dem Podium dabeigehabt hatte, als sie die Prozession verfolgten. Terenz zeigte darauf. „Sieht so aus, als hättest du auch etwas mitgebracht, um dir anderweitig die Zeit zu vertreiben. Was ist das?“


      „Mein Vater erlaubte mir, aus der königlichen Bibliothek in Makedonien mitzunehmen, was ich wollte. Das ist eine Kopie von Xenophons Kyrupädie über die Erziehung von Kyros des Großen von Persien. Ich hatte gehofft, in einer Pause während der Prozession mit Polybios darüber diskutieren zu können, aber das war, bevor ich erfuhr, dass ich heute Abend so viel Zeit mit Julia verbringen kann.“


      „Du liest zur Bildung, nicht zur Unterhaltung?“


      Scipio sah ihn ernst an. „Ich möchte wissen, wie man ein gutes Leben führt, Terenz. Xenophon war ein Schüler von Sokrates. Aber es stimmt, dass mein Interesse am Lernen in seiner praktischen Anwendung besteht. Das hat Polybios mir beigebracht. Xenophon vermittelt ein praktisches Verständnis der Probleme des Krieges. Und Kyros der Große ist ein Mensch, der mich fasziniert. In mancherlei Hinsicht war er der ideale Herrscher, ein gütiger Despot. Ich möchte wissen, woran es liegt, dass Menschen manchen Herrschern bereitwillig folgen und anderen nicht.“


      Julia stieß ihn grinsend an. „In die Fußstapfen Alexanders des Großen zu treten, kann man nicht lernen. Das hat man entweder in sich, oder man hat es nicht.“


      „Das stimmt wohl. Aber Alexander hätte noch das eine oder andere über die Verwaltung eines Imperiums zu lernen gehabt. Wir sind immer noch dabei, sein Durcheinander aufzuräumen.“


      „Er hatte keinen Vorgänger, kein Beispiel, an dem er sich orientieren konnte“, warf Terenz ein. „Du hingegen hast eines – ihn nämlich. Du musst dafür sorgen, dass die Erinnerung an deine Errungenschaften nicht nur in Bruchstücken überdauert – wie fallendes Herbstlaub, trocken und brüchig und in Gefahr, zu Staub zu zerfallen.“


      „Du gehst davon aus, dass es ein Leben geben wird, das einer Aufzeichnung wert ist?“


      „Oh ja, das wird so sein, Scipio. Es bedarf nicht der Worte eines Orakels, um das wissen.“


      „Nun, Polybios wird für mein Andenken sorgen. Er hat bereits seine Werke über den ersten und den zweiten Punischen Krieg fertiggestellt, auch wenn er mit der Veröffentlichung des zweiten Bandes noch wartet, bis er Zama in Nordafrika besuchen und das Schlachtfeld mit eigenen Augen sehen kann. Es kommt nicht oft vor, dass ein Soldat einen guten Freund hat, der der größte Historiker seiner Zeit ist. Ein Mann, der nicht nur meine Faszination für die militärische Organisation teilt, sondern auch meine praktische Sicht auf Strategie und Taktik.“


      „Dann wollen wir hoffen, dass er seine Biografie über Scipio Aemilianus nach ihrer Fertigstellung nicht ebenso zurückhält wie diesen anderen Band. An den Geschichtsaufzeichnungen, die zum Zeitpunkt des Todes des Verfassers noch nicht veröffentlicht wurden, manipulieren leider oft die Gegner dieser Person herum – oder sie lassen sie ganz verschwinden.“


      Julia ergriff das Wort. „Ich werde eine Biografie über Scipio Aemilianus schreiben, wenn Polybios es nicht tut. Ich werde sein Leben aufzeichnen, als wäre ich in jedem Augenblick dabei, und wenn es nur aus der Ferne ist.“


      Fabius blickte zu Scipio und sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. Sie wussten alle, dass die Zeit für ihn und Julia knapp wurde. Terenz tippte auf die Schriftrolle. „Ich habe einst Polybios reden hören, eines Abends nach dem Abendessen in ebendiesem Haus. Hütet euch vor einer monarchistischen Regierung, sagte er. Rom wurde groß, weil es sich seiner Könige schon vor dreihundert Jahren entledigte.“


      „Sind die Konsuln nicht auch Könige?“, stieß Scipio hervor. Seine Unzufriedenheit schürte seine Leidenschaft und ließ ihn alle Vorsicht über Bord werfen. Es kümmerte ihn nicht, wer ihn vielleicht hörte. „Und der Pontifex Maximus und die Princeps des Senats und die Volkstribune? Werden wir nicht von einem Komitee von Königen regiert?“


      „Wenn das so ist, dann handelt es sich zumindest um gewählte Könige.“


      Scipio schnaubte. „Könige, die nur auf ein Jahr gewählt werden, denen keine Zeit für große Taten bleibt, keine Zeit für Reformen, keine Zeit, um eine ordentliche Verwaltung für die Provinzen aufzustellen, deren Amtsdauer dominiert wird von juristischen Plädoyers und gesellschaftlichen Verpflichtungen – genau das Leben, das ich ablehnte, als ich auf die Akademie ging.“


      „Ein Weg, den dein Adoptivgroßvater Scipio Africanus für dich wählte.“


      „Ich wünschte, ich wäre alt genug gewesen, um mit ihm zu reden. Ich wünschte, er hätte mir gesagt, dass er etwas in mir sah. Ich wuchs in dem Gefühl auf, ein Außenseiter zu sein, auf den sogar die Scipiones herabschauten, weil ich kein Interesse daran zeigte, das politische Spiel zu treiben.“


      „Vielleicht war das seine Absicht“, meinte Terenz. „Er wusste, dass es einem kleinen Jungen nicht guttun würde, wenn man ihm sagte, dass seine Bestimmung größer sei als die derjenigen um ihn herum. Er wusste, dass du, um Größe zu erlangen, ein Außenseiter sein musstest. Er wusste, dass du Kraft gewinnen würdest, wenn du gegen Ablehnung kämpfen müsstest und dir manchmal unzulänglich vorkämst, und er wusste, dass du deine Stärken eines Tages erkennen und einen brennenden Ehrgeiz entwickeln würdest, all diese Gefühle, die du als Kind hattest, auszugleichen. Einen Ehrgeiz, der es dir ermöglichen würde, dich über alle anderen zu erheben.“


      Julia wandte sich Scipio zu. „Und doch wusste er auch, dass dein Ehrgeiz gedämpft, dass er kontrolliert werden müsste. Deshalb ernannte dein Vater Polybios zu deinem Mentor. Mein Vater Sextus Julius Caesar sagt, man könne das Ego eines Menschen am besten zügeln, wenn man ihn von einem guten Historiker unterrichten lasse, der ihm vor Augen führe, wie Männer, die Größe erlangen, ebenso leicht in Vergessenheit geraten können.“


      Vor der Tür wurde Tumult laut, und Fabius’ Mut sank. Metellus wankte auf den Säulenhof, gefolgt von einer Gruppe seiner Freunde. Er schaute sich um, dann erblickte er sie und winkte mit einer bauchigen Weinflasche in ihre Richtung. „Warum kommst du nicht mit uns feiern, Scipio? Hast du Angst vor den Prostibulae in den Bordellen? Vielleicht hast du ja vergessen, was man dort macht, weil du zu lange in der Gesellschaft dieser griechischen Eunuchen warst?“


      Fabius sah, wie Scipios Knöchel weiß wurden, so fest umklammerte er den Rand des Sitzes. Er fasste Scipio am Handgelenk. „Ruhe bewahren“, flüsterte er ihm zu. „Er stachelt dich auf, aber das sind nur Worte.“


      „Wenn er Polybios Namen ausspricht, reiß ich ihm die Kehle raus“, knurrte Scipio. „Dazu ist er zu schlau“, raunte Julia. „Er mag die Griechen zwar verspotten, aber er weiß, wie hoch Polybios für seine militärische Kompetenz im Senat geachtet wird. Er weiß, wie man dieses Spiel spielt, und er ist nicht so betrunken, wie er aussieht.“


      Metellus wankte auf die Bühne und nahm einem seiner Begleiter eine weitere Flasche ab. „Oder vielleicht kannst du es dir ja auch nicht leisten“, johlte Metellus, prostete dem Publikum mit der Flasche zu und trank einen großen Schluck. „Vielleicht hat Scipio Aemilianus sein ganzes Geld für Frauen ausgegeben, weil er nicht imstande ist, sie anders zu beglücken.“


      „Das sind meine Mutter und meine Schwester, von denen er da redet und die ich mit meinem Erbe von Africanus unterstützt habe“, brummte Scipio, die Zähne wütend aufeinandergepresst. „Trotzdem bin ich immer noch reicher als er. Und ich kann ihm nur raten, kein Wort über die Großzügigkeit meines Vaters zu verlieren.“


      Julia schüttelte den Kopf. „Das wird er heute nicht tun, nicht am Tag des Triumphs deines Vaters. Er wird es tun, wenn der Name Paullus im Gedächtnis des Volkes verblasst ist und er sich unter seinen Freunden über ihn lustig machen kann, weil er aus Pydna zurückkam, ohne sich die eigenen Taschen gefüllt zu haben. Das wird er gegen dich verwenden, um eine Charakterschwäche deiner Gens aufzuzeigen.“


      „Das ist keine Schwäche, das ist eine Stärke“, knurrte Scipio.


      Julia wandte sich ihm zu. „Du hast das Vermögen deiner Adoptivgroßmutter Aemilia deiner Mutter Papira gegeben. Du hast die Mitgift deiner Adoptivschwestern bezahlt. Und als wir heute Abend zusammen waren, hast du mir erzählt, dass du, wenn der Zeitpunkt kommt, deinen Anteil am Besitz deines Vaters deinem Bruder geben und die Hälfte der Bestattungskosten übernehmen wirst, die er als ältester Sohn von Rechts wegen alleine zu tragen hätte. Und wenn deine Mutter Papira stirbt, willst du Aemilias Vermögen, das du ihr geschenkt hast, an deine leiblichen Schwestern weitergeben.“


      „All das werde ich tun“, sagte Scipio leise und beobachtete Metellus, der die Schauspieler beiseitestieß und selbst auf der Bühne umhertanzte, ihre Darstellung parodierte und dann seine Flasche zu Boden schmetterte und seinen Gefährten höhnisch zulachte, bevor er sich wieder umdrehte und sich tief vor den Zuschauern verbeugte.


      „Du warst anderen gegenüber stets großzügig, Scipio“, sagte Julia rasch, als wüsste sie, dass ihre Zeit fast um war. „Du hast dir die Großherzigkeit zur Tugend gemacht, und Polybios und die anderen können sich an dir ein Beispiel nehmen. Aber sei vorsichtig! Rom hegt Argwohn gegen zu viel Großzügigkeit, und dieser Zug wird sich noch gegen dich wenden. Metellus wird behaupten, du hättest deinen Reichtum benutzt, um die Kritik wettzumachen, die andere an deinem Charakter übten, und dass dies die Schwäche, die er in dir finden will, nur noch deutlicher zeige. Es wird Zeit, dir selbst gegenüber großzügig zu sein, Scipio. Du musst die Meinung anderer vergessen und auf deine eigene Zukunft schauen.“


      „Julia!“ Metellus rief von der Bühne aus mit schwerer Zunge nach ihr und winkte mit einer Hand in ihre Richtung. „Deinetwegen bin ich hergekommen. Es wird Zeit, dass ich einen Vorgeschmack auf meine ehelichen Rechte bekomme. Ich habe mir die Prostibulae heute Abend verkniffen, damit ich dir zeigen kann, was ich wert bin. Dieses Theater soll meinetwegen vor die Hunde gehen. Wir verschwinden jetzt.“


      Plötzlich sprang Scipio auf, stürmte über den Hof und warf sich auf Metellus. Hart stieß er ihn gegen die Wand der Bühne und nagelte ihn mit der Brust daran fest. Er zückte das Messer, das er im Gürtel trug, drückte es Metellus gegen den Hals und zwang seinen Kopf nach oben. Einen Augenblick verharrte Scipio, das Gesicht verzerrt, während alle sie wie gelähmt und völlig stumm anstarrten.


      Mühsam drehte Metellus den Kopf zur Seite und blickte auf die Klinge hinab. „Nur zu, Scipio“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Bist du zu zimperlich, um Blut zu sehen? Das kommt vom Jagen, es hat dich verweichlicht. Du solltest es einmal mit dem Töten von Männern probieren.“


      Fabius tauchte hinter Scipio auf, packte mit eisernem Griff dessen Handgelenk, zog das Messer fort und zerrte ihn gleich mit nach hinten, während mehrere von Metellus’ Begleitern ebenso mit ihm verfuhren. Er schüttelte sie ab, richtete sich auf, ging dann auf Julia zu, packte sie am Arm und zerrte sie mit sich zu seinen Freunden. „Das werde ich nicht vergessen, Scipio Aemilius. Nimm dich bloß in Acht.“


      Fabius ließ Scipio nicht los, als die Gruppe davonwankte. Terenz saß zusammengesunken in einer Ecke, den Kopf in die Hände gestützt, und die Zuschauer brachen auf. Scipio schien wie betäubt ob dessen, was gerade passiert war. Er war es nicht gewohnt, die Beherrschung zu verlieren. Und jetzt wirkte es, als hätte er sein Gefühl der Machtlosigkeit, dass er Julia nicht bei sich behalten konnte, an Metellus auslassen wollen. Nun, da sie fort war, schien er wie gelähmt vor Fassungslosigkeit. Fabius konnte spüren, wie er zitterte und das Blut in seinen Adern pochte. Julia schaute noch einmal zurück, als sie um die Ecke bogen, Im nächsten Moment waren sie verschwunden. Fabius ließ Scipio los, nahm ihm das Messer ab und steckte es zurück in die Scheide. Dann geleitete er ihn aus dem Haus und hinaus auf die Straße, wo sie sich wieder in Richtung des Forums wandten. „Wohin jetzt?“, fragte er.


      Scipio blickte zu den Nachzüglern von Metellus’ Schar. Einer von ihnen übergab sich in einen Hauseingang. „Zum Schrein in meinem Haus auf dem Palatin, um das Andenken meines Adoptivgroßvaters Scipio Africanus zu ehren. Und dann gehen wir nach Makedonien, auf die Jagd. Ich muss weit fort von den Menschen und weit fort von Rom. Wir brechen noch heute Nacht auf.“


      Fabius sah, wie Scipio die Hand hob und die Phalerascheibe auf seinem Brustpanzer berührte, mit der er in Pydna für seine Tapferkeit ausgezeichnet worden war. Er konnte sich vorstellen, was Scipio dachte. Die Scheibe war das Geschenk eines Vaters an den Sohn, der dem Recht nach gar nicht hätte dort sein sollen, weil er noch ein Jahr zu jung war, um in den Rang eines Militärtribuns erhoben zu werden. Nur wusste Fabius, dass er sich die Auszeichnung wirklich verdient hatte, dass die Phalera kein Zeichen der Begünstigung war, dass Scipio im Alleingang auf die Phalanx zugestürmt war und sich einen Weg durch die Reihen des Feindes geschlagen hatte, bis er vor makedonischem Blut troff. Doch Scipio wusste ganz genau, dass es auch andere gab, die es nicht so sehen würden – Kritiker und Feinde seines Vaters und seines Großvaters. Leute, die seine Leistungen in Pydna als Übertreibungen verschmähen und selbst die Verleihung der Phalera gegen ihn verwenden würden. In der wankelmütigen Welt von Rom konnte ihm die Unterstützung seines Vaters, die ihn nach Pydna und auf die erste Stufe der militärischen Karriereleiter geführt hatte, ebenso zum Verhängnis werden, weil sie seinen Gegnern eine Grundlage für die Behauptung bot, er habe es immer leicht gehabt und an den Togazipfeln seines Vaters und Großvaters gehangen, denen er nie gleichkommen würde.


      Fabius kannte ihn gut genug, um seine Gedanken lesen zu können. Scipio liebte Rom – und er hasste Rom. Er liebte Rom, weil es ihm den Weg zu militärischem Ruhm eröffnete, aber er hasste Rom, weil es ihm Julia wegnahm. Er erinnerte sich daran, was Scipio in jener Nacht gesagt hatte, als sie sich eine Flasche Wein geteilt und zu den Sternen über dem Circus Maximus hinaufgeschaut hatten. Eines Tages werde er zurückkehren und einen eigenen Brustpanzer tragen. Einen noch prächtigeren als diesen. Gefertigt aus Gold und Silber, die er auf seinen Eroberungszügen gesammelt hatte, verziert nicht mit Bildern von vergangenen Kriegen, sondern jenen, in denen er selbst seinen größten Sieg errungen hatte – eine brennende Zitadelle mit einem Feldherrn, der breitbeinig über dem bezwungenen Anführer von Roms ärgstem Feind stand. Er würde zurückkehren und den größten Triumph feiern, den Rom je gesehen hatte. Er würde warten, bis ihm die Bewunderung des Senats gewiss war. Aber dann würde er ihm den Rücken kehren und den Wegen entsagen, die ihm solches Unglück beschert hatten – heute, am Tag des Triumphzugs seines Vaters, der zugleich der festgesetzte Termin für Julias Verlobung war. Er würde den Senat unfähig und machtlos zurücklassen, denn er würde nicht allein gehen. Er würde die Legionäre und Zenturios mit sich nehmen, und gemeinsam würden sie die größte Armee schmieden, die es auf der Welt je gegeben hatte – eine Armee, die sich von den Fesseln Roms losreißen und alles hinwegfegen würde, was sich ihr in den Weg stellte, angeführt von einem Feldherrn, dessen Eroberungen jene Alexanders des Großen im Vergleich armselig aussehen lassen würden.


      Der letzte der Männer dort vorn schwankte davon und rief mit schwerer Zunge verächtliche Worte, ein anderer warf mit einer halb vollen Weinflasche, die auf der anderen Straßenseite zerschellte und ihren Inhalt aufs Pflaster spritzte. Schon war der glutrote Widerschein der riesigen Feuer auf dem Marsfeld zu sehen, das Zeichen, dass das abendliche Blutvergießen begonnen hatte.


      Fabius wandte sich an Scipio, der immer noch geradeaus starrte. Er dachte daran zurück, als sie vor fast zehn Jahren in den Seitenstraßen von Rom Seite an Seite gekämpft und diese Bande zurückgeschlagen hatten, die ihnen auf den Fersen gewesen war. Danach hatte Fabius ihm aufgeholfen und den Staub von der Kleidung geklopft. Scipio hatte freudig gelacht, weil er einen neuen Freund und Sparringspartner gefunden hatte. Und er hatte gelacht ob der Freiheit, die er in den Straßen jenseits der erdrückenden Konventionen seiner adeligen Herkunft gefunden hatte – Konventionen, die ihm nun Julia genommen hatten. Aber Fabius dachte auch an die Härte, die er in diesen Augen gesehen hatte, eine Härte, die andere nun ebenfalls sahen und fürchteten, und diese Furcht hatte dazu geführt, dass die Jungen, die jetzt diese betrunkenen jungen Männer waren, ihn verlachten, weil er keiner von ihnen war. Fabius würde dafür sorgen müssen, dass diese Härte erhalten blieb, dass Scipio diesen Sturm überstehen würde, so wie er den Spott anderer überstanden hatte, dass er nicht der Verbitterung und Selbstzerfleischung anheimfiel. Er wusste, was sie zu tun hatten.


      Er wandte sich an Scipio. „Erinnerst du dich noch an den Hirsch, den du vorigen Sommer erlegt hast?“


      Scipio starrte weiterhin schweigend vor sich hin. Erst nach einigen Augenblicken senkte er den Kopf und nickte. „Es war im Frühsommer, ich erinnere mich noch gut daran“, antwortete er leise. „Auf den Bergen lag stellenweise noch Schnee.“ Er musterte Fabius aus schmalen Augen. „Versuch nicht, mich zu trösten, Fabius. Das habe ich nicht nötig.“


      „Ich denke nur an die Jagdausrüstung, die wir für Makedonien brauchen werden. Dort werden wir nicht nur Hirsche jagen, sondern auch Wildschweine. Polybios sagte, dort gebe es die besten Möglichkeiten zur Wildschweinjagd, die er kenne. Wir werden Speere brauchen, außerdem Pfeil und Bogen. Und ich muss einen neuen Welpen zum Jagdhund abrichten. Einen Hund richtet man am besten dort ab, wo man ihn einsetzen will, und der makedonische Königswald könnte sein Zuhause werden. Ich werde ihn zur Wildschweinpirsch abrichten.“


      Scipio schenkte ihm ein müdes Lächeln. „Ein Hund? Wie heißt er?“


      „Rufius. Nach dem Laut, den er gibt. Ich bring ihn einfach nicht dazu, mit dem Bellen aufzuhören. Eudoxia hat ihn mir gegeben.“


      Scipio holte tief Luft. „Dann soll Rufius unser Gefährte sein. Wir müssen heute Nacht unsere Sachen packen. Und lass dich nicht zu sehr mit diesem Sklavenmädchen ein. Könnte sein, dass wir längere Zeit fortbleiben.“


      Die Straße hinunter kam es plötzlich zu einem Aufruhr, und jemand platzte durch das Gedränge und rannte auf sie zu. Es war Ennius. Er trug seinen Helm bei sich und war schweißüberströmt. „Es geht um den alten Zenturio Petraeus“, keuchte er. „Wir müssen zu ihm, auf der Stelle. Sie wollen ihn umbringen.“


      Scipio packte ihn bei den Schultern und hielt ihn fest. „Beruhige dich, Mann! Was ist passiert?“


      Ennius senkte den Kopf, atmete ein paarmal tief durch, dann sah er mit schweißtropfendem Gesicht zu Scipio auf. „Nach dem Feuerwerk im Forum schickte ich meine Fabri los, damit sie etwas trinken konnten, das hatten sie sich verdient. Die nächste Taverne war die neben der Gladiatorenschule, weißt du noch? Die dieser Schurke Petronius bewirtet. Ein paar von uns haben sich zwischen den Unterrichtsstunden dort eingeschlichen. Einer meiner Zenturios kam zurückgerannt und sagte, sie seien mit Brasis aneinandergeraten, dem ehemaligen Gladiator aus Thrakien, der früher mit Brutus kämpfte. Ich habe ihm ja nie getraut, auch wenn er der beste Schwertkämpfer an der Schule war. Er war betrunken und verletzte einen meiner Fabri mit seinem thrakischen Sicadolch am Bein, und dann sei er lautstark und prügelnd abgezogen und habe gebrüllt, er werde heute Nacht noch jemanden umbringen. Zuvor hatte man ihn mit einem Mann in einem Kapuzenumhang in einer Ecke hocken sehen. Petronius sagte meinen Leuten, dieser andere Mann sei ein Senator gewesen, Gaius Sextius Calvinus. Er habe Brasis ein paar Denare aus einem Geldbeutel gegeben. Danach ging Sextius Calvinus, und Brasis begann zu saufen und zu krakeelen.“


      „Sextius Calvinus“, wiederholte Scipio grimmig. „Einer der schlimmsten Feinde meines Adoptivgroßvaters Scipio Africanus. Er beschuldigte ihn fälschlicherweise der Veruntreuung öffentlicher Gelder und wollte ihn deswegen vor Gericht bringen, und er war absolut gegen die Gründung der Akademie.“


      „Meine Fabri sahen, wie Sextius Calvinus auf dem Weg hinaus auf die Straße jemanden passierte und ihm etwas zusteckte, das aussah wie der Geldbeutel, den der Wirt erwähnt hatte, und dann kam diese Person in die Taverne. Meine Männer haben ihn alle erkannt. Es war Porcus Entestius Supinus.“


      Fabius pfiff leise. „Warum überrascht mich das jetzt nicht?“


      „Er macht Botengänge für Metellus, nicht wahr?“, fragte Scipio.


      „Er tut mehr als nur das“, erwiderte Fabius grimmig. „Er ist Metellus’ rechte Hand geworden. Manchmal fällt es schwer zu sagen, wer die Fäden zieht.“


      „Du hattest schon mit ihm zu tun?“


      „Und du auch. Erinnerst du dich an jene Nacht vor Jahren, als wir uns kennenlernten? Als du herausfinden wolltest, wie es nachts auf den Straßen am Tiber zuging? Porcus und seine Bande waren hinter mir her, und du wurdest in die Sache verwickelt.“


      „Ach, das war Porcus“, rief Scipio. „Seinen Namen hast du nie erwähnt.“


      „Er war ein paar Jahre älter als ich und hat mich unablässig tyrannisiert. Er trieb meine Mutter in die Krankheit, an der sie starb. Er und seine Bande drangsalierten meinen Vater, als er ganz unten war, und ich war zu jung, um ihn zu verteidigen. Diese Schikane brachte auch ihn früh ins Grab. Eines Tages werde ich Vergeltung üben, aber das tue ich allein.“


      „Warum sollte er Petraeus töten wollen?“, fragte Scipio.


      „Weil Metellus unter dem Einfluss von Sextius Calvinus und dessen Fraktion im Senat steht. Metellus sieht seinen zukünftigen Ruhm in Griechenland, nicht in Karthago, und in Petraeus sieht er einen schädlichen Einfluss. Die Reichtümer Griechenlands und die Macht im Osten sind auch die Zukunft, die Porcus für sich selbst sieht. Aber es gibt auch noch einen persönlichen Grund. Porcus wollte den Legionen für den Krieg in Makedonien beitreten, als wir bereits nach Pydna aufgebrochen waren. Aber man holte Petraeus aus dem Ruhestand und übertrug ihm die Leitung der Rekrutierungen, und er lehnte Porcus ab. Er sagte, sein Ruf eile ihm voraus und dass er ein Feigling sei.“


      „Aber Porcus war ein Straßenjunge aus den Tibervierteln, in denen auch du zu Hause warst“, sagte Scipio. „Das ist der Nährboden für die besten Legionäre.“


      Fabius schüttelte den Kopf. „Nicht in jedem Fall. Erinnerst du dich, wie er sich zurückhielt, während seine Bande auf uns losging? Er lässt andere die Drecksarbeit für sich machen. Und das tut er auch jetzt wieder. Er hat Brasis betrunken gemacht und ihn dafür bezahlt, sich Petraeus vorzunehmen.“


      „Na, er hat Brasis jedenfalls ganz schön aufgestachelt“, warf Ennius ein. „Meine Fabri haben alles mit angehört. Porcus hat Brasis erzählt, dass die Hinrichtung der thrakischen Söldner, die in Pydna gefangen genommen wurden, für morgen Nachmittag angesetzt ist, und das stimmt auch. Es hat sich allerdings herausgestellt, dass einer davon Brasis’ Bruder ist. Porcus erinnerte Brasis außerdem an eine Geschichte, die uns der alte Zenturio immer erzählte – wie seine Kohorte, als er ein junger Legionär war, wegen eines unerfahrenen Tribuns von einer Gruppe thrakischer Söldner umzingelt und prompt hingerichtet wurde, darunter auch Petraeus’ eigener Bruder. Petraeus erzählte diese Geschichte nie aus Feindseligkeit gegenüber den Thrakern, sondern nur, um uns vor Augen zu führen, dass wir uns Söldnern nie ergeben sollten. Aber Porcus redete Brasis ein, dass Petraeus sich bei Aemilianus dafür verwendet habe, mit den Thrakern morgen ein besonderes Schauspiel zu veranstalten, aus Rache für das, was die Thraker vor all den Jahren seinem Bruder antaten.“


      Scipio sah ihn fest an. „Genau das möchten Sextius Calvinus und seine Fraktion ihn glauben machen. Das Ganze ist eine Falle. Seit Scipio Africanus ihn an die Akademie berief, suchten sie nach einer Möglichkeit, Petraeus loszuwerden. Er hielt mit seiner Meinung, dass wir eine Berufsarmee brauchen, und seiner Verachtung für den Senat nie hinter dem Berg, und er genießt den Respekt der Plebs. Wo ist er jetzt?“


      „Auf seinem Hof in den albanischen Hügeln. Meine Fabri halfen ihm dort vor ein paar Monaten beim Bau einer neuen Scheune aus Stein. Seine Frau ist schon lange tot, seine Kinder sind erwachsen. Er lebt also allein.“


      „Ich war selbst erst vorige Woche dort“, sagte Fabius. „Ich hatte versprochen, Petraeus nach unserer Rückkehr aus Pydna zu besuchen, um ihm von der Schlacht zu erzählen und ihm beim Anlegen einer Terrasse für Olivenbaumsetzlinge zu helfen. Dass sie Früchte tragen, wird er zwar nicht mehr erleben, aber er will mir das Land nach seinem Tod hinterlassen.“


      „Und Brasis?“


      „Den hat man zuletzt in Richtung des Ostia-Tores gehen sehen. Nachdem er sich im Rausch Zutritt in die Gladiatorenschule verschaffte, wo er sich ein Schwert holte.“


      Fabius stand auf. „Wir müssen Petraeus warnen.“


      Scipio legte Ennius eine Hand auf die Schulter. „Ich suche Brutus. Er tat Dienst in der Prätorianergarde meines Vaters, aber nachdem der Hauptteil der Feier jetzt vorbei ist, wird man auf ihn verzichten können. Fabius und ich werden unsere Zeremonienrüstung ablegen und uns noch in dieser Stunde am Tor einfinden. Wenn wir uns beeilen, können wir vor Mitternacht in den albanischen Hügeln sein. Nach all den Schlachten, die er geschlagen hat, und allem, was er für Rom getan hat, werde ich nicht zulassen, dass Petraeus durch die Hand eines betrunkenen thrakischen Gladiators in seinem Bett stirbt. Und ebenso wenig werde ich vergessen, was unsere Feinde willens waren zu tun, um uns zu Fall zu bringen. Los!“


      * * *


      Vier Stunden später kletterte Fabius einen mit Stechginster überwucherten Hang in den Ausläufern der albanischen Hügel hinauf, dicht gefolgt von Scipio und Brutus. Er hatte von der Straße aus eine Abkürzung über unebenen Boden genommen, wo er vor ein paar Tagen erst, als er bei Petraeus zu Besuch gewesen war, mit seinem Hund Rufius herumgekraxelt war. Das dornige Gestrüpp hatte ihm die Beine zerkratzt, aber das kümmerte ihn nicht. Er nahm Brandgeruch wahr, und er hatte eine furchtbare Vorahnung. Brasis hatte mindestens eine halbe Stunde Vorsprung und musste den Hof inzwischen erreicht haben.


      Fabius erreichte als Erster den Hügelkamm, die anderen beiden traten neben ihn. Vor ihnen lag eine flache Klamm, in die er mit Rufius hinabgeklettert war. Und auf der anderen Seite, ungefähr ein halbes Stadion entfernt, befand sich das Gehöft. Es war eine mondhelle Nacht, und sie konnten die Gebäude deutlich erkennen. Hinter dem Haupthaus sah er eine Flamme aus einem Feuer emporlecken, das auf dem Hof brannte und offenkundig die Quelle des Geruchs war. Einige Augenblicke lang fühlte sich Fabius ungeheuer erleichtert. Vielleicht hatte Petraeus selbst ein Feuer entzündet, um den Triumph zu feiern. Vielleicht hatte Brasis es ja doch nicht bis dorthin geschafft und war stattdessen irgendwo in einem Graben außerhalb von Rom im Suff ohnmächtig geworden. Vielleicht mussten sie Petraeus nicht in Verlegenheit bringen und ihn erzürnen, indem sie zu seiner Rettung eilten, wenn es nun gar keinen Grund dazu gab.


      Aber dann sah er etwas, das ihn erstarren ließ. Die Flamme schoss hinter dem Gebäude hervor, übers Dach und dann hin zu dem hölzernen Kuhstall, in dem Fabius und Rufius geschlafen hatten. Dann kam Petraeus hinter dem Stall zum Vorschein. Sein o-beiniger Gang war unverkennbar. Er trug eine Fackel in der einen und ein Schwert in der anderen Hand und wurde von der schwankenden Gestalt Brasis’ verfolgt. Er strich mit der Fackel über seinen Brennholzhaufen, der in der trockenen Luft sofort Feuer fing. Und dann warf er sie in den Schuppen, in dem er seine Olivenpresse und die Ölvorräte aufbewahrte. Binnen Sekunden fing der ganze Hof Feuer, ein Flammenmeer, das knisternd himmelwärts schlug. Schließlich blieb Petraeus auf dem Hof vor dem Haus stehen – wo er und Fabius vor ein paar Tagen noch zusammengesessen und in der Ferne den Sonnenuntergang über Rom beobachtet hatten – und wankte. Schwer fiel er auf einen Arm und rappelte sich wieder auf. Im Schein des Feuers konnten sie sehen, dass seine Tunika blutgetränkt war und eine rote Spur hinterließ. Fabius wurde klar, was er mit der Fackel getan hatte, warum er sein Gehöft in Brand gesteckt hatte. Er hatte seinen eigenen Scheiterhaufen entzündet.


      Sie hatten keine Chance, rechtzeitig zu ihm zu gelangen, um ihm zu helfen. Hilflos sahen sie mit an, wie er zurücktaumelte, offensichtlich schwer verwundet, und sich seinem Angreifer zuwandte. Er sprang vor, und seine Klinge bohrte sich tief in Brasis’ Bauch. Dann rutschte er aus und lag am Boden, und Brasis stürzte sich auf ihn, stach und hieb auf ihn ein und trieb seine Klinge tief in den Leib des Zenturios, immer und immer wieder, bis er sich nicht mehr rührte. Brasis erhob sich, wankte zurück, beugte sich wieder nach vorn, zog den Toten an den Haaren hoch, schlug ihm mit einem Hieb den Kopf ab und hielt diesen einen Moment lang in die Höhe, während er ausblutete. Dann steckte er sein Schwert ein, verstaute den Kopf in einem Beutel an seinem Gürtel, drehte sich in Richtung Rom, stemmte die Hände auf die Knie und versuchte, seine Kräfte zu sammeln. Petraeus’ Schwert steckte immer noch in ihm, und seine Arme und Beine wiesen klaffende Wunden auf. Petraeus war nicht untergegangen, ohne ihm seinen Preis abzuverlangen. Bis zuletzt hatte er wie ein Legionär gekämpft.


      Fabius fühlte sich benommen. Der alte Zenturio war tot.


      Brutus brüllte unvermittelt auf. Die Fäuste vorgestreckt, die Muskeln gespannt, starrte er aus flackernden Augen auf die Szene. Scipio trat vor ihn und fasste mit beiden Händen nach Brutus’ Kopf. „Tu dein Schlimmstes, Brutus! Und wenn es vorbei ist, übergibst du den Leichnam des Zenturios den Flammen, auf dass er eins wird mit seinem geliebten Zuhause. Dieses Feuer soll sein Scheiterhaufen sein. Ich muss fort, weit fort, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Fabius wird auf mich aufpassen. Ave atque vale. Wir sehen uns wieder, in dieser Welt oder der nächsten.“


      Einen Moment noch hielt er ihn fest, dann ließ er ihn los und wandte sich wieder dem Feuer zu. Brutus zog sein Schwert und stürmte voran, brach wie ein Stier durch das dornige Gestrüpp, als er in die Kluft hinab- und drüben wieder herausrannte, das Schwert hoch erhoben und vor Zorn brüllend.


      Scipio wandte sich an Fabius. „Kehre im Schutz der Dunkelheit nach Rom zurück und besorge alles, was wir im Wald brauchen! Ich werde hier auf dich warten.“


      „Dein Vater wird dich beim Widmungsritual für Scipio Africanus vermisst haben.“


      „Such ihn auf, bevor du gehst, und sag ihm, was passiert ist! Es sollte ihm zumindest möglich sein, Sextius Calvinus zum Schweigen zu bringen, wenn Brutus ihn nicht vorher erwischt. Wir werden auch weiterhin Feinde im Senat haben, aber diejenigen, die bereit waren, diesen Schritt zu unternehmen, sollen wissen, mit wem sie es zu tun haben. Ich werde meinem Vater eine Nachricht schicken, sobald wir in Makedonien angekommen sind.“


      Seine Stimme klang rau, jedoch nicht mehr vor aufwallendem Gefühl, sondern vor kalter Entschlossenheit. Fabius sah hinter dem Schmerz des jungen Mannes jene Härte in dessen Augen, die er vor all den Jahren zum ersten Mal erblickt hatte. Er würde dafür sorgen, dass Scipio diesen Sturm überstand und Kraft daraus schöpfte. Die Kraft eines Soldaten.


      Vom gegenüberliegenden Hang drang ein Brüllen herüber, das in die Kluft hinunterhallte. Sie schauten zum Feuer und sahen Brutus’ Gestalt im Gegenlicht der Flammen, mit der rechten Hand das Schwert hoch erhoben, mit der linken etwas anderes. Es war Brasis’ abgetrennter Kopf.


      Scipio fasste Fabius bei den Schultern und drehte ihn in Richtung Rom. „Geh jetzt!“


      Fabius rannte los.
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      KAPITEL 7


      Fabius lenkte sein Pferd geschickt um den Schlamm herum, der dort entstanden war, wo eine unterirdische Quelle an die Oberfläche des Waldpfads gedrungen war. Sein Jagdhund Rufius sprang über den Schlamm hinweg und lief voraus in Richtung der beiden Reiter, die sich einen Weg zwischen Felsen hindurch suchten, die ein Gebirgsbach, der den Hang herabfloss, freigelegt hatte. Die Tiefe des Bachbetts zeigte, dass im Frühjahr reißende Fluten hindurchstürzten. Schmelzwasser von den Bergen, die hinter dem nördlichen Rand des Waldes aufragten. Die Waldarbeiter hatten ihnen erzählt, dass auf diesem Pfad vor Jahren mächtige Eichenstämme für den Bau der Gruft König Philips, Vater von Alexander dem Großen, viele Stadien weit nach Süden zur makedonischen Ebene am Meer transportiert worden waren. Man war so weit nach Norden gekommen, um die härtesten Bäume zu finden, die dort an den unteren Hängen der Berge wuchsen, wo die Eichen allmählich Kiefern, Tannen und Zedern wichen, bevor auch die sich verloren und jenseits der Baumgrenze nur noch Schnee und scharfkantiger Fels lagen. Bis dort hinauf waren nur die beherztesten Waldarbeiter je vorgestoßen.


      Fabius und Scipio waren nicht heraufgekommen, um Eichen zu bewundern, sondern um Jagd auf das scheue makedonische Königswildschwein zu machen, das beinahe schon als Fabelwesen galt und nur in den höchsten Ausläufern der Wälder an den Berghängen zu finden sein sollte. Im Wald sprach man nur flüsternd davon, es sei ein Tier von der Größe eines Ochsen, das schneller laufen könne als jeder Hengst und über Stoßzähne verfüge, die ein Pferd samt Reiter hoch in die Luft schleudern könnten, und eine Haut, die so dick sei, dass sie selbst die stärksten Speere abwehre. Dieses Tier war für Scipio zur Besessenheit geworden, seine begehrteste Beute, und die Suche danach schien sie über die Welt der Menschen hinauszuführen an einen Ort, wo nur ein Herkules oder ein Theseus sich Hoffnung auf eine erfolgreiche Jagd machen durfte.


      Sie hatten nach Wühlspuren gesucht, nach einer Hinterlassenschaft im Boden, die Rufius eine Witterung gab, der er folgen konnte. Rufius war zu einem wunderschönen Hund herangewachsen, schlank und wendig und dazu schnell wie ein Hase. Und er war ihnen beiden zum engen Gefährten geworden im Laufe der kalten Tage und Nächte, die sie gemeinsam im Wald verbracht hatten. Sein schwarz-weißes Fell wurde nun, da der Winter nahte, dicht und zottelig. In den drei Jahren, seit sie Rom verlassen hatten, um fortan im Wald zu leben, hatte er sich zu einem derart geschickten Jagdhund entwickelt, wie sie noch keinen gesehen hatten. Er verstand sich ebenso gut darauf, einem Reh oder Bären zu folgen, dem sie im dichten Gestrüpp der unteren Hänge nachspürten, wie auf das Apportieren von Fasanen und Raufußhühnern, die sie bisweilen mit Pfeil und Bogen – und einer Portion Glück – abschießen konnten. Aber dort oben, wo die Luft dünner zu sein schien und sie von einem ständigen kalten Dunst bedrängt wurden, wirkte Rufius eingeschüchtert, und er streunte kaum einmal außer Sichtweite, auch dann nicht, wenn eine Witterung im Grunde unwiderstehlich stark war. Fabius hatte gelernt, sich auf Rufius’ sechsten Sinn zu verlassen, und er teilte die Furcht des Hundes.


      In der vergangenen Nacht hatten sie ihr Lager mit zugespitzten Pflöcken befestigt, um sich vor dem hungrigen Wolfsrudel zu schützen, das ihnen jetzt schon seit Tagen auf der Spur war, Rufius nervös machte und ihn ständig auf der Hut sein ließ. Die Wölfe waren auf die Karkassen aus, die nach jeder erfolgreichen Jagd zurückblieben. Deshalb zogen sie stets rasch weiter, sobald sie ihre Beute ausgeweidet und zerlegt hatten. Aber jetzt waren etliche Tage vergangen, seit sie zum letzten Mal etwas erlegt hatten, und die Wölfe fingen an, sie bösartiger zu beäugen, und waren im Begriff, die Jäger zur Beute zu machen. Fabius hatte das Feuer ungewöhnlich groß angelegt und war den größten Teil der Nacht über wach geblieben. Den Speer in der Hand, Rufius an seiner Seite, hatte er die Augen am Rand der Lichtung beobachtet, in denen sich das Feuer spiegelte. Das Jaulen und Heulen war seitdem immer wieder durch den Wald geweht, bei Tageslicht ein nervtötendes Geräusch. Vielleicht spürten auch die Wölfe allmählich, dass sie sich über ihren rechtmäßigen Platz hinausgewagt hatten, wie Fabius es getan hatte, indem er Scipio auf einen Weg folgte, der sie gefährlich nahe an das Reich der Götter heranführte. Abermals schaute er nach vorn zu den beiden Reitern, vor allem auf Scipios Begleiter. Er war froh, dass Polybios gekommen war. Er würde Scipio zur Vernunft bringen, ihn wieder auf den Boden zurückholen. Es wurde Zeit, dass sie nach Rom zurückkehrten.


      Schneegestöber fegte über den Pfad und machte die Reiter unsichtbar. Fabius presste seinem Pferd die Hacken in die Flanken. Es machte einen Satz und rutschte über den nassen Fels. Die Reiter kamen wieder in Sicht, und er schloss auf. Polybios war vor einer Stunde zu ihnen gestoßen. Er hatte sein Horn geblasen, um sich anzukündigen, und war aus dem Lager der Waldarbeiter gekommen, das einen Tagesritt entfernt lag. Polybios kannte sich in diesem Wald bestens aus, wo er vor über dreißig Jahren als Junge das Jagen gelernt hatte. Aber bei seiner Ankunft hatte er mit seinem gestutzten Bart und dem teuren Umhang dennoch fehl am Platze gewirkt. Seine Jahre in Rom hatten ihm eher das Aussehen eines Lehrers und eines Mannes des Wortes verliehen als das eines Kriegers und Jägers. Fabius war sich im Klaren darüber, dass Polybios es gehasst hätte, das zu hören, wusste er doch, wie stolz er auf seine Zähigkeit und seine militärische Erfahrung war. Scipio bot ein ganz anderes Bild. Sein Bart war struppig, das schulterlange Haar hatte er sich wie ein Barbar zum Zopf gebunden, seine Haut war bronzefarben, und der Dreck des Waldes hatte sich tief darin eingegraben. Er sah älter aus als achtundzwanzig, wie ein knorriger Kriegsveteran, obwohl sie genau deshalb dort waren, weil es seit der Schlacht von Pydna vor fast zwölf Jahren keine Kriege mehr zu führen gegeben hatte, und so führte er stellvertretend Krieg gegen die Tiere des Waldes anstatt gegen Männer.


      Fabius hielt an der unwirklichen Hoffnung fest, dass Polybios Kunde von einer neuen Auseinandersetzung mitbrachte, von einem Ruf zu den Waffen in Rom, der Scipio zurücklocken würde. Er ritt zu den beiden hin und hielt sich eine Pferdelänge hinter ihnen, womit er aber trotzdem nahe genug war, um sie reden zu hören. Polybios hatte Scipios Bogen in Augenschein genommen und reichte ihn nun zurück. Er hatte offenkundig auch einen kritischen Blick auf ihre Jagdausrüstung geworfen und zeigte auf die Wildschweinspieße, die Scipio in einem Lederbeutel vor seinem Sattel stecken hatte, sodass sie ihm beim Reiten nicht im Weg, aber dennoch schnell zur Hand waren. „Hast du schon einmal einen Mann mit einem Wildschweinspieß getötet, Scipio?“


      „Dazu hatte ich noch nie Gelegenheit. Und vielleicht wird sie sich mir auch nie bieten. Krieg scheint eine Sache der Vergangenheit zu sein.“


      „Sei dir dessen nicht so sicher. Und was den Wildschweinspieß angeht – wenn wir nach einer Schlacht einmal Fahnenflüchtige bestrafen müssen, zeige ich dir, wie es geht. Die flache Eisenspitze des Speers ist zu breit, um sie im Körper zu drehen, darum stößt man sie ganz hindurch, dreht sie außerhalb des Körpers und zieht sie dann zurück und heraus. Das ist die ideale Kavallerie-Waffe im Gemenge, wenn das Pferd fast steht und der Reiter die Möglichkeit hat, zuzustoßen, die Waffe zu drehen und dann kraftvoll herauszuziehen. Das Entscheidende an der Klinge ist ihre symmetrische Form. Sie ist einem Weidenblatt nachempfunden und weist sowohl am hinteren als auch am vorderen Rand des Blattes eine rasiermesserscharfe Schneide auf.“


      Scipio grinste. „Du warst schon immer ein Quell der Weisheit, Polybios. Ein echter Mentor für einen jungen römischen Adeligen. Du lehrtest mich Ethik im Krieg, Strategie und das Töten. Und im Augenblick ist mir am wichtigsten, dass du mir das Jagen beigebracht hast. Eine bessere Ausbildung hätte ich nicht erhalten können.“


      „Darüber wollte ich mit dir reden, Scipio. Über dein Leben, was du daraus machst. Aber zuerst habe ich eine Frage.“ Er besah sich die Spieße eingehend. „Was um alles in der Welt ist das für ein Holz? Es ist segmentiert wie der Stamm eines Nilschilfrohrs. So etwas habe ich noch nie gesehen.“


      Scipio zog einen der Spieße heraus und reichte ihn Polybios, der ihn in der Hand wog und interessiert betrachtete. „Außergewöhnlich“, murmelte er. „So leicht und doch so solide. Und er ist säulenförmig, die Segmente sind alle gleich breit, sie verjüngen sich nicht wie ein normaler Ast. Irre ich mich, wenn ich annehme, dass er hohl ist?“


      Scipio nickte eifrig. „Weißt du noch, wie Ptolemaios und ich zu Akademiezeiten abends die Via Appia entlangritten und in den pontinischen Sümpfen auf Wildschweinjagd gingen?“


      „An Ptolemaios erinnere ich mich nur allzu gut“, erwiderte Polybios versonnen. „Weißt du, dass man ihn in Ägypten jetzt Philometor nennt, ‚Mutterliebender‘? Aber nicht seine Zuneigung zu seiner Mutter ist sein größtes Problem, es ist die Ehe mit seiner intriganten Schwester Kleopatra. Ich riet ihm schon als Junge, nie zu vergessen, dass er seiner Abstammung nach ein Makedonier sei, dass seine Familie, auch wenn sie seit Alexanders Zeiten über Ägypten herrsche, sich nicht wie Pharaonen benehmen und die eigenen Geschwister heiraten müsse. Seit er in Ägypten die Macht übernommen hat, ist er immer wieder mit eingekniffenem Schwanz nach Rom gekommen. Zuerst als sein ehemaliger Freund Demetrios von Syrien in Ägypten einfiel, dann, weil ihn sein eigener Bruder verdrängte. Rom musste ihm also zweimal aus der Patsche helfen. Und Demetrios hat sich in Syrien kaum besser angestellt. Die Probleme in diesen beiden Fällen sind Paradebeispiele dafür, wie man ein Reich nicht hinterlassen sollte – keine Struktur, keine Verwaltung. Ptolemaios und Demetrios sind nur deshalb noch da, weil sie Verbündete von Rom sind und es bequemer ist, es dabei zu belassen, anstatt Ägypten und Syrien als Provinzen zu annektieren. Trotzdem wird es sich bald als größeres Problem erweisen, die beiden zu stützen, als dort einzumarschieren. Ein römischer Feldherr – sagen wir mal, ein Eroberer Karthagos – könnte nach Osten schauen und eine Reihe von Reichen sehen, die vor ihm fallen könnten wie die Säulen eines Tempels bei einem Erdbeben.“


      „Karthago scheint immer noch ein unerreichbarer Traum zu sein. Der Senat ist zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um einen Angriff zu befehlen oder ein stehendes Heer zu genehmigen, das sich der Bedrohung annehmen würde. Rom wird allmählich schwach.“


      „Es ist nicht die ältere Generation, die gegen Karthago kämpfen würde, sondern deine Generation, eine Generation, die das Spiel spielen muss, deren Vertreter Legaten und Konsuln werden müssen. Die Besten aus dieser Generation haben Rom verlassen, und wenn sie zu lange fortbleiben, wird man sie nie zurückkehren lassen.“


      „Was ist eigentlich aus dem Senator Sextius Calvinus geworden? Ich weiß, dass er starb, kurz nachdem wir Rom verlassen hatten. Mein Vater schickte mir eine Nachricht.“


      „Ein schrecklicher Unfall. Brutus wurde zufällig Zeuge. Er wurde von einem Karren überfahren und dann von den Ochsen aufgespießt. Sein Leichnam war so schlimm zugerichtet, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war.“


      „Das klingt nach Brutus.“


      „Eure Gegner, darunter auch Sextius Calvinus, waren in jener Nacht des Triumphzugs aufgestachelt vom Aufstieg deines Vaters Aemilius Paullus, von der plötzlichen Popularität deiner Gens bei der Plebs und durch die Gefahr einer bevorstehenden Machtübernahme, vielleicht sogar einer Diktatur, die diese Senatoren zu sehen glaubten. Ein paar von ihnen mögen tatsächlich von verfassungsrechtlichen Befürchtungen geleitet worden sein, aber die meisten schützten einfach nur ihre eigenen Kapitalinteressen an der bestehenden Ordnung. Petraeus galt als der Fels, der deine Loyalität und die der anderen jungen Tribune an eurer Sache stützte, und ihn loszuwerden, war eine Möglichkeit, diese Bande zu lockern und die Gefahr zu mindern, ohne zum extremen Mittel eines politischen Attentats, der Ermordung eines Mitpatriziers zu greifen. Dein Weggang mag sie überzeugt haben, dass sie gewonnen hatten, aber es gibt noch andere Rivalen von dir, die dich immer noch als Bedrohung ansehen werden. Das wird sich nie ändern, und du musst immer auf der Hut sein, auch hier draußen.“


      „Als ich wegging, war Rom geschwächt von mangelnder Ausrichtung, man schaute nicht weiter als bis zur nächsten Konsulatswahl und darauf, wer mit wem zu verheiraten sei, um diese oder jene Gens aneinander zu binden.“


      Polybios fasste Scipio scharf ins Auge, dann blickte er nach vorn. „Ich bin gespannt darauf, mehr über diese Spieße zu erfahren. Du wolltest mir von Ptolemaios erzählen.“


      Fabius wusste, was Polybios tat. Er lockte Scipio aus der Reserve, indem er leidenschaftlich über Dinge sprach, von denen er wusste, dass sie Scipio am Herzen lagen, die dieser aber hinter sich gelassen hatte, als er sich in sein selbst gewähltes Exil im Wald zurückzog. Polybios mochte der Einzige sein, der ihn aus dieser Melancholie reißen konnte, aber er würde vorsichtig zu Werke gehen müssen, wenn er wollte, dass sie miteinander aus dem Wald ritten und nach Rom zurückkehrten.


      Scipio zog einen weiteren Wildschweinspieß aus seinem Köcher und ließ ihn in der Hand federn, womit er dessen Biegsamkeit demonstrierte. „Ptolemaios war ebenfalls ein leidenschaftlicher Jäger. Vielleicht wurde ihm das zum Verhängnis.“


      Polybios musterte Scipio aufmerksam. „Die Jagd wurde vielen Männern zum Verhängnis, einigen, weil der Jagderfolg sie größenwahnsinnig machte, anderen, weil ihnen große Dinge bestimmt waren, sie aber all ihre Kraft für die Jagd vergeudeten.“


      „Du hast immer gesagt, es seien die Fähigkeiten, nicht die Bestimmung, die einen Mann groß macht. Das Schöne an der Jagd ist, dass sie ganz und gar auf Können beruht. Niemand redet von Erwartungen, Bestimmung und Vorvätern, die du stolz machst oder beschämst mit dem, was du tust. Hier im Wald ist die Jagd wie eine Schlacht, wo man nur für den Augenblick lebt, wo alles von deinem Mut und deinen persönlichen Fähigkeiten abhängt – nicht von deiner Bestimmung.“


      „Erzähl mir von Ptolemaios! Von den Spießen.“


      „Er trat vor drei Jahren bei den Spielen anlässlich der Bestattung meines Vaters an mich heran und lud mich zu einer Expedition an den oberen Nil ein. In der Nähe der dortigen Wasserfälle sollen riesige Krokodile beheimatet sein, sagenumwobene Tiere wie das königliche Wildschwein, nach dem wir heute suchen. Ich sagte ihm, sobald ich hier mein Ziel erreicht und ihm zum Beweis einen eingelegten Wildschweinkopf geschickt hätte, würde ich mit dem Schiff nach Alexandria reisen und zu ihm stoßen. Unterdessen schickte er mir ein paar seiner Speere, und ich tauschte die dünne Eisenspitze, mit der man die Haut eines Krokodils durchbohrt, gegen die blattförmige Spitze unserer Wildschweinspieße aus. Was das eigenartige Holz angeht, das stamme, sagt er, von einer Insel namens Taprobane weit draußen im Erythräischen Meer.“


      „Taprobane“, wiederholte Polybios erstaunt. „Die Insel liegt südlich von Indien, das ist ungeheuer weit entfernt.“


      „Ptolemaios sagt, die Ägypter erhielten schon seit der Zeit der Pharaonen Waren von dort, die auf Booten der Einheimischen über das Erythräische Meer zur Küste Ägyptens geschickt und dann durch die Wüste an den Nil transportiert würden. Sie bringen sogar Waren aus einem fernen Reich namens Thina, darunter auch Serikon, einen feinen Stoff, der aus Fasern von Mottenpuppen gewebt wird. Dieses Holz nennen sie Mambu. Es ist unglaublich robust für sein Gewicht, sodass Längen von zwölf oder fünfzehn Fuß nicht mehr wiegen als unsere Wurfspeere. Wenn die Spitze abbricht, zersplittert das Holz in messerscharfe Späne, die durch die Stabilität des nächsten Segments zusammengehalten werden. Das heißt, auch der Schaft kann noch als Speer benutzt werden. Und weil die Luft in jedem Segment separat eingeschlossen ist, explodieren längere Stücke Mambuholz, wenn man sie ins Feuer wirft, da sich die Luft in den Segmenten erhitzt und ausdehnt und tödliche Splitter in alle Richtungen schießen lässt. Die einheimischen Krieger dieser Gegenden benutzen sie, wenn sie Dörfer und Städte räumen, sie werfen Mambu in brennende Gebäude, um Bewohner, die sich noch darin befinden, zu töten oder zu verkrüppeln.“


      „Faszinierend“, murmelte Polybios. „Das Holz ist perfekt für lange Stoßspeere, die man bei einem Angriff vom Pferd aus einsetzt. Die Sarmaten und Parther haben Lanzen von dieser Länge benutzt, und Alexander versuchte es mit seiner Kavallerie. Aber sie wurden von der Stärke und dem Gewicht des Holzes beeinträchtigt, das man für eine solche Lanze brauchte. Wenn man es in ausreichender Menge beschaffen könnte, ließe sich mit diesem Mambu ein ganz neuer Zweig der Kavallerie bewaffnen und die Wirksamkeit eines Angriffs auf eine Infanteriereihe enorm steigern.“


      „Jetzt haben wir es erst einmal, um Wildschweine zu jagen, und das ist alles, was hier draußen zählt“, sagte Scipio und trieb sein Pferd voran. „Uns bleiben nur noch ein paar Stunden Tageslicht, und ich möchte nicht oberhalb der Baumgrenze lagern müssen. Es ist auch so schon kalt genug, und der Wind macht es dort oben noch schlimmer.“ Sie hatten einige Hundert Fuß Höhenunterschied überwunden, während sie sich unterhielten und auf dem Boden nach Hinweisen auf Schwarzwild suchten. Polybios ließ sich zurückfallen, bis er auf Fabius’ Höhe war, und wies nach oben zu dem grauen Dunst über den Baumwipfeln vor ihnen. „Weißt du noch, wie du mit Hippolytas keltischem Sklavenmädchen Eudoxia von der Insel Albion zu mir kamst, um Griechisch zu lernen, und ich euch auf Erastothenes’ Karte der Welt zeigte, wo sie herkam? Irgendwo dort oben liegt ein weiterer Rand der Welt.“


      „An die Karte erinnere ich mich nicht, aber sehr gut an Eudoxia. Ich war vierzehn Jahre alt, und sie war gerade zur Frau geworden.“


      „Sag, Fabius, hast du jetzt ein Mädchen? In Rom vielleicht?“


      Fabius räusperte sich. „Es ist Eudoxia. Ich sollte wohl besser sagen, ich hätte gern, dass sie es wäre. Aber wir haben uns seit drei Jahren nicht gesehen, seit Scipio und ich herkamen. Hier erreicht uns kaum ein Wort aus dem Rest der Welt, höchstens mal durch die Waldarbeiter.“


      „Dann habe ich frohe Kunde für dich. Eudoxia geht es gut, und sie ist zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen. Sie hat viele Verehrer, die sie sich jedoch alle vom Leibe hält. Das hat mich überrascht, aber jetzt weiß ich, warum sie es tut. Du musst wissen, dass ich sie gut kenne, weil ich sie in mein Haus aufnahm, nachdem Hippolyta nach Nordafrika aufbrach, um sich Gulussa anzuschließen.“


      Scipio hatte sich zu ihnen gesellt und wandte sich staunend an Polybios. „Hippolyta und Gulussa?“


      „Es ist nicht so, wie es aussieht. Nach numidischem Brauch hat ein Prinz viele Ehefrauen, und ich bezweifle, dass sie das mitmachen würde. In ihrer skythischen Heimat muss eine Frau wahrscheinlich alle anderen Mitbewerberinnen um den Mann, den sie will, töten, was ich mir bei ihr sehr gut vorstellen kann. Die Wahrheit ist, dass Gulussas Vater Masinissa bei seinem Besuch in der Akademie so von ihr beeindruckt war, dass er ihr anbot, in seiner Armee eine Kohorte berittener Bogenschützen anzuführen, und so ist sie weggegangen, um diese Einheit zusammen mit Gulussa auszubilden. Wenn Rom wieder gegen Karthago in den Krieg zieht, werden sie unsere Verbündeten sein. Ihre Treue zu uns wurde durch die Akademie besiegelt. Das war die Vision deines Großvaters Africanus, und seine Umsicht hat sich ausgezahlt.“


      Scipio sah Polybios grimmig an. „Wenn Rom nicht gegen Karthago in den Krieg zieht, dann wird Karthago Rom durch seinen erfolgreichen Handel in den Schatten stellen, und Rom wird den Weg der etruskischen Städte gehen und geschichtlich in Vergessenheit geraten und nur wegen der Kurzsichtigkeit und des Eigensinns seiner Senatoren und ihrer Unfähigkeit, eine Berufsarmee aufzustellen, in Erinnerung bleiben.“


      „Mutige Worte, Scipio, aus dem Munde eines Mannes, der vor der Vision Africanus’ davongelaufen ist, derzufolge du derjenige sein solltest, der sich der Herausforderung Karthagos stellt und die Sache zu Ende führt.“


      Scipio antwortete nicht, und Polybios wandte sich wieder an Fabius. „Was Eudoxia angeht, werde ich ihr ausrichten, dass du an sie denkst. Mit etwas Glück kannst du ihr das vielleicht auch bald selber sagen.“


      „Sie hat mir den Hund geschenkt, meinen Rufius“, erzählte Fabius. „Er gehört zu einer besonderen Rasse, die man in Albion auf den Waldlichtungen einsetzt, um die Nutztiere vor Wölfen zu schützen, und im dortigen Hochland zum Schafhüten. Der alte Zenturio Petraeus hinterließ mir ein Stück Land in den albanischen Hügeln östlich von Rom. Offenes Weideland, das gut für Schafe ist. Eines Tages werde ich mit Rufius dort hingehen, und dann werden wir uns gemeinsam um meine Herde kümmern.“


      „Mit deiner Schar zukünftiger Legionäre und ihrer Mutter Eudoxia an deiner Seite?“


      „So die Götter wollen.“


      Scipio drehte sich ihm wieder zu. „Vorausgesetzt, du willst nicht als Söldner für eine andere Macht kämpfen, wirst du deine Herde vielleicht schneller hüten, als du glaubst, Fabius. Es scheint, dass Rom keine Lust mehr auf Krieg hat.“


      Polybios sah Scipio an. „Wenn du nach Rom zurückgehst, könntest du den Senat vielleicht von der Bedrohung, die Karthago darstellt, überzeugen. Nur dann kannst du das Erbe von Scipio Africanus antreten.“


      „Mein Vater Aemilius Paullus übertrug mir nach der Schlacht von Pydna die Verantwortung für den makedonischen Königswald“, erwiderte Scipio. „Es ist meine Pflicht, auch sein Vermächtnis zu ehren.“


      „Pydna liegt fast zwölf Jahre zurück, und dein Vater ist jetzt seit drei Jahren tot“, erinnerte Polybios. „Er wusste, dass es nach Pydna für längere Zeit keinen Krieg in Griechenland geben würde, und er gab dir den Wald, damit du deine Fähigkeiten als Jäger verfeinern konntest und dein scharfes Auge nicht verlorst. Aber vielleicht bist du süchtig nach der Jagd geworden.“


      „Sieh dich hier um“, sagte Scipio und wies in die Runde zu den Bäumen und den dunklen Tunneln im Unterholz. „Hier kann sich ein Mensch verirren und trotzdem genug zum Leben finden. Und ich weiß, dass du meine Leidenschaft teilst. Du warst es, der mir beibrachte, Wild vom Pferd aus zu erlegen.“


      „Das stimmt. Aber du bist jetzt achtundzwanzig Jahre alt und hast in Rom noch kein öffentliches Amt bekleidet. Wenn du weitere Berufungen verstreichen lässt und dich in der Öffentlichkeit nicht blicken lässt, wird man dich nie zum Quästor wählen. Du bist jetzt alt genug, und wenn du nicht so jung wie möglich gewählt wirst, steht das deiner Zukunft im Wege.“


      „Quästor, Ädil, Prätor, Konsul“, grummelte Scipio. „Der Cursus honorum gibt einem Mann sein Leben vor und macht es kaum lebenswert. Wenn es keinen Krieg gibt, würde ich lieber hier draußen bleiben und jagen, anstatt in den Justizpalästen vor Langeweile umzukommen.“


      „Wenn du diese Ämter nicht bekleidest, wirst du auch nie den Oberbefehl erhalten. Nur Prätoren und Konsuln können eine römische Armee in den Krieg führen.“


      „Das ist ja das Dumme daran“, schimpfte Scipio. „Wenn wir nur eine Berufsarmee hätten, dann könnte ich wenigstens Legionäre auf dem Marsfeld ausbilden. So aber werden die Generäle danach ausgewählt, wie gut sie sich unbedeutende Einzelheiten der römischen Verfassung merken und vor Gericht Streitigkeiten über das Eigentumsrecht an einer Wand zwischen zwei Häusern am Viehmarkt schlichten können. Das war nicht die Zukunft, die mein Großvater Scipio Africanus für uns im Sinn hatte, als er die Akademie einrichtete und dich zu unserem Lehrer ernannte.“


      „Mag sein“, gab Polybios zurück, Scipio fest im Blick. „Aber er kannte den Wert einer ausgewogenen Laufbahn und wusste, wie wichtig es ist, dass die zukünftigen Heerführer in der Politik der Stadt bewandert sind. Die Bedürfnisse Roms müssen über den Ambitionen derjenigen stehen, die seine Bewohner in den Krieg führen sollen.“


      „Nun, dann stimmt diese Ausgewogenheit eben nicht“, erwiderte Scipio. „Und es wird keine grandiosen Feldherren mehr geben, weil diejenigen, die vielleicht das Zeug dazu hätten, stattdessen in den Justizpalästen träge und faul werden, und jeder Funke militärischen Genies, den sie als junge Männer einmal besessen haben mögen, wird erloschen sein zu dem Zeitpunkt, da man ihnen endlich den Befehl über Armeen erteilt. Und derweil haben die Legionäre aus früheren Kriegen im Gegensatz zu mir keine Königswälder, um in Übung zu bleiben – stattdessen werden sie in den Tavernen von Rom korrupt und zynisch.“ Er drehte den Kopf. „Hab ich nicht recht, Fabius?“


      Fabius spornte sein Pferd an und lenkte es zwischen die beiden Männer. „Wenn schon keine Aussicht auf eine Berufsarmee besteht, dann bitten die Veteranen wenigstens um ein paar Wochen im Jahr, in denen sie mit Gladius und Pilum üben können, auch wenn sie dafür das Geschrei der Zenturios erdulden müssen. Die Alten erzählen davon, wie die Knaben in all den Jahren des Krieges gegen Hannibal ihre Väter mit Wunden und Geschichten von blutigen Schlachten heimkehren sahen, und trotzdem sehnten sie den Tag herbei, an dem auch sie alt genug wären, um sich ihnen anzuschließen. Nun, da der Krieg nur noch eine ferne Erinnerung ist, kennen sie nur noch die Beute, die nach Pydna aus Griechenland mitgebracht wurde, Gold und Silber, das ihren Vätern erlaubte, ihr Leben in Tavernen zu versaufen und Geschichten vom Krieg zu erzählen, die niemand mehr hören will und an die sie sich selber kaum noch erinnern. Wenn Rom das nächste Mal Legionen aufstellen muss, werden die Rekruten Weichlinge sein, die nur die Beute im Auge haben. Alles, was in früheren Kriegen gelernt wurde, wird vergessen sein. Die alten Soldaten trinken, um die Scham über die Gewissheit zu ertränken, dass die nächste römische Armee auf dem Schlachtfeld keine Chance gegen die Berufssoldaten und Söldner unserer Feinde haben wird. Ich weiß das nur zu gut, weil mein Vater einer von ihnen war. Er kämpfte in Cannae, und er starb vor meinen Augen bei einer Schlägerei, in der er die Ehre der römischen Armee, die er noch kannte, gegen jene verteidigte, die ihn deswegen auslachten.“


      „Da hörst du es“, sagte Scipio und schaute Polybios an. „Es sind nicht nur aufstrebende Heerführer, die zynisch geworden sind, sondern auch Legionäre wie Fabius, der eigentlich, anstatt hier als Begleiter eines Jägers durch die Wälder zu reiten und nach Schwarz- und Rotwild Ausschau zu halten, ein Zenturio sein sollte, der täglich auf dem Marsfeld in einer römischen Spitzenlegion trainiert, Schlachtenmanöver übt und von Ennius gebaute Befestigungsattrappen erstürmt.“


      „Und zwar unter deinem Befehl, Scipio“, ergänzte Fabius.


      Polybios sah Scipio an. „All das kannst du nur in Rom angehen.“


      „Ich habe noch einen anderen Grund, hier zu sein. Die Makedonier bestehen darauf, dass ich die Streitigkeiten schlichte, die sie untereinander und mit Rom haben. Ich stehe im Ruf, mein Wort zu halten, und für Fides. Das hast du mich auf der Akademie gelehrt.“


      „Dieser Ruf wird dir zustattenkommen“, erwiderte Polybios bedachtsam. „Aber du bekleidest hier draußen kein offizielles Amt. „Irre nicht im Territorium anderer herum.“


      „Was meinst du damit?“


      Polybios zügelte sein Pferd, und auch seine Gefährten hielten an, wobei Fabius sich ein wenig zurückfallen ließ. Polybios drehte sich im Sattel und heftete den Blick auf Scipio. „Um dir das zu sagen, bin ich eigentlich hergekommen. Ich rate dir nicht mehr nur um deiner Karriere willen, nach Rom zurückzukehren. Ich empfehle es dir zu deinem eigenen Wohl. Dir droht Gefahr, und dieser Wald ist kein sicherer Ort mehr. Metellus wurde zum Statthalter von Makedonien ernannt.“

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Einige Minuten lang ritten sie schweigend den Waldweg hinauf. Die Luft war jetzt schärfer wegen des kalten Dunstes, und die dicht stehenden Eichen und Birken des Waldes unter ihnen waren nun, da sie sich der Baumgrenze näherten, einem Gemisch aus Tannen und Gestrüpp gewichen. Scipio war ein kleines Stück vorausgeritten. Fabius wusste, dass Polybios’ Nachricht ihn beunruhigte. Seine Rivalität mit Metellus hatte sich längst weit über die jungenhafte Rempelei an jenem letzten Abend in Rom, als Scipio ihn an die Wand des Theaters gedrückt hatte, hinausentwickelt. Fabius wusste, dass Metellus’ Drohung, Rache zu nehmen, ernst gemeint war. Aber es hatte mehr dahintergesteckt. Julias arrangierte Ehe mit Metellus war der eigentliche Grund gewesen, weshalb Scipio Rom verlassen hatte, ebenso wie seine Abneigung gegen die Gentes und die gesellschaftlichen Anforderungen, die ihrer beider Leben beschränkten und die ihn an den Cursus honorum banden. Fabius war froh über jede Nachricht, die Scipio überzeugen mochte, nach Rom zurückzukehren, aber dass Metellus’ Ankunft ein Beweggrund sein musste, würde Scipios Groll auf ihn und auf die Welt Roms, die Ursache seines Elends war, nur neue Nahrung geben. Nicht zum ersten Mal betete Fabius um Krieg, damit Scipio wieder auf Kurs gebracht würde. Er spähte in den Dunst und trieb sein Pferd näher zu den anderen beiden. Vor ihnen lag ein steiniger Weg – in mehr als nur einer Hinsicht.


      Polybios ritt neben Scipio. „Kennst du Andriskos?“


      Scipio zuckte mit den Schultern. „Ein unbedeutender Herrscher aus Äolien in Kleinasien, der unter Größenwahn leidet und sich als nächsten König von Makedonien sieht. Das scheint das Los aller Männer zu sein, die im Schatten Alexanders des Großen leben. Er ist jedenfalls nicht der Einzige.“


      „Jetzt ist er mehr als nur das. Er ist mit einer Leibwache nach Makedonien gekommen, die antike Rüstungen trägt, damit sie aussieht wie Alexanders Gefährten in der berühmten Skulptur von Leukippos zur Feier der Schlacht am Granikos, die jeder makedonische Junge im Zuge seiner Ausbildung zu sehen bekommt. Andriskos mag ein Emporkömmling sein, aber er versteht es, die Menschen einzuwickeln. Er kam kurz nachdem er von Metellus’ Ernennung erfahren hatte, weil Metellus ihm anbot, seinen Anspruch anzuerkennen, indem er ihm die königlichen Wälder gibt.“


      „Und er wusste, dass Aemilius Paullus sie mir gab und dass ich hier bin“, erwiderte Scipio grimmig.


      „Obwohl du unter den Makedoniern den Ruf genießt, gerecht zu sein, könnte Andriskos mit Metellus im Rücken mühelos dissidente Makedonier um sich scharen, die ihn gegen dich unterstützen. Es gibt sicher viele, die wegen der römischen Übernahme verbittert und nicht gut auf diejenigen zu sprechen sind, denen sie ihre Niederlage zu verdanken haben. Was du in Pydna getan hast, könnte gegen dich verwendet werden. Das heißt, der Mut, den du bewiesen hast, als du durch die Phalanx gebrochen bist und die fliehenden Makedonier gejagt hast, könnte dir als bloßes Massaker an Männern ausgelegt werden, die eigentlich die Waffen strecken wollten.“


      „Metellus hat ebenfalls in Pydna gekämpft. Und drei Jahre zuvor in Callicinus. An seinen Händen klebt mehr makedonisches Blut als an meinen.“


      „Aber er ist nicht der Sohn von Aemilius Paullus, des Mannes, der Makedonien gefügig machte, der Perseus gefangen nahm und ihn demütigte, indem er ihn im Triumphzug durch Rom führte, und der Tausende von makedonischen Adeligen auf Dauer ins Exil trieb.“


      „Das klingt, als würdest du all das bedauern, Polybios.“


      „Das tue ich auch. Zwar bin ich jetzt den Römern verpflichtet, aber ich bin auch ein achaiischer Grieche und mit den Makedoniern verwandt. Und es ist immer ein Verlust, wenn ein ehemals stolzes Kriegervolk in die Knie gezwungen wird, auch wenn man aufseiten der Sieger steht.“


      „Und was ist mit Andriskos?“


      „Bevor er hierherkam, schickte er eine Abordnung nach Rom, die ein Bündnis mit seinem äolischen Reich anbot. Selbst wollte er nicht gehen, weil er wusste, dass seine Behauptung, er sei der Sohn von Perseus, die Runde gemacht hatte, und fürchtete, verhaftet zu werden.“


      „Und ist er es?“


      Polybios hielt kurz inne. „Ich glaube, er ist ein unehelicher Sohn von Perseus und einer Dirne aus Illium, dem Ort des alten Trojas jenseits des Hellesponts in Kleinasien. Perseus ging als junger Mann dorthin, weil er die Erleuchtung durch den Schatten des Achilles suchte, genauso, wie es Alexander der Große getan hatte. Auch andere griechische Krieger suchten den Ort auf, und die dortigen Frauen haben ein rechtes Geschäft daraus gemacht. Meine Informanten erzählten mir, sie habe ihren Sohn mit heimgenommen ins nahe Adramyttion in Äolien, und dort lebte er unerkannt, bis sie ihm verriet, wer sein Vater war. Die Menschen glaubten es bereitwillig, weil er Perseus sehr ähnlich sieht, auch wenn er weder über dessen Anmut noch dessen Klugheit verfügt. Allem Anschein nach ist er ein grausamer, boshafter junger Mann, und wie alle Tyrannen hat er eine Gefolgschaft aus gleichgesinnten Speichelleckern, die tun, was er will.“


      „Wie wurde seine Botschaft in Rom aufgenommen?“


      „In Kleinasien ließen sich noch etliche wichtige Bündnisse schließen, mit Pergamon zum Beispiel, aber kaum jemand hatte je von Äolien gehört, geschweige denn von Adramyttion. Man hat die Nachricht im Grunde mit einem Lachen abgetan.“


      „Nur Metellus scheint das nicht getan zu haben“, sagte Scipio.


      Polybios nickte. „Metellus hatte gerade von seiner Versetzung nach Makedonien erfahren und glaubte offenbar, dass Andriskos von Nutzen sein könnte. Gerüchten zufolge hat er Andriskos nicht nur die Wälder, sondern auch eine Art Verwaltungsposten angeboten, als Vermittler zwischen den Makedoniern und ihm. Andriskos hat sich bereit erklärt, eine Streitkraft aus thrakischen Söldnern zu leiten, die das makedonische Volk im Zaum halten soll.“


      „Die für Metellus die Dreckarbeit macht, willst du wohl sagen“, versetzte Scipio heftig. „Für mich sieht das nach einem abgekarteten Spiel aus – zugunsten von Metellus und Andriskos, aber nicht des makedonischen Volkes. Aber es wird sich letztlich nicht für Metellus auszahlen. Er kennt das makedonische Volk nicht so wie ich. Ich habe diesen Menschen bei meinen Verhandlungen mit ihnen mein Ehrenwort gegeben, und sie waren zufrieden. Wenn Andriskos meine Stelle als Vermittler mit Rom einnimmt, werden sich einige hintergangen fühlen.“


      „Das mag sein“, meinte Polybios. „Anfangs werden sie ihn vielleicht als römischen Untergebenen ablehnen. Aber wir dürfen diesen Mann nicht unterschätzen. Er und seine Gefolgsleute werden sich den früheren Ruhm Makedoniens zunutze machen sowie seine Behauptung, der Sohn von Perseus zu sein. Seine Unterwürfigkeit gegenüber Metellus könnte man als geschickte Ausnutzung der Römer betrachten, um in Makedonien wieder Fuß zu fassen. Und ehe man sichs versieht, wird Andriskos der Anwärter auf den makedonischen Thron sein.“


      „Metellus könnte also mehr Ärger am Hals haben, als er gedacht hat“, sagte Scipio.


      „Oder die Grundlage für einen leichten Sieg und einen spektakulären Triumph. Wir sollten auch Metellus nicht unterschätzen. Er ist ein Mann, der einen Krieg zu seinem eigenen Vorteil zu deichseln weiß.“


      „Auf der Akademie war er der geschickteste Stratege.“


      „Wenn Andriskos die Möglichkeit erhält, sich eine Machtbasis zu schaffen, dann sollten wir die anderen Botschaften, die er meines Wissens geschickt hat, ernster nehmen. Eine davon ging an deinen alten Freund Demetrios in Syrien, den er um militärische Unterstützung seitens des Seleukidenreichs bittet, um seinen Einflussbereich in Kleinasien auszudehnen.“


      Scipio schnaubte. „Demetrios hat selbst alle Hände voll zu tun. Kennst du ihn noch von der Akademie? Er verbrachte seine ganze Kindheit als Gefangener in Rom, und dann beschloss mein Großvater Africanus, ihn auf die Akademie zu schicken, um einen guten Verbündeten aus ihm zu machen, genau wie Gulussa und Hippolyta. Das hat allerdings nicht richtig geklappt. Er empfing ständig zwielichtige Gesandte aus dem Osten, die ihn in diese oder jene Richtung lotsen wollten. Als die Obrigkeiten schließlich ein Auge zudrückten und ihn aus Rom fliehen ließen, rechnete keiner von uns damit, dass er die Probleme des Seleukidenreichs lösen könnte. Das war ein weiteres Durcheinander, das Alexander hinterlassen hatte. Der Hof in Damaskus ist ein Rattennest, in dem sich alle gegenseitig umbringen.“


      „Dann wird dir Andriskos’ andere Botschaft größere Sorge bereiten. Die überbrachte er nämlich selbst. In Karthago.“


      Scipio zügelte sein Pferd und sah Polybios an. „In Karthago? Zu welchem Zweck denn? Die Karthager verfügen kaum über genug militärische Stärke, um ihre Grenzen gegen die Numiden zu verteidigen, geschweige denn, um ein Bündnis mit einem unbedeutenden Stadtstaat in Kleinasien zu unterhalten. Ich glaube kaum, dass die karthagische Flotte sich zu seiner Rettung aufmachen wird, wenn er beschließt, gegen Rom oder wen auch immer zu marschieren. Soweit ich weiß, hat Karthago ungefähr zehn Schiffe, und davon ist seit Jahren keines mehr in See gestochen.“


      „Sei dir da nicht zu sicher, Scipio. Viele in Rom betrachteten den Krieg gegen Hannibal als den Krieg, der alle Kriege beenden würde. Doch als Karthago endlich kapitulierte, war Rom von dem jahrzehntelangen Blutvergießen zu erschöpft, um den Krieg wirklich zum Abschluss zu bringen und Karthago ein für alle Mal zu vernichten. Die Folge davon war, dass viele in Karthago das Gefühl hatten, dieses Ende sei nur ein Waffenstillstand, aber keine Niederlage. Trotz der Kriegsreparationen, der Konfiszierung ihres Territoriums und der Reduzierung ihrer Armee und Flotte konnten die Karthager stolz erhobenen Hauptes in eine wieder auflebende Zukunft blicken. Dein Adoptivgroßvater Scipio Africanus sah die Gefahr, aber der Senat legte ihn lahm. Die Senatoren fürchteten sich zu sehr vor seiner Macht, davor, dass seine Verantwortlichkeit für die Zerstörung Karthagos ihn zu groß machen würde, um ihn durch die römische Verfassung noch bändigen zu können. Man hatte Angst, man könnte in ihm einen König erschaffen. Nach seinem Tod, als du noch ein kleiner Junge warst, wandte Rom den Blick von Karthago ab, und der alte Feind ist wieder mächtig geworden. Unter dem Deckmantel des Wiederaufbaus ihres Handelshafens haben die Karthager auch ihren runden Kriegshafen neu aufgebaut und mit Werften gesäumt.“


      „Bist du dir dessen sicher?“


      „Was den Wiederaufbau angeht, ja. Die Einzelheiten habe ich allerdings nur aus zweiter Hand von Kaufleuten erfahren. Um uns Gewissheit zu verschaffen, den Senat wirklich von der Gefahr zu überzeugen und die Planung eines Angriffs zu rechtfertigen, müssten wir jemanden in Karthago einschleusen, der sich ein Urteil über deren Kräfte und die taktischen Anforderungen für eine römische Angriffsmacht bildet. Jemanden, der selbst hofft, eng in die Planung eines Angriffs einbezogen zu werden.“


      „Willst du mich in Versuchung führen, Polybios?“


      „Das Ganze ist eine Mission für eine Zeit, zu der Cato mit seinem unentwegten Aufruf, Karthago zu zerstören, genug Unterstützung gefunden hat und du dir in Rom den Status erworben hast, den du brauchst, damit die Leute dir zuhören und die Waage zugunsten eines Krieges neigen.“


      Scipio blickte nachdenklich vor sich hin, dann wandte er sich an Polybios. „Sag mir eines – wenn Metellus nach Makedonien kommt, wird Julia ihn dann begleiten?“


      „Sie wird in Rom bleiben.“


      „Hast du sie gesehen?“


      Polybios musterte ihn verschlagen. „Bei einem Abendessen im Haus von Cato. Sie fragte nach dir und sagte, sie habe seit dem Triumphzug deines Vaters vor fast zehn Jahren nichts mehr von dir gehört.“


      Scipio schwieg einen Moment, dann fragte er: „Wie geht es ihr?“


      „Die Gens Metelli steht im Mittelpunkt des römischen Gesellschaftslebens. Die Matriarchinnen sind bekannt dafür, mit eiserner Faust dafür zu sorgen, dass jüngere Frauen in ihre Gens einheiraten, und Julia wird wohl vollauf mit Besuchen und Kuppeleien beschäftigt sein. In ihrem Haus findet fast täglich ein Festessen statt.“


      „Sie wird sich langweilen“, sagte Scipio. „Das ist nicht das Leben, das sie im Sinn hatte.“


      „Sie hat einen Sohn“, fuhr Polybios fort und sah Scipio dabei vielsagend an. „Er kam im Jahr nach dem Triumphzug deines Vaters zur Welt. Außerdem hat sie eine Tochter, die voriges Jahr geboren wurde.“


      „Metellus wird sich freuen, einen Sohn zu haben.“


      „Metellus ist nur selten in Rom und hat sich kaum geändert, sieht man mal davon ab, dass er sich jetzt quer durch die Reihen der Ehefrauen und Töchter der aufstrebenden Novi homines schläft, nicht zu vergessen die Dirnen aus Ostia und den Hafentavernen.“


      „Julia hat ihre Pflicht erfüllt. Sie hat seine Kinder zur Welt gebracht.“


      „Und indem sie sich von dir abwandte, hat sie deinen Ruf gerettet. Deine Frau Claudia Pulchridina blieb von einem Skandal verschont, und die Matriarchinnen ihrer Gens sind zufrieden mit ihrer Verbindung zu der Gens Cornelii Scipiones und der Gens Aemilli Paulli.“


      „Nur hat diese Verbindung keinen Sprössling hervorgebracht“, sagte Scipio finster.


      „Das überrascht kaum, da du in den ganzen zehn Jahren seit eurer Hochzeit kein Schlafzimmer mit ihr geteilt und sie seit den Spielen anlässlich der Bestattung deines Vaters vor vier Jahren, als du verpflichtet warst, an ihrer Seite und zusammen mit deiner Gens bei den öffentlichen Opfern zu seinen Ehren zu erscheinen, nicht einmal gesehen hast.“


      „Du missbilligst das, Polybios?“


      „Man wird Fragen stellen. Du musst den Gepflogenheiten Roms folgen, wenn du je in einen Rang aufsteigen willst, der es dir ermöglicht, dich von ihnen zu befreien.“


      Scipio schnaubte. „Nun, das ist eine Gepflogenheit, auf die ich pfeife. Jedermann in Rom weiß, dass ich Julia geliebt habe, dass ich aber auch ein Mann von Fides bin und mich nicht wie Metellus benehmen werde. Hätte Pulchridina ihrem Namen entsprochen, hätte ich vielleicht wenigstens meine Lenden an ihr befriedigt, aber dazu wird es nie kommen. Lieber lebe ich als zölibatärer Priester in den Phlegräischen Feldern auf halbem Weg zum Hades.“


      Polybios wies in die Runde. „Genauso sehen einige Leute schon deinen Aufenthalt in Makedonien. Als eine Flucht vor der Wirklichkeit.“


      Scipio drängte sein Pferd voran. „Nichts kann mich ins Schlafzimmer meiner Frau in Rom locken.“


      Polybios schwieg ein paar Minuten lang, während er sein Pferd über einen schwierigen Abschnitt des Weges lenkte. Fabius wusste, dass er mit seinen Versuchen, Scipio zur Rückkehr zu bewegen, noch nicht am Ende war. Wie alle guten Redner würde er noch ein letztes Argument in petto haben, um seine Sache zu unterstreichen. Er betete, dass dies nur eines sein konnte. Polybios erreichte den Gipfel des Felsens, dann zügelte er sein Pferd und wendete es. „Es gibt noch etwas, das du wissen solltest“, verkündete er. „Ich habe es bislang nicht erwähnt, weil ich keine falschen Hoffnungen wecken wollte, aber jetzt will ich es dir sagen. In Spanien rumoren erste Anzeichen für einen Krieg. In Numantia herrscht Unzufriedenheit unter den Arevakern, die ihre Oppida befestigt haben.“


      Scipio zügelte sein Pferd. Seine Augen leuchteten. „Sprich weiter!“


      „Im Gegensatz zu Karthago, wo man sich mit dem Wiederaufbau über römische Restriktionen hinwegsetzt, hat der römische Statthalter in Hispania citerior den Keltiberern die Erlaubnis dazu erteilt, weil es sich bei Erdarbeiten um ein wichtiges Symbol für Stärke handle und die Genehmigung des Wiederaufbaus eine Auffrischung ihres Kriegerstolzes sei, der arg ramponiert war, nachdem sie im ersten Keltiberischen Krieg von einer römischen Armee besiegt wurden. Davon erhofft man sich, dass die Keltiberer sich aus Dankbarkeit mit uns verbünden, anstatt sich an unsere Feinde zu verkaufen, wie es in der Vergangenheit geschah. Man könnte die Sache aber auch so sehen, dass der Statthalter behaupten wird, die Befestigungen seien zu umfangreich und würden über die Genehmigung hinausgehen, was dann für jene in Rom, die Konsuln werden wollen, ein willkommener Grund für einen Krieg und einen leichten Sieg wäre.“


      „Der Kampf gegen die Keltiberer ist nie leicht“, entgegnete Scipio. „Mein Vater sagte, sie zählten zu den besten Kriegern in Hannibals Armee.“


      „Womit wir wieder bei Karthago wären“, sagte Polybios. „Nachdem die Stadt nun neu aufgerüstet und verteidigungsbereit ist, wird man nach Söldnern suchen, um die Armee zu stärken. Ein Krieg gegen die Keltiberer könnte ein Krieg gegen jene sein, die uns auf den Mauern Karthagos entgegentreten werden. Das könnte der erste Schritt zur Rückgewinnung des Vermächtnisses von Scipio Africanus sein.“


      Fabius beobachtete Scipio, der aus schmalen Augen in den Dunst hinausspähte, sich dann im Sattel aufrichtete und tief Luft holte. In seinen Augen schien ein Feuer zu lodern. Polybios hatte gewonnen. Scipio wandte sich ihm zu. „Bevor ich dir sage, wie ich mich entschieden habe, will ich diese Jagd zu Ende bringen. Vielleicht finden wir kein Schwarzwild, aber ich werde nicht zufrieden sein, bis ich den Rand des Waldes erreicht habe. Der Himmel zieht sich zu. Wir sollten uns beeilen.“

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Nach einem letzten schwierigen Aufstieg ließen die Pferde die Baumgrenze hinter sich, und sie befanden sich auf freier Fläche. Vor ihnen war der Hang mit gewaltigen zertrümmerten, scharfkantigen Felsbrocken übersät, wie die Waffen von Riesen aus einer ungeheuren Schlacht zu Anbeginn der Zeit. Dahinter konnte Fabius die ersten Schneefelder ausmachen und weit darüber eine Wolkenbank, die die schneebedeckten Gipfel verhüllte, die er an klaren Tagen unten von den Waldlichtungen aus gesehen hatte. Ein unwirtlicher Ort, und er verstand, warum die Alten ihn für die Heimstatt der Götter gehalten hatten. Er erinnerte sich daran, wie er und Scipio das letzte Mal so weit nach oben geklettert waren, vor fast zehn Jahren am Vorabend der Schlacht von Pydna, als sie um die Wette die Hänge des Olymps erklommen und selbst wie Götter auf dem Gipfel gestanden und ihren Blick über eine Welt hatten schweifen lassen, die nur darauf zu warten schien, eingenommen zu werden. Das Schlachtfeld tief unter ihnen hatte ausgesehen wie die Strategiespiele, die Scipio und die anderen nur wenige Monate zuvor auf der Akademie gespielt hatten, als unterschiede sich der echte Krieg in der Tat kaum von einem Spiel, wenn man hoch über dem Geruch von Blut und den Qualen der Verwundeten throne. Aber das war lange her, und heute lagen die Dinge anders. Scipio war kein Neuling mehr, der sich nach seinem ersten Kommando sehnte. Er hatte sich selbst zum Ausgestoßenen gemacht, der sich nicht für die Laufbahn interessierte, die ihn in Rom erwartete, und der gepeinigt wurde von seiner Liebe für Julia. Und heute war auch nicht daran zu denken, einen Berggipfel zu ersteigen. Wenn sie eine Chance haben wollten, ein Wildschwein zu erlegen, mussten sie am Waldrand bleiben und am Unterholz entlangstreifen, wo das gewaltige Tier angeblich lauerte und sie jederzeit wie von Sinnen angreifen konnte.


      Scipio sah etwas auf dem Boden, glitt vom Pferd und schlang seinen Umhang um sich. Schneegestöber fegte über sie hinweg wie der kalte Atem der Berge, und Fabius schauderte. Bald würde die Temperatur unter den Gefrierpunkt fallen. Dann würde dieser Ort unter etlichen Fuß Schnee begraben liegen und bis zum Frühjahr unpassierbar sein. Scipio kniete sich hin und wies auf einen umgedrehten Stein und ein Stück aufgewühlten Erdboden, dann schaute er zu Polybios auf. „Ein Wildschwein?“


      Polybios beugte sich im Sattel nach vorn und musterte die Stelle. „Hier würde ein Wildschwein jedenfalls nach Wurzeln graben, entlang der Baumgrenze. Lasst uns sehen, ob es eine Geruchsspur gibt. Fabius, wo ist dein Hund?“


      Fabius zuckte zusammen und sah sich um. Auf dem letzten beschwerlichen Stück des Weges hatte er Rufius ganz vergessen. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, spähte in den Dunst, der jetzt auf sie zuwallte, die Ausläufer des Waldes einhüllte und die Sichtweite auf weniger als fünfzig Fuß verringerte. Er steckte zwei Finger in den Mund, um zu pfeifen, besann sich dann aber eines Besseren. Sein Instinkt warnte ihn davor, ihre Position preiszugeben oder zu verraten, dass sie das Verschwinden des Hundes bemerkt hatten. Das Gefühl des Unbehagens, das er vorhin verspürt hatte, meldete sich wieder – stärker als zuvor. „Rufius streunt nicht“, sagte er. „Deshalb mache ich mir nie die Mühe, ihn im Auge zu behalten.“


      „Wölfe?“, fragte Polybios nur.


      Fabius schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. „Die haben uns im Wald belauert, aber wenn sie sich Rufius geholt hätten, wäre es zu einem Kampf gekommen, und den hätten wir gehört.“


      Scipio schaute erst ihn und dann Polybios an. „Könnte uns jemand gefolgt sein?“


      Fabius spürte Adrenalin durch seinen Körper schießen und fror plötzlich nicht mehr. Seine Sinne waren geschärft, und auf einmal schien er die Geräusche im Wald deutlicher wahrzunehmen. Zweige, die im Wind bebten. Knacken im Unterholz. Er war wieder Scipios Leibwächter, nicht mehr nur sein Jagdgefährte. Er ließ sich vom Pferd gleiten, gab Scipio die Zügel und zeigte den Hang hinauf. „Führ die Pferde in den Nebel und versteck dich zwischen den Felsen! Wenn die Luft rein ist, blase ich dreimal mein Horn.“


      Polybios saß ab und trat neben ihn. „Was hast du vor?“, fragte er.


      „Wenn uns jemand folgt, tut er das vielleicht schon seit Längerem und weiß, dass Rufius auf mich hört, dass er zurückkommt, wenn ich pfeife. Wenn er sich Rufius geschnappt hat, will er mich vielleicht dazu bringen, umzukehren und nach ihm zu suchen. Wenn er mich aus dem Weg schafft, kommt er leichter an euch beide heran. Ich werde pfeifen, aber ich gehe nicht zurück.“


      Polybios reichte ihm den Wildschweinspieß. „Du brauchst eine Waffe.“


      Fabius schlug seinen Umhang zurück und offenbarte den Griff des keltischen Dolchs, den sein Vater ihm gegeben hatte. „Ich habe alles, was ich brauche. Aber wenn er uns nachstellt, hat er vielleicht einen Bogen, wir befinden uns in Reichweite eines Pfeils, der von der Baumgrenze aus abgeschossen wird. Ihr müsst euch zwischen den Felsen dort oben verstecken. Macht schon!“


      Fabius schob sich zwei Finger in den Mund und stieß einen langen, durchdringenden Pfiff aus, den er dreimal wiederholte. Schweigend wartete er ein paar Minuten, aber Rufius tauchte nicht auf. Dann schlug er mit der flachen Hand auf die Hinterbacke seines Pferdes und sah zu, wie Scipio und Polybios die drei Tiere in den feinen Nebel hinaufführten. Er nahm seinen Umhang ab, ließ ihn fallen und lief geduckt zur Baumgrenze links des Weges. Dort zwängte er sich durch das Dickicht aus Fichten und Tannen, das den Wald säumte. Bald wich das dichte Astwerk weiter auseinanderstehenden Kiefern. Fabius kam leichter voran und näherte sich einem morastigen Plateau, das sie auf dem Weg nach oben passiert hatten. Ein Überrest des Bergbachs, der während der Frühjahrsschmelze an dieser Stelle über seine Ufer getreten war. Er pirschte am Rand des Sumpfgebiets entlang und achtete dabei stets darauf, dass er vom Pfad aus, der etwa fünfhundert Fuß rechts von ihm verlief, nicht zu sehen war.


      Auf halbem Weg um den Morast herum durchschnitt den Boden ein schmales Rinnsal, das die sumpfige Brühe den Hang hinunter ablaufen ließ. Es war nur drei Fuß breit, aber er wusste, dass die Ufer zu beiden Seiten nicht so fest waren, wie sie aussahen, weil sie sich mit der Feuchtigkeit des Sumpfes vollgesogen hatten. Er entdeckte einen Stein in der Mitte des Bächleins, auf den er mit einem Sprung übersetzte. Er hatte das Gefühl, als sänke der Stein unter seinem Gewicht ein wenig ein. Dann warf er sich zum anderen Ufer hinüber und hoffte, dass das Plätschern des Wassers das Geräusch übertönte. Als er auf dem Uferstreifen landete, gab dieser in einer Kaskade aus Schlamm und Stein nach, und Fabius tastete hastig nach den nun freiliegenden Baumwurzeln, bekam eine zu fassen und zog sich aufs Ufer hinauf. Stumm fluchte er auf den Lärm, den er verursacht hatte. Wenn jemand auf dem Weg war, musste er ihn gehört haben. Jetzt lief Fabius Gefahr, es mit einem Feind zu tun zu haben, der damit rechnete, dass er aus dieser Richtung kam, und ihn mit Leichtigkeit ausschalten konnte, wenn er einen Bogen hatte.


      Aber plötzlich erklang noch anderer Lärm, ein gewaltiges Krachen im Unterholz, ein Grunzen und Keuchen, wie Fabius es noch nie gehört hatte. Ein gigantisches Tier preschte schnaufend und geifernd an ihm vorbei, die Hauer nach vorn gereckt, die Augen rot wie Feuer. Bevor er es richtig wahrnehmen konnte, war es schon wieder fort, ein verwaschener schwarzer Schemen, der in einem Regen aus aufspritzendem Schlamm durch den Morast jagte und auf der anderen Seite des Weges ins Unterholz brach. Fabius ließ sich zurücksinken, versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, und schloss kurz die Augen. Das makedonische Königswildschwein. Scipio würde nicht sonderlich erfreut sein, dass er eines gesehen hatte und sie keine Gelegenheit gehabt hatten, Jagd darauf zu machen. Aber er dankte den Göttern dafür, dass sie diese Gelegenheit nicht bekommen hatten. Ihre Speere wären an den Flanken dieses Tieres abgebrochen wie Zweige, und es hätte sie aufgespießt wie Gefangene im Zirkus. Er schlug die Augen auf, hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Das Lärmen des Wildschweins hatte der Wald verschluckt. Er hatte gehofft, ein Bellen zu hören. Wäre Rufius am Leben gewesen, hätte das Wildschwein ihn anschlagen lassen, und sein Bellen wäre meilenweit zu hören gewesen. Aber da war nichts, nur das unregelmäßige Gluckern und Blubbern des Baches und ein unheimliches Pfeifen in den Baumwipfeln, als der Wind, der über die Berghänge strich, auffrischte.


      Fabius’ Herz sank. Rufius war hier draußen seine Verbindung zu Eudoxia gewesen, und er konnte die Vorstellung, dass er nicht mehr da war, kaum ertragen. Er merkte, wie sich Wut in ihm regte. Eine Mordlust, die er nicht mehr verspürt hatte, seit er in Pydna im Glied gestanden hatte und mit ansehen musste, wie die Makedonier seinen verwundeten Kameraden mit Speeren den Todesstoß versetzten. Wer immer das getan hatte, er würde dafür büßen.


      Er dachte angestrengt nach. Das Lärmen des Wildschweins mochte das Geräusch seines Sturzes übertönt haben. Vielleicht hatte er ja noch eine Chance. Er richtete sich auf die Knie auf, lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen irgendeiner Art, und dann setzte er seinen Weg entlang des Sumpfrands fort, wobei er sich unterhalb der Uferlinie hielt. Der Schlamm, der ihn jetzt verkrustete, würde ihn tarnen und mit dem Strauchwerk verschmelzen lassen. Er würde nahe der Stelle auf den Weg stoßen, wo er Rufius zuletzt neben sich hatte dahintrotten sehen, als sie zur Baumgrenze hinaufgeritten waren. Er erreichte das ausgetrocknete Flussbett, blickte vorsichtig in beide Richtungen. Dann kletterte er über die Baumstämme, die kreuz und quer im Bett lagen, wo sie von den Waldarbeitern gefällt worden waren, die vor hundertfünfzig Jahren Holz für die Gruft von Philip von Makedonien geschlagen hatten. Der Pfad folgte auf der anderen Seite dem Flusslauf, und nachdem er über den letzten Stamm hinweggestiegen war, ging Fabius neben der Fährte, die die Hufe ihrer Pferde vor kaum einer Stunde hinterlassen hatten, in die Hocke. Der Schnee fiel inzwischen dichter, wirbelte durch die Schneise vom Berghang herunter und verminderte die Sichtweite auf unter hundert Fuß. Wenn sein Trick geklappt hatte, dann befand sich ihr Verfolger jetzt irgendwo oberhalb von ihm und blickte mit dem Rücken zu Fabius hangaufwärts, weil er erwartete, dass Fabius auf dem Weg von der Baumgrenze herunterkommen würde.


      Er zog den Dolch aus dem Gürtel. Die Klinge glänzte stumpf, aber die Schneide war rasiermesserscharf, nachdem er sie erst in der vorigen Nacht am Feuer geschliffen hatte. Er hielt die Waffe, die Spitze nach hinten gerichtet, in der linken Hand und schlich langsam voran, den Sumpf zu seiner Rechten. Bei jedem Schritt rechnete er damit, das Sirren eines Pfeils zu hören. Ungefähr zwanzig Fuß weiter sah er eine große schwarze Krähe entschlossen über den steinigen Weg hüpfen – und dann noch eine. Sie wuselten um etwas herum, pickten danach und rupften Fleisch davon ab. Fabius sah einen roten Spritzer auf den Felsen, dann das vertraute schwarz-weiße Fell, aus dem der gefiederte Schaft eines Pfeils ragte. Er schloss die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen. Er konnte es sich nicht erlauben, jetzt stehen zu bleiben oder die Krähen zu verscheuchen. Mit angehaltenem Atem schlich er weiter, den Dolch, so fest er konnte, umklammernd, den Blick starr nach vorn gerichtet.


      Dann wich der Schnee, und etwa zwanzig Fuß voraus entdeckte er einen Mann, der bäuchlings hinter einem Felsen lag, den Blick den Hang hinaufgerichtet, einen Bogen von skythischer Form in den Händen, einen Pfeil aufgelegt, bereit, die Sehne zu spannen. Er trug einen Mantel aus Schaffell, dessen Kapuze er jedoch nicht übergestülpt hatte, sodass sein langes schwarzes Haar zu sehen war, das zu Zöpfen geflochten über seinen Rücken hing. Fabius erkannte den Mann wieder. Er hatte ihn drei Tage zuvor im Lager der Waldarbeiter gesehen. Ein stämmiger Kerl, der aus Pamphylien in Kleinasien zu kommen behauptete und den Fabius für einen Einfaltspinsel gehalten hatte. Der Mann hatte sich erboten, sie zu den besten Wildschweinjagdgebieten zu führen, doch einer der Waldarbeiter hatte Fabius beiseitegenommen und ihn gewarnt, sich von dem Mann fernzuhalten. Der sei nämlich erst vor ein paar Tagen eingetroffen und habe keine Ahnung vom Wald, dafür aber viel über Scipio gewusst und Fragen über seine Jagderfolge gestellt, noch bevor er und Scipio das Lager erreicht hatten. Fabius hatte schon nicht mehr daran gedacht, aber jetzt erinnerte er sich, wie verunsichert die Waldarbeiter gewesen waren, als würden sie sich vor ihm fürchten. Der Mann hatte sogar mit Rufius gespielt, Stöckchen geworfen und ihn mit Leckerbissen gefüttert, bis Fabius ihn davon abgehalten hatte. Jetzt war ihm klar, wie der Mann Rufius so nah herangelockt hatte, dass er ihn töten konnte. Er hatte das Ganze seit Tagen geplant. Fabius spürte, wie Wut seinen Körper durchraste und der kaum noch beherrschbare Wunsch, diesen Mann umzubringen.


      Er pirschte sich näher an ihn heran. Hinter ihm krächzte eine Krähe, und der Mann regte sich. Fabius erstarrte und hielt erneut den Atem an. Dann streifte der Mann seine Kapuze über und nahm seine Position wieder ein. Fabius beugte sich vor, den Kopf gesenkt, genauso, wie Rufius es getan hätte, und war ganz und gar auf seine Beute konzentriert. Dann sprintete er los und sprang mit erhobenem Dolch genau in dem Moment, als der Mann merkte, dass etwas nicht stimmte, landete schwer auf dem Rücken seines Gegners und schmetterte ihm das Gesicht gegen den Felsen. Der Mann heulte auf vor Schmerz. Blut quoll ihm aus dem Mund. Fabius riss ihm die Kapuze vom Kopf und packte seine Zöpfe, zog seinen Kopf, so weit es ging, nach hinten und hielt ihm den Dolch an die Kehle. Er brachte sein Gesicht dicht an das Ohr des Mannes, so nah, dass er den Schweiß und das Öl in seinen Haaren riechen konnte. „So sieht man sich wieder, Pamphylier“, knurrte er auf Griechisch, zerrte an den Haaren des Mannes und sah den Schrecken in dessen Augen. „Wenn du willst, dass es schnell geht, sagst du, wer dich geschickt hat.“


      Der Mann hustete und spuckte Zähne aus. Blut lief ihm aus der Nase. Er verzerrte die Lippen und versuchte, den Kopf in Fabius’ Griff zu drehen. Die Schneide des Dolchs ritzte die Haut an seinem Hals und ließ ihn bluten. Er wand sich noch einmal und hielt erst dann still, als Fabius seinen Kopf so weit in den Nacken riss, dass ihm fast der Hals brach. „In den Hades mit dir!“, presste er hervor.


      Fabius nahm den Dolch vom Hals des Mannes und stieß ihm das Gesicht in den Schlamm unterhalb des Felsens. Den Dolch rammte er in die ausgestreckte Hand des Mannes und drehte die Klinge in der Wunde, sodass die Knochen und Sehnen knirschend brachen und rissen. Er spürte, wie der Mann vor Schmerz zuckte und sein Rücken sich wölbte, als er den Schlamm einzuatmen versuchte. Fabius zog den Dolch heraus und drückte ihn wieder an den Hals des Mannes, hob ihm das Gesicht aus dem Morast und riss den Kopf wieder nach hinten. Der Mann hustete und würgte, spuckte Blut, Schlamm und Speichel, die Augen verkrustet, die Nase gebrochen und krumm.


      Fabius brachte seinen Mund wieder dicht neben das Ohr des anderen. „Sag mir, was ich hören will, und vielleicht lasse ich dich so lange leben, bis Scipio dich befragt hat. Dann kann er über dein Los entscheiden. Vielleicht zeigt er sich ja großzügig.“


      Der Mann spie aus und sagte etwas. Fabius beugte sich zu ihm hinab und lauschte. „Sag es noch mal!“, fauchte er. Das tat der Mann, und Fabius hörte den Namen. So war das also. Er beließ die Klinge am Hals des Mannes und blickte auf dessen verwundete Hand, wo ihm die markante rote Schramme an der Innenseite des Gelenks auffiel, das Zeichen eines Bogenschützen, der seine Waffe ohne ledernen Gelenkschutz benutzte. Er dachte daran, wie der Kerl sich diese Schramme zugezogen hatte, dachte an die Büschel schwarz-weißen Fels auf dem Weg hinter ihm, an die Krähen. Er ließ den Kopf des Mannes los, schob ihm den Arm unter den Bauch und hob ihn so weit hoch, dass er fast kniete, und setzte ihm die Dolchspitze direkt unterhalb seines Brustbeins auf die Haut. Der Mann erstarrte vor Entsetzen. „Was soll das?“, stieß er hervor. Blut tropfte ihm vom Gesicht. „Du hast gesagt, du würdest mich am Leben lassen.“


      „Ich habe gesagt, vielleicht lasse ich dich am Leben. Aber dann musste ich an meinen Hund denken.“


      In einer schnellen Bewegung stieß er den Dolch bis zum Anschlag in den Leib des anderen, zog die Klinge durch Herz und Lunge und drehte sie noch, dann zog er die Waffe heraus, packte den Kopf des Mannes, drehte ihn mit einem Ruck zur Seite und brach ihm das Genick. Er sah, wie die Augen des Mannes stumpf wurden und sein letzter Atemzug in der kalten Luft gefror. Dann stand er auf, wischte den Dolch an einem Grasbüschel ab, steckte ihn ein, holte sein Horn heraus und blies dreimal kurz hinein. Der Schnee fiel nun noch dichter, lag bereits wie ein geisterhafter Schimmer auf dem Leichnam des Mannes und begann die Hufabdrücke auf dem Weg vor ihm zuzudecken. Er rannte in Richtung des Waldrands, wo er Scipio und Polybios zuletzt gesehen hatte. Sie mussten vom Berg herunter, bevor die Wege unpassierbar wurden. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


      Fünfzehn Minuten später traf Fabius bei Scipio und Polybios ein, die aus dem Schutz der Felsen hervorgekommen waren, als sie sein Horn hörten, und die Pferde zum Waldrand zurückgebracht hatten. Fabius hatte auf dem Weg zurück nach oben ein Quellrinnsal gefunden, mit dessen Wasser er sich den Schlamm von Gesicht und Händen gewaschen hatte. Aber er merkte, dass er verschwitzt war, und der Halt an der Quelle und dann der schneidende Wind, der vom Berg kam, hatten ihn ausgekühlt. Nun fröstelte er. Er hob seinen Umhang auf und wickelte sich hinein. Dann nahm er den Trinkschlauch, den Polybios ihm reichte, und nahm dankbar einen Zug von dem Wein darin. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund, dann wandte er sich an Polybios. „Er hatte sich erboten, uns zu führen, aber wir trauten ihm nicht. Er war nur ein paar Tage vor uns eingetroffen und stellte Fragen über Scipio.“


      Polybios schnaubte. „Hast du ihm Gelegenheit gelassen zu sagen, wer ihn geschickt hat?“


      „Er hat meinen Hund ermordet. Aber ich ließ ihm die Gelegenheit. Es war Andriskos.“


      Polybios sah Scipio grimmig an. „Andriskos mag derjenige gewesen sein, der diesem Mann seine Anweisungen erteilte, aber dahinter steckt Metellus.“


      Scipio schaute nachdenklich den Berghang hinauf, die Augen zum Schutz vor Schnee und Wind zusammengekniffen. „Es scheint, als könnte ich nicht einmal hier in der Heimstatt der Götter der Rachsucht Roms entkommen.“


      „Der einzige Weg, Metellus zu übertreffen, führt durch den Cursus honorum, um Senator zu werden und dich als Legat zu qualifizieren. Du wärst sicherer vor ihm in Rom, wo du deine Wesensstärke und die Macht deiner Gens demonstrieren und es ihm erschweren kannst, dich zu untergraben. An Orten wie diesem, am Rande des Unbekannten, bist du nicht mehr sicher. Kämst du auf der Jagd zu Tode, würde das keinen Argwohn wecken, nur Bedauern unter jenen deiner Gens und Unterstützer, die mit angesehen haben, wie du deine Bestimmung scheinbar weggeworfen hast und so weit wie möglich ans äußerste Ende der Welt geflüchtet bist.“


      Scipio blickte hinab auf die Abdrücke im Boden, die sie vorhin entdeckt hatten und die jetzt nur noch Umrisse im Schnee waren. „Ohne Rufius haben wir keine Chance, ein Königswildschwein zu erlegen. Vielleicht sind wir zu weit ins Jagdrevier der Götter abgeirrt, und es ist dies ein Tier, das kein Mensch je zu sehen bekommen soll.“


      Fabius wollte schon etwas sagen, unterbrach sich dann aber und täuschte ein Husten vor. Scipio hatte sich noch nicht entschieden, und Fabius wollte nicht derjenige sein, der ihn dazu bewegte, noch länger dortzubleiben. Er würde ihm später einmal bei passender Gelegenheit von seiner Begegnung mit dem Wildschwein erzählen, vielleicht wenn Scipio endlich den Helm eines Legaten trug und nicht mehr die Jagd, sondern wieder den Krieg im Kopf hatte.


      „Eine kluge Entscheidung, Scipio.“ Polybios stieg auf sein Pferd und wendete es, sodass es den Hang hinunterschaute. „Müssen wir auf demselben Weg zurückreiten, oder können wir einen Bogen um das Lager der Waldarbeiter schlagen? Wo man einen findet, der in Andriskos’ Sold steht, mag es noch mehr geben. Sollen sie nur glauben, dass wir verschwunden sind und die Aufgabe erledigt ist. Andernfalls wird man in ganz Makedonien Jagd auf uns machen, bis wir entkommen.“


      Scipio nickte. „Ungefähr fünf Stadien den Pfad hinunter führt ein schmaler Weg nach Westen am Rand des Berges entlang bis nach Epirus. Er ist beschwerlich, aber wir haben unser Schlafzeug dabei, und etwas zu essen können wir erjagen. Sobald wir die Küste der Adria erreichen, suchen wir uns ein Schiff, das uns nach Brundisium und in Sicherheit bringt.“


      „Wollen wir den Toten so liegen lassen? Wenn wir ihn verstecken, suchen andere vielleicht nicht so schnell nach unserer Fährte.“


      Scipio saß auf und schüttelte den Kopf. „Nein. Wir werden zwei Balken, die die Waldarbeiter zurechtgeschnitten und hier liegen gelassen haben, nehmen und den Toten mitten auf dem Pfad ans Kreuz schlagen. Jeder, der dieses Weges kommt und erwartet, unsere Leichen zu finden, soll wissen, dass es besser ist, Scipio Aemilianus nicht in die Quere zu kommen.“


      Polybios wies auf Fabius. „Oder seinem Leibwächter.“


      Scipios Pferd bäumte sich auf. Es witterte etwas, das, wie Fabius wusste, das Wildschwein sein konnte, und Scipio nahm die Zügel kurz, bis es nur noch mit den Hufen scharrte, schnaubte und wieherte wie ein Kavalleriepferd, das kurz vor dem Angriff steht. „Du hast heute eine mutige Tat begangen, Fabius Petronius Secundus, und das werde ich nicht vergessen“, sagte er. „Wenn ich eine römische Armee anführe, wirst du Primipilus der ersten Legion sein.“


      Fabius schüttelte den Kopf. „Ernenne mich zum Zenturio, wenn ich es mir verdiene, aber ansonsten bleibe ich lieber dein Leibwächter. Jemand muss auf dich aufpassen, während ihr zwei über Strategien redet und darüber, wie man einen Wildschweinspieß am besten einsetzt, um einen Menschen zu töten.“


      Polybios grinste und legte Fabius eine Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid um deinen Hund. Er wird im Elysium auf dich warten. Und du wirst Scipios Leibwächter bleiben, ganz gleich, welchen Rang er dir verleiht, dafür sorge ich. Eines Tages wird Rom den Wert von Männern wie dir erkennen, und man wird eine Berufsarmee gründen, die die Welt erobert.“ Ein schneidend kalter Wind fegte über die Bergflanke herab und zerzauste die Mähnen der Pferde. Polybios setzte seine Kapuze auf und wandte sich an Scipio. „Der Winter naht. Wir müssen aufbrechen. Nach Rom?“


      Scipio bedachte ihn mit einem stählernen Blick, sah zu, wie Fabius aufsaß, und drückte dann seinem Pferd die Fersen in die Flanken. „Erst kreuzigen wir den Mann, der unseren Hund umgebracht hat. Dann … auf nach Rom.“
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      KAPITEL 10


      Ein Adler strich dicht über die Hügel hinweg. Sein Schrei hallte unten im Tal wider. In der feuchten Luft klang der Schlag seiner Flügel rau und hart. Fabius sah von seiner Arbeit auf, atmete tief durch und schmeckte den Schweiß, der ihm schon den ganzen Morgen lang übers Gesicht rann. Er nahm seinen Helm ab, wischte sich mit dem Handrücken über die Bartstoppeln und hob sein Gesicht zum Himmel. Zur Abwechslung genoss er einmal die kühle Feuchtigkeit dieses Ortes. Es nieselte wieder. Er hatte das Gefühl, als fiele dieser Regen unentwegt auf die flachen Hügel, seit er und Scipio vor drei Monaten aus Rom aufgebrochen waren. Eine tief hängende Wolke im Windschatten der hoch aufragenden Berge im Norden, die Spanien von Gallien trennten, schien unverrückbar. Er hatte sich eingeredet, dass ihm das eigentlich gefiel – wenn er die Sonne wieder spürte, würde ihn das nur an sein letztes Zusammensein mit Eudoxia und ihrem gemeinsamen einjährigen Sohn erinnern, der am Ufer des glitzernden Mittelmeers gespielt hatte. Er schaute den Hang hinauf zu den Mauern des Oppidums, der Zitadelle der Keltiberer. Auch dort lebten Frauen und Kinder. Er hatte sie bloß noch nicht gesehen. Nur ihre Ehemänner und Väter, als sie sich zum Ausbruch aufgemacht hatten. Mit wilden Mähnen und brüllend hatten sie ihre zweischneidigen Schwerter geschwungen, die selbst den kampferfahrensten Feinden Angst einjagten.


      Das Katapult, das ein Stück weiter hinter ihm stand, erbebte und knarrte und schleuderte in hohem Bogen einen Feuerball über die Mauer des Oppidums dahinter. So ging es jetzt seit einer Woche, Tag und Nacht, eine Ladung pro Stunde, die Tod und Zerstörung regnen ließ und den Feind langsam zermürbte und der Unterwerfung entgegentrieb. Zuvor hatten sie die Mauer mit Steinschüssen beharkt, bis eine Bresche entstanden war, durch die Legionäre eindringen konnten, um den Gegner zur zweiten Verteidigungslinie vor seinen Hütten und Häusern zurückzuscheuchen. Die Einnahme der Mauer schien die Arbeit, die sie jetzt taten, hinfällig zu machen – sie hoben unterhalb der Böschung vor dem Oppidum einen Graben aus. Aber Ennius verstand es, seine Fabri bei Laune zu halten, Männer, die er in Rom aus dem Baugewerbe angeheuert hatte und die nichts lieber taten, als Gräben auszuheben, Palisaden zu errichten und Belagerungsmaschinen zu bedienen, die sie an die großen Gegenkraftkräne am Tiberufer erinnerten, die man einsetzte, um Marmorblöcke von den Transportschiffen abzuladen. Fabius hatte sich gerne bereit erklärt, mit anzupacken. Es erinnerte ihn an die Stunden, die er als junger Rekrut auf dem Marsfeld mit dem Bau von Übungsbefestigungen zugebracht hatte, und an den alten Zenturio, der ihm beigebracht hatte, dass Bauen ebenso zu den Aufgaben eines Soldaten gehörte wie Kämpfen. Und obwohl es im Graben so ungemütlich war, erfüllte es ihn doch mit Befriedigung, wieder eine Legionärsrüstung zu tragen, ganz gleich, welche Arbeit er darin verrichten musste. Die Schlacht von Pydna lag siebzehn Jahre zurück, und selbst nach der wochenlangen Plackerei seit ihrer Ankunft in Spanien empfand er es noch als neu und aufregend, für Rom die Waffen zu führen – es war immer noch dasselbe Gefühl, das er vor all den Jahren als junger Rekrut in Makedonien verspürt hatte.


      Neben ihm wurden ein zufriedenes Grunzen und ein mächtiges Klatschen laut. Die zwei Elefanten, die den ganzen Morgen lang schwer an der Mauer geschuftet hatten, lagen jetzt im Schlamm am Grund des Grabens, kühlten sich ab und verscheuchten mit ihren Schwänzen die Fliegen, die sie umschwärmten. Weiter oben am Hang rackerte sich der dritte Elefant unter den wachsamen Blicken seines numidischen Herrn weiter ab, riss mit seinem Rüssel Steine aus dem gezackten Rand der Bresche und räumte Schutt beiseite, damit die Angriffstruppen leichter hindurchkamen. Nachdem die Mauer durchbrochen und die Verteidiger ins Oppidum zurückgetrieben waren, hatte Scipio den Vorteil genutzt und schnell das Haupttor geöffnet, um mehr Männer einzulassen. Als er jedoch die zweite Verteidigungslinie gesehen hatte – eine hölzerne Palisade, die sich etwa dreihundert Doppelschritte entfernt mitten durch das Oppidum zog –, beschloss er, nicht weiter vorzustoßen und seine Truppen stattdessen zur Bresche zurückzuziehen, um die leere Fläche vor ihnen als Kampfplatz freizulassen, sollte der Feind einen Ausfall versuchen.


      Mittlerweile warteten sie seit fast einer Woche. Eine Woche, in der die Keltiberer Hunger und Not litten, in der Hagel und Regen den Ort in einen Schlammpfuhl verwandelt hatten und in der die Feuerbälle aus brennendem Pech und Öl, mit denen Ennius’ Artilleristen die Häuser beschossen, trotz des Regens die Strohdächer in Flammen aufgehen ließen und die Menschen ins Freie trieben, wo sie den Elementen und den Geschossen der Ballisten schutzlos ausgeliefert waren. Es war kaum zu fassen, dass sie schon so lange aushielten, aber Fabius hatte andere Legionäre davon erzählen hören, wie zäh die Keltiberer waren und dass eine solche Belagerung andauern konnte, bis der letzte Mensch im Belagerungsring entweder verhungert oder durch das eigene Schwert umgekommen war.


      Er sah zu Scipio, der über einem taktischen Diorama kauerte, das er und Ennius aus Schlamm und Steinen vom Flussufer aufgebaut hatten. Scipio war nun fast fünfunddreißig Jahre alt, sein Gesicht zerfurchter als zu der Zeit, da sie zuletzt miteinander in den Krieg gezogen waren, seine Bartstoppeln und sein kurz geschorenes Haupthaar grau gesprenkelt. Es war sechs Jahre her, seit sie Makedonien verlassen hatten. Sechs Jahre, die Scipio widerwillig den Gerichtshöfen und Redesälen von Rom gewidmet hatte – eine Bürde, die sie sich erleichtert hatten, indem sie jedes Jahr etliche Monate in den Ausläufern der Apenninen und an den hohen Hängen der zisalpinen Berge im Norden auf die Jagd gingen und in Rom täglich mit den Gladiatoren übten, um fit und kampfbereit zu bleiben. Im Gegensatz zu seinen Altersgenossen in Rom, die der Zügellosigkeit erlegen waren, war Scipio so muskulös und sehnig wie die Fabri, die ringsum schufteten, und ebenso gern, wie er beim Anlegen des Grabens mit zufasste, beteiligte er sich an den Wettkämpfen im Ringen und Fechten, mittels derer sich die Legionäre in Form hielten, während sie darauf warteten, dass die Belagerung die Keltiberer aufrieb und wieder zum Kampf zwang.


      Scipios zerschrammter Brustpanzer war wie die Muskulatur eines menschlichen Oberkörpers geformt, ein Erbstück von Aemilius Paullus, das einst ein prächtiges Beispiel für die etruskische Kunst der Metallbearbeitung, jetzt aber vom Krieg vernarbt und zerbeult war. Scipios Vater hatte sie als junger Tribun im Krieg gegen Hannibal getragen und sein Großvater im Krieg davor, dem ersten großen Zusammenprall mit Karthago vor über hundert Jahren. Der Krieg gegen Karthago ging ihnen nie ganz aus dem Sinn, auch dort draußen nicht. Sie kämpften jetzt nur, weil die Keltiberer sich auf Hannibals Seite gestellt hatten, als er vor über sechzig Jahren durch Spanien gen Rom gezogen war, und seitdem verhinderten sie, dass die Römer an die goldreiche Gegend im Nordwesten herankamen. Vor drei Jahren war es zum Krieg gekommen, den die Römer erst nach einer beschwerlichen Kampagne in diesen öden Vorbergen beenden konnten. Aber als sich dann Frieden anbahnte, war Lucullus zum Konsul gewählt worden und hatte beschlossen, eine neue Legion aufzustellen und die Sache in Spanien nach eigenem Gutdünken zu Ende zu bringen, womit er die Versprechen brach, die seine Vorgänger den Keltiberern gegeben hatten. Jedermann wusste, dass die Kampagne der Weg zu einem leichten Triumph war, der seit fast zwanzig Jahren die erste Gelegenheit für einen Konsul bot, einen Siegeszug durch Rom anzuführen; und ebenso wusste man, dass die Keltiberer mit einer Verachtung behandelt wurden, die all jene aufbrachte, die gegen sie gekämpft und ihr Ehrgefühl als Krieger zu respektieren gelernt hatten.


      Scipio hatte insgeheim spöttisch über Lucullus gelacht, einen flegelhaften Novus homo ohne nennenswerten militärischen Hintergrund, und den wieder aufgenommenen Krieg gegen Spanien als Ablenkung von der Bedrohung durch Karthago betrachtet. Aber Scipio war auch gerade erst zum Senator ernannt worden und hatte sich in Rom gefangen gesehen, ohne eine Chance zu haben, sich den militärischen Ruf zu erwerben, den er brauchte, damit man ihm das Kommando über eine Legion oder Armee übertrug, wenn es Zeit für einen Angriff auf Karthago wurde. Polybios war nicht zugegen gewesen, sondern in Griechenland, wo er den Achaiischen Bund hinsichtlich seiner militärischen Organisation beriet, und Scipio war gezwungen gewesen, selbst über das Problem nachzugrübeln und abzuwägen, was schwerer wog – seine eigenen Ambitionen und sein Sinn für Bestimmung oder die Gewissensbisse, die es ihm bereiten mochte, in einen unehrenhaften Krieg zu ziehen? Dann erreichte ihn, ein paar Tage bevor Lucullus und seine Legion aus Rom aufbrechen wollten, die Kunde, dass eine Gruppe von älteren Senatoren, die gegen Cato waren und jeden, der den Namen Scipio trug, mit Argwohn betrachteten, seine Ernennung zum Ädil in Makedonien arrangierten. Ein Posten, der ihm eine willkommene Gelegenheit zu einem vorübergehenden Rückzug aus Rom beschert hätte, wäre der neue Provinzgouverneur nicht sein Erzrivale Metellus gewesen. Er hatte die Angelegenheit mit Fabius diskutiert, und die Würfel waren gefallen. Sie hatten sich in Erinnerung gerufen, was vor sechs Jahren im Wald von Makedonien geschehen war, und hatten keine Lust, ihr Leben mit einem Messer im Rücken in irgendeiner Gasse von Pella auszuhauchen.


      Scipio war zu Lucullus gegangen, als der auf dem Marsfeld die Legion zusammenstellte, und hatte sich freiwillig gemeldet. Er hatte seine Ernennung zum Militärtribun angenommen, würde aber nicht zu den jungen Männern gehören, die Manipel und Kohorten anführten, sondern als Offizier zu Lucullus’ Stab, wo er als Gesandter fungieren sollte, wenn es an der Zeit war, wieder mit den Keltiberern zu verhandeln. Scipio und Fabius waren nur deshalb hier in Intercatia, weil sie darauf warteten, dass der Regen nachließ und die Straße zur Küste wieder passierbar wurde. Vor zehn Tagen waren sie mit einer verringerten Zenturie aus Cauca eingetroffen, wo Lucullus mit seiner Legion lagerte. Ennius war bereits da. Er kommandierte eine kleine Belagerungsstreitmacht und hatte sich Scipio gebeugt, weil er wusste, wie gern Scipio Dinge in Bewegung brachte, und seine höhere Position damals in der Akademie respektierte. Ennius’ Haupttruppe war eine Kohorte von Fabri, deren Aufgabe es war, die Befestigungen vor dem Eintreffen von Lucullus’ Legion fertigzustellen. Lucullus rechnete damit, dass das Oppidum dann kapitulieren würde und er einen weiteren Sieg für sich verbuchen konnte, ohne seinen eigenen Hals zu riskieren, indem er seine Männer selbst in die Schlacht führte.


      Fabius musterte Scipio, der dastand und den Blick über die Mauern schweifen ließ. Die silberne Phalerascheibe, mit der sein Vater ihn in Pydna für seine Tapferkeit ausgezeichnet hatte, trug er nicht. Scipio hatte zu Fabius gesagt, in Pydna sei gekämpft worden, als die meisten der heutigen Legionäre noch Knaben waren, und die Schlacht sei für sie nichts weiter als eine alte Kriegsgeschichte, die ihre Väter zum Besten gaben. Sie wüssten alle, dass er der Sohn des legendären Aemilius Paullus und der Adoptivenkelsohn von Scipio Africanus sei. Sie wüssten alle, dass Prinzen oft Auszeichnungen trugen, die ihnen von Königen verliehen wurden, selbst wenn sie nie selbst in die Schlacht gezogen waren. Er wolle sich nicht auf den Lorbeeren der Vergangenheit ausruhen, sondern sich den Respekt dieser Männer vor deren eigenen Augen verdienen. Und das hatte er vor einer Woche getan, als er an der Spitze der Legionäre die Mauern erstürmte, als Erster auf den Trümmern stand und zusah, wie die keltiberischen Krieger sich zu ihrer zweiten Verteidigungslinie zurückzogen, jenem Wall, der sich quer durch die Mitte des Oppidums zog und die Hütten und hölzernen Bauten ihrer Siedlung umschloss. Die frischen Schrammen auf Scipios Brustpanzer, die aus diesem nur wenige Augenblicke lang währenden, aber heftigen Kampf auf den Mauern stammten, bedeuteten ihm viel mehr als jede Auszeichnung, die Rom ihm verleihen konnte. Und dort draußen, wo es nie zu Standardschlachten kam, wo Krieg gleichbedeutend war mit ermüdenden Tagen und Wochen, die angefüllt waren mit Belagerungen und durchsetzt mit angsterregenden Momenten brutaler Gewalt, wenn die Keltiberer einen Ausbruch versuchten, entschied der Einzelkampf über den Ruf eines Mannes. Kein Feldherr würde je in diesem Teil Spaniens eine vollständig ausgeformte Legion in die Schlacht führen, wo das aus Hügeln und engen Flusstälern bestehende Gelände nur den Einsatz kleiner Einheiten zuließ – Manipel und Kohorten unter der Führung von Zenturios und Tribunen. Oder wo nur im Zuge von Belagerungen gekämpft wurde, und zwar an Orten, wo die Keltiberer selbst zum Kampf bereit waren, auf den Hängen unterhalb ihres Oppidums oder auf kleinem Raum zwischen den Umfassungsmauern, die als Arenen für Gladiatorenkämpfe taugten, aber nicht als Schlachtfelder für Armeen.


      Fabius wusste, dass es noch einen anderen Grund gab, weshalb Scipio die Phalera nicht trug. Er hatte sie seit der Nacht des Triumphzugs seines Vaters in Rom nicht getragen, als Metellus ihn verhöhnt hatte und Julia zum letzten Mal an seiner Seite gewesen war. In dieser Nacht hatte Scipio begriffen, dass Julia für ihn verloren war, und beschlossen, sich weder vom Spott anderer noch von den Konventionen Roms den Blick auf seine Bestimmung trüben zu lassen. In Spanien wollte er sich beweisen. Und er würde sich nicht als der Sohn von Aemilius Paullus oder der Enkelsohn von Scipio Africanus beweisen, sondern als Soldat, der es genau wie die Legionäre aus nächster Nähe mit dem Feind aufnahm, wenn es im Kampf ums Überleben und die Kameraden ging und nicht um noch mehr Ruhm und Ehre.


      * * *


      Fabius sprang aus dem Graben und ging hinüber zu Scipio und Ennius. Er blickte auf das Diorama, auf die Zeichnungen, die Scipio mit seinem Stock in den Schlamm gemalt hatte, und zeigte auf eine lange Furche. „Wenn das der Fluss sein soll, dann stimmt das nicht ganz“, sagte er. „Er macht hinter dem Lager der Fabri eine Biegung in Richtung Süden.“


      Scipio schüttelte den Kopf. „Das ist nicht Intercatia, sondern Numantia. Wenn wir Karthago je besiegen wollen, müssen wir Numantia einnehmen.“


      „Das ist ihr größtes Bollwerk“, erwiderte Ennius.


      Scipio schürzte die Lippen und schaute nachdenklich drein. „Die größte Schwäche der Keltiberer ist ihre Clanstruktur, aufgrund derer es ihnen insgesamt an strategischer Kontrolle fehlt. Sie sind Schafhirten, so wie wir in Rom zur Zeit von Romulus Viehtreiber waren. Wir waren unseren Familien und Clans auf den sieben Hügeln zwar zugetan, aber verbündet haben wir uns nur dann mit ihnen, wenn wir von einem Bund latinischer Stämme angegriffen wurden. Das ist einerseits eine Schwäche der Keltiberer, andererseits macht es den Krieg aber für uns ermüdend, weil wir gegen jeden Stamm einzeln antreten und die Oppida der Reihe nach belagern müssen, ohne sicher davon ausgehen zu können, dass der Fall eines Oppidums die Belagerung des nächsten erleichtern wird, weil die Bewohner verschiedenen Clans angehören und einander andernfalls feindlich gesonnen sein könnten.“


      „Das ist, als müssten wir viele kleine Kriege in Folge führen“, brummelte Ennius. „Man kann jeden Krieg beenden, indem man einen Frieden aushandelt und sein Wort hält, womit man dem Clanführer das Gefühl einer ehrenhaften Niederlage gibt und ihn vielleicht sogar von anderen Stämmen, die weiterhin Krieg führen, distanziert. Bricht man sein Wort jedoch, sieht die Geschichte ganz anders aus. Die Clans könnten sich daraufhin zusammentun und geeint Widerstand leisten. Das scheint jetzt durch das Eintreffen von Lucullus geschehen zu sein – er hat das Abkommen gebrochen, mit dem die Keltiberer im vorigen Jahr befriedet wurden.“


      Scipio nickte. „Die Dynamik des Krieges gegen die Keltiberer hat sich verändert. Die Arevaker sind der größte Stamm, und Numantia ist ihr Hauptoppidum. Nimmt man Numantia ein, könnten einem die anderen Oppida dieses Stammes kampflos zufallen, und damit wäre der Krieg vorbei.“


      „Ist das Lucullus’ Plan?“, fragte Fabius.


      Scipios Miene war ausdruckslos. „Er hat nur eine Legion, die frisch aufgestellt und unerfahren ist. Er hat vor, genug Belagerungen zu gewinnen, um einen Triumph daraus zu machen, und dann abzuziehen. Aber indem er nur mit persönlichem Ruhm im Sinn nach Spanien kam, hat er einen Krieg mit Rom in Gang gesetzt, der nicht enden wird, bis Numantia eingenommen ist, was noch Jahre dauern könnte. Dieses Szenario haben Ennius und ich durchgespielt.“


      „Was würdest du tun?“, wollte Fabius wissen.


      Ennius zeigte mit seinem Stock auf eine Stelle der Zeichnung. „Das ist der Durius. Ich würde Türme auf beiden Seiten dieses Flusses errichten, an zwei Stellen, fünfhundert Fuß voneinander entfernt. Von den Türmen diesseits des Flusses aus könnten die Bogenschützen ihre Pfeile direkt über dem Oppidum niedergehen lassen. Um das Oppidum würde ich einen tiefen Graben und einen Schutzwall ziehen und vor den Hauptzugängen verdoppeln, denn dort könnte eine ausbrechende Streitmacht ein Einzelsystem überwinden.“


      Scipio grinste ihm zu. „Aus dir spricht ein wahrer Baumeister. Du würdest auch um Rom herum eine weitere Mauer ziehen, wenn man dich nur ließe.“


      „Das ist kein Scherz. Die Stadt wird zu groß für die Servianischen Mauern. Sie sind über zweihundert Jahre alt. Und je mehr hölzerne Mietshäuser man zwischen die Mauern stopft, desto größer wird die Gefahr eines verheerenden Brandes.“


      „Polybios und ein befreundeter Wissenschaftler aus Alexandria haben eine mathematische Berechnung über Stadtmauern vorgenommen“, erzählte Scipio. „Sie kamen zu dem Schluss, dass die militärische Stärke einer Stadt nicht ausreichen würde, ihre Grenzen zu verteidigen, wenn die Bevölkerung nicht noch größer wäre als die Einwohnerzahl Roms, die noch dazu in Mietshäusern mit acht oder zehn Stockwerken leben müsste.“


      Ennius nickte. „Stadtmauern haben eigentlich nur Schauwert.“


      „Man braucht Tiefenverteidigung, einen kleineren befestigten Bereich, in den man sich zurückziehen kann. Genau das haben die Keltiberer hier in Intercatia vor einer Woche getan.“


      „Weißt du noch, wie Polybios uns mit nach Athen nahm und uns die Akropolis zeigte? Das ist etwas, das die Griechen im Gegensatz zu uns richtig gemacht haben.“


      „Weil der römische Geist offensiv ist, nicht defensiv. Die Keltiberer hingegen sind, genau wie die Griechen, grundsätzlich selbstbezogener. Für sie wäre es ungewöhnlich, sich über ihre Grenzen hinaus auszudehnen und benachbarte Oppida einzunehmen. Rom hingegen blickt seit mittlerweile Hunderten von Jahren nach draußen, hat erst die umliegenden Stämme vereinnahmt, dann die Stadtstaaten der Griechen und der Karthager und dehnt sich immer weiter aus.“


      Ennius bedachte ihn mit einem schiefen Blick. „Ja, und schau dir doch an, was passiert, wenn Invasoren Rom erreichen – vor zweihundertfünfzig Jahren die Gallier, und zur Zeit unserer Großväter hätte es Hannibal fast geschafft. Der Kapitolshügel, auf den die Menschen sich vor den Galliern flüchteten, wurde mühelos eingenommen und ist bis heute nicht befestigt. Eines Tages wird Rom an die Grenzen seiner Ausdehnung stoßen und unter eben jener Schwäche zu leiden haben, die Polybios’ Berechnung offenlegte – die militärische Stärke der Stadt wird nicht ausreichen, um ihre Grenzen zu verteidigen. Allerdings unternimmt man größte Anstrengungen, um die Grenzen auf Kosten Roms zu befestigen, die aber trotzdem verwundbar bleiben und letztlich fallen werden.“


      Scipio schnaubte. „Die Keltiberer betrachten ihr Oppidum als Zufluchtsort, genau wie die Gallier“, sagte er. „Die Fundamente ihrer Wälle sind aus Stein gebaut, der obere Teil aber besteht aus Holz, das mit Stroh gedeckt und entsprechend feuergefährdet ist. Das ist die schwächste Stelle ihrer Verteidigung. Als ihre Befestigungen entstanden, wussten sie noch nichts von Belagerungsmaschinen.“


      Ennius nickte. „Ich würde Batterien von Ballisten und Katapulten auffahren und sie mit festen Geschossen und Feuerbällen unter Beschuss nehmen.“


      Scipio verzog die Lippen. „Der Fluss ist immer noch der Schwachpunkt.“


      Ennius blickte einen Moment lang auf die Zeichnung, dann zog er zwischen den beiden Steinen eine Linie über die Furche. „Wie wäre es damit? Man befestigt ein dickes Tau zwischen den Türmen und spannt es so, dass es auf der Wasseroberfläche aufliegt. Dann schlingt man das Tau um zurechtgesägte Stämme und hätte damit einen Schwimmbaum. Dann könnte man vom Oppidum aus keine Boote losschicken, um Bewohner in Sicherheit zu bringen.“


      Fabius sah ihn an. „Ich hätte einen Vorschlag.“


      „Nur zu.“


      „Warst du schon einmal bei den Wagenrennen im Circus Maximus, bei denen man Klingen an den Rädern befestigt?“


      „Ein großartiges Spektakel, das totale Gemetzel“, sagte Ennius. „Es ist ja nicht nur der Schaden, den die Klingen an den Wagen anrichten, wenn sie sich ineinander verheddern, sondern den sie den Wagenführern zufügen, die hineinstürzen.“


      „Worauf willst du hinaus, Fabius?“, fragte Scipio. „Numantia ist nicht der Circus Maximus, und Wagen würden hier draußen nur im Schlamm stecken bleiben.“


      „Ich denke ja auch nicht an Wagen, sondern an die schwimmenden Stämme. Eine Woche nach unserer Ankunft in Spanien begleitete ich einen Erkundungstrupp nach Numantia, wo wir uns ein Bild von den Verteidigungsmaßnahmen machten. Jetzt, da ich weiß, dass dein Modell hier das Oppidum darstellen soll, erkenne ich den Flusslauf wieder. An den Stellen, wo ihr die Türme aufgestellt habt, fließt er besonders schnell, weil er schmaler ist, vor allem wenn es regnet, was hier immerzu der Fall zu sein scheint. Anstatt dieses Wetter als Hemmnis anzusehen, könnten wir es zu unserem Vorteil nutzen. Wenn man an beiden Enden dieser Stämme Paddel befestigen würde, wie die Speichen eines Rades, dann würden sie sich mit der Strömung drehen.“


      „Ich verstehe“, rief Ennius begeistert. „Wenn man dann noch an der Längsseite hervorstehende Klingen an den Stämmen befestigte, würden sie alles, was sich ihnen nähert, niedermähen, genau wie die Räder eines Rennwagens. Es kämen nicht nur keine Boote durch, sondern auch keine Schwimmer.“


      Fabius nahm Scipios Stock und zog zwei Linien über die Furche. „An diesen Stellen ist der Fluss fast so seicht, dass man hindurchwaten kann. Platziert eure Türme und Baumstämme dort, und die Klingen würden fast bis zum Boden des Flusses hinabreichen. Dann könnten Schwimmer nicht einmal darunter hindurchtauchen.“


      Ennius nickte, den Blick fest auf die Zeichnung im Schlamm gerichtet. „Ein genialer Vorschlag, Fabius. Das ist eine Idee für Polybios’ Lehrbuch. Wenn die Intercatianer unsere Geduld noch länger auf die Probe stellen und durchhalten, werde ich meine Fabri einen solchen Schwimmbaum bauen lassen, um ihn hier auf dem Fluss auszuprobieren.“


      Scipio schlug Fabius auf die Schulter. „Aus dir wird doch noch ein Heerführer.“


      „Zenturio genügt völlig, Scipio. Eines Tages, wenn ich es mir verdient habe.“


      Ennius sah Scipio an. „So viel also zum Thema Belagerung. Wie würdest du deine Männer aufteilen?“


      „Ein Drittel für die Streitmacht, ein Drittel für die Reserve. Ein Drittel der Reserve bleibt zurück, um nachzurücken und die Mauern des Feindes zu besetzen, sobald die Streitmacht durch die von der Artillerie geschaffenen Breschen vorgestoßen ist, darunter alle verfügbaren Bogenschützen und Schleuderer. Zur Sturmreihe der Reserve gehören Fabri, die sich bereithalten, bei Bedarf mit Sturmleitern und Abrisstrupps zur Stelle zu sein. Das letzte Drittel der Männer stellt die Bedientrupps für die Ballisten und Katapulte sowie die schwere Kavallerie, um jeden Ausfallversuch des Feindes zu vereiteln, und eine leichte Kavallerie, um Flüchtlingen aus dem Oppidum nachzujagen, die Hilfe holen könnten.“


      Ennius grinste ihn an. „Das ist ja wie aus dem Lehrbuch.“


      „Ich hatte reichlich Zeit, mich vorzubereiten. Wenn ich nicht auf der Jagd war oder trainiert habe, dann habe ich Schlachten und Strategien geplant. Ich musste nicht jeden Tag in den Gerichten und Redesälen verbringen. Die alte Gladiatorenschule, in der die Akademie untergebracht war, wurde zwar abgerissen, aber Fabius und ich konnten den Diorama-Tisch retten, auf dem wir unsere Schlachten planten. Wann immer Polybios und irgendjemand von den anderen da sind, treffen wir uns in einem Raum, den ich extra an mein Haus auf dem Palatin anbauen ließ, um die großen Schlachten der Vergangenheit nachzustellen und Variablen zu verändern, die den Ausgang beeinflussen, so wie wir es gelernt haben. An Zama müssen wir uns an die fünfzigmal versucht haben und an Cannae auch. Aber besonders fasziniert war ich schon immer von Belagerungen.“


      „Ich frage mich, warum“, sagte Ennius und musterte Scipio dabei. „Lass mich raten. Eine große Stadt an der südlichen Küste des Mittelmeers, mit innenliegenden Häfen und einer hohen Akropolis, die einen Tempel zu Ehren Baal-Hammons beherbergt sowie eine Stätte, an der Kinder geopfert werden. Roms größter Feind, noch immer unbesiegt.“


      „Ich kann an nichts anderes denken. Das ist meine Bestimmung.“


      „Nun, Intercatia ist nicht Karthago, und du hast hier nur fünfhundert Männer, von denen zwei Drittel Fabri sind.“


      „Fabri sind auch Legionäre.“


      „Natürlich. Die besten sogar.“


      „Dann sollen sie die Streitmacht bilden, und die Zenturie, die ich aus Cauca mitgebracht habe, wird als Reserve zurückgehalten.“


      „Das ist klug. In meinen drei Jahren in Spanien habe ich gelernt, dass ein Heerführer stets die Männer, die er als Belagerungsmacht eingesetzt hat, den finalen Angriff ausführen lassen sollte. Frische Truppen einzusetzen, würde zum einen Unzufriedenheit unter denjenigen wecken, die Wochen und Monate vor den Mauern zubrachten, und zum anderen ließe man damit Erkenntnisse, die sie über das Verhalten und vor allem die Schwächen des Feindes gewonnen haben, brachliegen. Selbst Legionäre, die einen zermürbten Eindruck machen, werden frische Kräfte finden, wenn das Ende in Sicht ist, und wilder kämpfen als neue Truppen.“


      „Dann sollen diejenigen, die vorige Woche zuerst mit mir auf dem Festungswall waren, die Front der Streitmacht bilden, mit der ich in das Oppidum eindringen werde.“


      „Und es gibt noch etwas, das wir auf der Akademie nicht gelernt haben. Ein Belagerungskommandant darf weder seine eigenen Truppen noch den Feind glauben lassen, dass er sich aus Feigheit oder mangelnder Aggression zurückgezogen habe. Dein Plan zur Belagerung von Numantia ist solide, weil er zeigt, dass du entschlossen und bestrebt bist, lange durchzuhalten und die Sache bis zum Ende durchzuziehen. Ein schwächerer Befehlshaber, der nur seine Kräfte zur Schau stellen will, ließe den Fluss vielleicht unverteidigt und würde sich auf seine Strömung als natürliche Grenze verlassen oder eine Reihe von Vorposten aufstellen, wo du Gräben aushebst und ein Vallum errichtest. In Rom könntest du vielleicht einige Leute überzeugen, dass du dein Möglichstes gegen einen unbezwingbaren Feind versucht hast, aber im Ansehen deiner Soldaten und auch des Feindes wärst du gesunken. Sie könnten glauben, dass du nicht das Zeug zu einem Angriff hast oder dass du meinst, deine Soldaten hätten es nicht. Wenn deine Soldaten das Gefühl haben, dass du nicht an sie glaubst, wirst du sie nie zum Sieg führen.“


      Scipio grinste. „In Wahrheit gefällt dir an meinem Plan doch am besten, dass er eine Menge raffinierter Technik für dich und deine Fabri enthält.“


      „Selbst das birgt noch einen weiteren Vorteil. Es beschäftigt die Männer. Darauf wurden sie gedrillt – nicht darauf, den ganzen Tag herumzusitzen und auf den Feind zu warten. Nichts gefällt ihnen besser, als ringsum Befestigungen emporwachsen zu sehen, und das wiederum schüchtert den Feind ein.“


      Fabius warf einen Blick zur Bresche im Wall hinauf und beobachtete die Wachen im Geröll, die nach jedweden Anzeichen feindlicher Aktivität Ausschau hielten. Er dachte daran zurück, wie der alte Zenturio in Rom die Jungen angeknurrt und ihren Eifer bezähmt hatte, sich bei der erstbesten Gelegenheit in den Kampf zu stürzen. Kämpft nicht gegen verzweifelte Männer, hatte er gesagt. Wartet, bis Hunger und Durst sie erschöpft haben. Nehmt eine belagerte Stadt erst dann ein, wenn ihr euch des Sieges gewiss sein könnt.


      Scipio sah Ennius an. „Erinnerst du dich, als man uns einmal die Löwen zeigte und was uns der Leiter der Gladiatorenschule über die Vorbereitung wilder Tiere für die Spiele erzählte?“


      Ennius nickte. „Er sagte, ein erfahrener Gladiator sollte sich weigern, gegen Tiere zu kämpfen, bis er sich sicher ist, dass dieser unbesiegbare Feind vom Hunger angeschlagen ist.“


      „Er sagte, dass Hunger ein Tier wütend mache, es aber auch schwäche“, ergänzte Scipio. „Ein Löwe, der Hunger hat, liefert ein größeres Spektakel, ist aber auch leichter zu töten. Er sagte, man müsse den besten Zeitpunkt für den Auftritt wählen, wenn das Tier zwar wütend vor Hunger, aber immer noch stark genug zum Kämpfen ist, jedoch unvorsichtig und damit offen für den tödlichen Stoß des Gladiators.“


      „Aber ein Krieg ist kein Gladiatorenwettkampf“, warf Fabius ein.


      „Sei dir dessen nicht so sicher“, erwiderte Ennius. „Warte, bis du so lange gegen den Feind zu Felde gezogen bist wie ich. Man hat nicht die Wahl, ob man eine Stadt entweder aushungern oder stürmen soll. Du musst deine Männer zufriedenstellen, die ein blutiges Finale erwarten. Aber auch die Ehre eines Feindes, der sich nur dann geschlagen geben wird, wenn er in der Schlacht bezwungen wurde. Nur dann wird er aufgeben.“


      „Wir lassen den Hunger das Gröbste tun und unterbreiten dann unsere Bedingungen“, sagte Scipio.


      „Die Intercatianer werden erst dann kapitulieren, wenn sie nicht mehr kämpfen können. Sie werden gekochte Häute und ihre eigenen Kleider essen. Frauen und Kinder beobachten die Männer und erwarten, dass sie vor ihren Augen bis zum letzten Atemzug kämpfen. Und die Überlebenden werden eher um den Tod bitten, als sich in die Sklaverei zu ergeben.“


      „Dann wäre ihr Wunsch ja erfüllt“, meinte Scipio.


      Ennius zeigte auf das Diorama. „Also, wie steht es mit der letzten Phase von Numantia? Was würdest du tun, wenn die Stadt kapituliert hat?“


      „Ich würde nicht den Fehler begehen, der vor sechzig Jahren in Karthago begangen wurde. Ich würde Numantia dem Erdboden gleichmachen. Dann würde ich ihr Gebiet gleichmäßig unter den umliegenden Oppida aufteilen, um jene, die einst unsere Feinde waren, zu Freunden zu machen. Aus demselben Grund würde ich die Söhne der überlebenden Krieger mit nach Rom nehmen, nicht um sie zu demütigen, sondern um sie in meinem Triumphzug als die edlen und würdigen Krieger vorzuführen, die sie sind. Ich würde sie zu römischen Offizieren ausbilden, wie Gulussa und Hippolyta, und ihnen die Verantwortung für eine keltiberische Hilfsstreitmacht übertragen, die an der Seite Roms kämpfen soll, wenn wir nach Norden über die Berge in gallisches Gebiet vorstoßen, wohin ich mich nach dem Sieg über die Keltiberer wenden würde. Das Vermächtnis der Belagerung von Numantia wäre nicht der hohle Triumph über einen Feind, der so niedergeknüppelt war, dass er sich nicht mehr erheben konnte, sondern die Feier eines Feindes, der zum Kämpfer für Rom bekehrt wurde.“


      Ennius grinste. „Du hörst dich an, als kämst du geradewegs von der Akademie. Polybios wäre stolz auf dich. Aber ich habe drei lange Jahre gegen die Keltiberer gedient, und eine lange Kampagne zermürbt auch einen Kommandanten, Scipio. Hehre Absichten gehen im Dreck und Elend unter. In derart angeschlagener Verfassung wärst du vielleicht nicht so großmütig und weniger geneigt, in die Zukunft zu blicken. Wenn du mit ansiehst, wie deine Männer leiden und sterben, ohne groß etwas zu gewinnen, trübt dir der Wunsch, den Krieg mit allen Mitteln zu Ende zu bringen, deine Vision für den Feind und macht dich weniger gnädig. Und nach einer langen Belagerung musst du auch auf die Wünsche deiner Männer eingehen. Ein schwacher Heerführer würde sie vielleicht plündern und morden lassen. Ein stärkerer Heerführer würde sie nicht durch die Tore einer bezwungenen Zitadelle lassen. Aber er wäre auch ein Mann, dem sie folgen, und zwar aus keinem anderen Grund, als um Kraft aus seiner Tugend und seinem Ehrgefühl zu schöpfen. Wärst du ein solcher Heerführer?“


      Scipio hob seinen ledernen Handgelenkschutz auf und schnallte ihn um. Dabei blickte er aus schmalen Augen zu den Wällen des Oppidums hinauf. „Nun, ich kann dir verraten, dass Licinius Lucullus ganz bestimmt kein solcher Heerführer ist. Was hört man von den Zenturios, Fabius?“


      Fabius half Scipio, die Lederriemen um den Gelenkschutz zu schnüren. „Diejenigen, die wie Ennius hier draußen gedient haben, sagen, dass der Sieg gegen die Keltiberer schwer erkämpft war und dass Lucullus die Auseinandersetzung nur in der Hoffnung auf einen leichten Sieg neu entfacht habe, damit es aussieht, als wäre der Krieg während seiner Amtszeit als Konsul gewonnen worden. Sie sagen, er habe seine neue Legion mit Versprechungen auf eine Beute angeheizt, von der die Veteranen wissen, dass sie von den Keltiberern nicht zu holen sei, und das könne nur zu Verheerung und einem Blutbad durch schlecht ausgebildete Legionäre führen, die Vergeltung wollen, wenn sie nichts zum Plündern finden. Die Veteranen respektieren die Keltiberer als Krieger und sähen es lieber, wenn sie unsere Verbündeten und Waffenbrüder wären. Sie erwarten viel von dir, Scipio. Die wenigen, die in Pydna dabei waren, wissen um deinen Mut in der Schlacht, aber es ist dein Name, der ihnen Hoffnung gibt. Ein Sohn von Aemilius Paullus und Enkelsohn des großen Scipio Africanus kann sie nur zu größerem Ruhm führen. Sie freuen sich nicht auf weitere Feldzüge in Spanien, sondern in Afrika.“


      Scipio hob den anderen Arm, und Fabius nahm den zweiten Lederschutz zur Hand. „Ich muss mich erst einmal hier beweisen. Pydna liegt siebzehn Jahre zurück, und ich bin heute doppelt so alt wie damals. Von den Zenturios, die heute hier sind, können seinerzeit nur wenige dabei gewesen sein.“


      Ennius wandte ruckartig den Kopf in Richtung des holprigen Pfads, der zum Zelt hinaufführte, wo ein Mann geritten kam und neben dem Wachposten absaß. „Apropos Lucullus, das sieht mir nach einem seiner Meldereiter aus. Lasst uns hören, was er zu sagen hat.“

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Der Meldereiter eilte ihnen entgegen und führte zum Gruß die rechte Hand zur Brust. Fabius kannte und vertraute dem Mann. Es war Quintus Appius Probus, ein erfahrener Legionär der alten Garde, den man zum Melder ernannt hatte, weil er reiten konnte und am Bein verwundet worden war. „Ich bringe Nachricht aus Cauca. Das Oppidum ist gefallen.“


      Ennius sah ihn scharf an. „Gefallen? Aber meine Katapulte waren noch nicht bereit. Und ohne sie hätte man die Mauern unmöglich durchbrechen können.“


      „Das war auch nicht nötig. Die Kapitulation wurde ausgehandelt.“


      „Ausgehandelt? Lucius Licinius Lucullus? Dass wir das noch erleben dürfen …“


      „Es war nicht der Feldherr, der die Verhandlungen führte, sondern der Seniortribun seines Stabs, Sextus Julius Caesar.“


      „Aha“, machte Ennius. „Julias Bruder.“ Er wandte sich an Scipio. „Er ist ein Sprachgelehrter und spricht ihre Sprache. Einer ihrer Haussklaven in Rom war ein alter keltiberischer Häuptling, ein Krieger, den Hannibal auf seine Seite zog, als er auf dem Weg nach Rom mit seinen Elefanten hier durchmarschierte. Erinnerst du dich noch an ihn, Scipio? Er brachte uns den Umgang mit dem zweischneidigen Schwert der Iberer bei.“


      Scipio nickte, dann musterte er den Melder. „Du wirkst besorgt, Quintus Appius. Du hast uns noch nicht alles gesagt, nicht wahr? Du kannst frei sprechen. Ich gebe dir mein Wort.“


      Quintus räusperte sich. „Für ihr Einverständnis, das Oppidum mit einer römischen Garnison zu besetzen, garantierte Sextus ihnen die Sicherheit der Einwohner. Lucullus führte die Garnison persönlich hinein. Aber es war ein Manipel der neuen Legion, Männer, die Lucullus selbst aus dem vierten Bezirk von Rom rekrutierte, indem er ihnen Beute versprach und diejenigen, die sich weigerten, ihm freiwillig zu folgen, kurzerhand zwangsverpflichtete. Ich bin am Rand dieses Viertels aufgewachsen, und ich weiß, wie die Leute dort sind. Bildet man sie mit eiserner Hand aus, werden aus ihnen die besten Legionäre – und die schlimmsten, wenn nicht. Die einzigen Kämpfe, die diese Männer je gesehen haben, waren Bandenkriege in Rom nach den Wagenrennen. Und Disziplin lernten sie nur durch die Peitschen der Militäraufseher, als sie auf die Schiffe nach Iberien getrieben wurden.“


      Ein grimmiger Zug legte sich um Scipios Mund. „Was ist geschehen?“


      „Lucullus erlaubte ihnen, das Oppidum zu plündern. Aber wir wissen ja alle, dass die Keltiberer wenig zu bieten haben. Sie sind Schaf- und Viehhirten, keine Händler. Diese neuen Rekruten kennen aber nur Geschichten über die Plünderungen in Makedonien und glauben, in jeder fremden Stadt türmten sich Gold und Silber. Als sie in Cauca nichts fanden, ließ Lucullus sich etwas anderes einfallen. Er ist als Heerführer gut genug, um zu wissen, dass Männer, die in den Krieg geschickt wurden und noch nicht getötet haben, ihren Blutrausch befriedigen wollen, und haben sie das getan, schwelgen sie tagelang in den Erinnerungen daran, bis sie mehr wollen.“


      Scipio trat zurück, schloss kurz die Augen und fasste sich an den Nasenrücken. „Sag nicht …“


      „Sämtliche männlichen Einwohner. Sie haben sie zusammengetrieben und zu Tode gehackt, und dann haben sie die Siedlung in Brand gesteckt.“


      „Bei Jupiter“, murmelte Ennius.


      Scipio holte tief Luft und knirschte mit den Zähnen. „Wann war das?“


      „Vor sechs Stunden. Ich kam, so schnell ich konnte. Ich wollte euch warnen, dass Lucullus auf dem Weg hierher ist und seine Männer erwarten, dass es so weitergeht. Sie müssten bei Anbruch der Dunkelheit eintreffen.“


      „Die ganze Legion?“


      Quintus nickte. „Inklusive des Manipels, das in das Oppidum einmarschierte. Dort braucht es keine Garnison mehr.“


      Ennius schnaubte. „Wenigstens bringen sie die Ballisten mit. Dann kann ich Intercatia endlich richtig bombardieren. Wenn die Einwohner nicht bald kapitulieren, ist das der einzige Weg, sie zur Aufgabe zu zwingen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie erfahren, was in Cauca passiert ist. Sie setzen Läufer ein, um Nachrichten zwischen den Oppida zu übermitteln, und manchmal entwischen sie uns.“


      Quintus wandte sich Scipio zu. „Vielleicht hast du noch eine Chance, eine Kapitulation auszuhandeln, bevor Lucullus eintrifft. Der keltiberische Gefangene, der im Hauptquartier für uns übersetzt, hat mir gesagt, dass es in der Armee in Spanien nur zwei Römer gibt, denen sie vertrauen – Sextus Julius Caesar und Scipio Aemilianus. Sextus handelte im vorigen Jahr den Frieden mit ihnen aus, bevor Lucullus kam und seinen eigenen Krieg anfing, aber nun werden sie freilich nicht mehr darauf vertrauen, dass Sextus seinen Heerführer dazu bewegen kann, sich seitens Rom an das Abkommen zu halten. Bei dir hingegen mag das anders sein. Du warst bei der vorherigen Kampagne nicht dabei, also wissen sie dich nicht einzuschätzen. Sie kennen dich nur als jemanden, der den Namen Scipios Africanus teilt, des großen Feldherrn, der Hannibal bezwang und sich den keltiberischen Kriegern in Hannibals besiegter Armee gegenüber großzügig zeigte, indem er nur ein paar von ihnen als Sklaven in Rom behielt und lediglich die obersten Stammesführer hinrichten ließ. Dir werden sie vielleicht noch zuhören und vertrauen.“


      „Nur, wenn ich ihnen zeige, dass ich mein Wort nötigenfalls mit Gewalt durchsetzen kann“, murmelte Scipio und spähte dabei durch den Nieselregen zum Wall hinauf. „Ich muss das Oppidum angreifen und in die Knie zwingen. Nur wenn sie sehen, dass ich die Legionäre im Griff habe, werden sie meinem Wort vertrauen.“


      Ennius sah ihn an. „Überlege dir gut, ob du die Sache selbst in die Hand nehmen willst, Scipio Aemilianus! Vergiss nicht, dass Lucullus dein Heerführer und Patron ist! Bedenke, wo du ohne ihn wärst!“


      „Das weiß ich nur zu gut“, erwiderte Scipio. „Ich wäre wieder in Makedonien und würde als Provinz-Ädil unter Metellus’ Knute Gericht halten in einer Stadt, die so unwichtig ist, dass es Metellus gar nicht nötig hätte, mich endgültig verschwinden zu lassen, weil mein Dasein als unbedeutender Beamter ihm genug Grund zur Häme gäbe. Das habe ich Lucullus’ Rüpelhaftigkeit zu verdanken, seiner Fähigkeit, den Senat rücksichtslos zu übergehen, als ich mich freiwillig nach Spanien meldete und meine Berufung nach Makedonien zurückgestellt wurde. Aber ich weiß auch, wie es in Rom läuft. Lucullus ist Konsul, aber nur für ein Jahr. Er ist ein Novus homo, ein Neuling aus einer unbekannten Familie. Für die plumpe Rekrutierung seiner Legion in Rom wurde er von den Tribunen bereits unter Hausarrest gestellt. Und jetzt hat er gegen die ausdrücklichen Vorgaben des Senats verstoßen, indem er den Krieg neu angefacht hat, obwohl er nur hierherkommen sollte, um eine Garnison einzurichten. Ich muss Lucullus und seinem Krieg dankbar sein, weil sie mir meinen ersten Feldeinsatz seit Pydna verschafften. Aber ein Lucullus ist kein Patron für einen Scipio. Ich würde nie höher aufsteigen als in den Rang eines Tribuns, und binnen Jahresfrist würde ich auf eine Militärlaufbahn zurückblicken, die mir niemand neiden würde, weil sie nichts weiter wäre als eine unerfüllt gebliebene Verheißung.“


      „Was hast du also vor?“, fragte Ennius.


      Scipio überlegte kurz. „Ich denke immer an die Worte meines Vaters: Der einzig wahre Weg zum Ruhm führt durch deine eigenen Taten auf dem Schlachtfeld, als Krieger und als Anführer anderer Männer, und nur diese Taten werden dir deinen Ruf sichern. Ich werde mir den Respekt meiner Männer verdienen – und das Vertrauen meiner Feinde. Wenn es eine Zukunft für Scipio Aemilianus gibt, dann wird er sie durch seinen Ruf und seine Fides erlangen, mit seinem Ehrenwort.“


      Ennius beäugte ihn, dann wies er mit einer ruckartigen Kopfbewegung zum Wall hinauf. „Willst du eine Streitmacht durch die Bresche führen?“


      „Uns bleiben fünf Stunden bis Sonnenuntergang und zum Eintreffen der Legion. Die Keltiberer sind ständig auf der Hut, aber so spät am Tag werden sie nicht mit einem Angriff rechnen. Wie schnell kannst du bereit sein?“


      Ennius sah ihn durchdringend an. „Wir haben fünfhundert Männer, die nur auf ein Wort von dir warten. Sie brennen darauf loszuschlagen. Wir können noch in dieser Stunde einen Angriff unternehmen.“


      Scipio nickte, dann richtete er den Blick auf Quintus. Entschlossenheit prägte sein Gesicht. In seinen Augen loderte ein Feuer. „Such dir einen Pilum und schärfe deine Klinge. Wir ziehen in den Krieg.“


      Quintus salutierte und ging. Fabius wandte sich an Scipio. „Du solltest wissen, dass unter den Zenturios Unzufriedenheit herrscht.“


      Scipio sah ihn auffordernd an. „Sprich freiheraus.“


      Fabius zögerte noch kurz, dann sagte er: „Es geht darum, dass Lucullus ein Novus homo ist. Das ist ein weiterer Grund, weshalb er seinen Männern die Möglichkeit zum Plündern und Blutvergießen geben muss. Sie wissen, dass er aus dem Nichts gekommen ist, dass er eigentlich einer von ihnen ist, dass seine Vorfahren vor zwei Generationen noch Schlachter auf dem Viehmarkt waren. Die Legionäre rechnen damit, dass einer von ihnen zum Primipilus aufsteigen kann, aber nicht zum Kommandanten einer Armee. Er ist ein Aufwiegler, wie ein Volkstribun in Rom. Er gibt diesen Männern nach, als wären sie keine Legionäre, sondern immer noch die undisziplinierten Straßenräuber, die sie waren, als man sie zusammentrieb. Die Legionäre erwarten, dass ihre Offiziere Patrizier sind, deren Familien sich über Generationen hinweg im Militär ehrenvolle Verdienste erworben haben. Männer, die von der Front aus führen. Lucullus ist nichts von alldem. Du selbst magst vielleicht das Gefühl haben, dass du dich deiner Abstammung noch als würdig erweisen musst, Scipio, aber die kampferfahrenen Zenturios würden dir auf der Stelle den Vorzug gegenüber Lucullus geben.“


      Ennius mahnte in leisem Ton: „Behalte diese Gedanken für dich, Fabius. Scipio ist nur ein Tribun, und wir haben lediglich ein Manipel mit fünfhundert Mann, von denen die meisten Fabri sind. Hier vor den Wällen von Intercatia muss er sich seinen Ruf verdienen, nicht als Usurpator, der auf die Unzufriedenheit einiger Zenturios reagiert. Wenn er ein Legat ist, dann vielleicht, aber nicht jetzt. Rom würde ihn vernichten, wenn er die Regeln bräche.“


      „Ich kritisiere Lucullus nicht dafür, dass er die Zwangsrekrutierung befahl“, sagte Scipio nachdenklich. „Er wurde bestraft, weil er sie vornahm, wie sie vorgenommen werden sollte, nämlich ohne Bevorzugung. Er weigerte sich, jene davon auszunehmen, denen die Tribune es versprochen hatten. Er mag ein Flegel und ein schlechter Heerführer sein, aber korrupt ist er nicht. Die Volkstribune attackierten Lucullus heftig, weil er ein Novus homo war, einer der ihren, ein Mann plebejischen Ursprungs, der seine Wurzeln aufgegeben hatte und danach strebte, ein Patrizier zu werden. Auch das mache ich ihm nicht zum Vorwurf. Aber ich werfe ihm vor, dass er Männer zum freiwilligen Militärdienst verführte, indem er ihnen Beute versprach, und dass er sie ohne Grundausbildung hierher brachte. Weil es seit Pydna keinen Krieg mehr gegeben hat, waren die meisten noch lebenden Veteranen schon in Spanien bei der Armee, und diese neue Legion besteht fast zur Gänze aus Männern ohne Kriegserfahrung, ohne Disziplin und Fertigkeiten und auch ohne den Zynismus eines Veteranen, der ein Versprechen auf Beute mit Vorsicht aufnimmt.“ Scipio legte Fabius eine Hand auf die Schulter. „Unsere Zeit für Größeres wird kommen, Fabius. Bis dahin muss ich meinem Heerführer die Treue halten. Und jetzt gilt es, ein Oppidum einzunehmen.“


      Fünfzehn Minuten später stiegen sie einen holprigen Pfad hinauf, den die Elefanten von den größten Steintrümmern aus der Bresche geräumt hatten. Oben traten die beiden Wachen am Wall beiseite, und sie spähten durch die Öffnung. Direkt vor ihnen lag eine freie Fläche, die von höherem Pflanzenwuchs befreit und mit Schlammlachen übersät war und die ungefähr ein Drittel des Bereichs innerhalb der Außenwälle des Oppidums einnahm. Dahinter befand sich die innere Umfassungsmauer, aus Bruchsteinen errichtet wie die Mauer, auf der sie standen, und überragt von einer hölzernen Palisade, die stellenweise noch ihre ursprüngliche Höhe hatte. Über dem Eingang ragte ein zwar teilweise verbrannter, aber insgesamt noch intakter Wachturm auf. Durch rauchende Löcher in der Palisade, die Ennius’ Feuerbälle hineingerissen hatten, konnten sie die schlichten Häuser der Keltiberer sehen, mit Stroh gedeckt und rund wie die alte Hütte des Romulus auf dem Palatin in Rom. Fabius wandte sich an den Optio, der für den Wachtrupp verantwortlich war, einen grauhaarigen Veteranen mit nur noch einem Ohr, in dem er einen jungen Zwangsrekruten aus der Schlacht von Pydna wiederzuerkennen glaubte. „Wie viele sind es deiner Ansicht nach noch?“


      Der Optio richtete den Blick auf die Palisade. „Zweihundert Krieger vielleicht und dieselbe Zahl von Zivilisten, die meisten davon Frauen und Kinder. Aber die Zahl sinkt mit jeder Stunde. Sieh dir diese kleine Prozession da auf der linken Seite an.“


      Fabius folgte dem Blick des anderen zu einer kleinen Öffnung in der Umfassungsmauer, etwa fünfzig Fuß links des Eingangs unterhalb des Turmes. Auf der freien Fläche davor brannte ein niedriges Feuer, und Fabius wurde klar, dass der schwache Geruch bratenden Fleisches, der durch die Bresche im Wall wehte, von dort herrühren musste. Durch den Rauch hindurch konnte er mehrere Gestalten ausmachen, die etwas zum Feuer hinschleiften, sowie rings herum andere, die scheinbar ziellos umhereilten. „Ist das eine Art Ritual?“, fragte Fabius. „Heiliger Boden?“


      „Heilig ist er wohl“, antwortete der Optio grimmig. „Einer der Gefangenen sagt, an der Stelle tragen Krieger ihre Zweikämpfe aus, um Streitigkeiten zu entscheiden und den nächsten Häuptling zu wählen. Aber was jetzt dort stattfindet, das ist eine andere Art von Ritual.“


      Ennius blickte durch ein langes Rohr mit Kristalllinsen an beiden Enden, das er, wie Fabius sich erinnerte, auf der Akademie gebaut hatte. Er reichte es an Scipio weiter, der es auf einem Felsen abstützte und auf das rauchende Feuer und die Leute dort ausrichtete, ehe er ein Auge schloss und durch die Linse spähte. „Bei Jupiter“, murmelte er. Er senkte den Blick, dann gab er Fabius das Rohr, der es am rauen Rand der Bresche abstützte und hindurchschaute. Das Bild war zittrig, undeutlich und am Rand mit den Farben eines Regenbogens gesäumt, der mal deutlich zu sehen war und dann wieder verschwamm. Aber nach ein paar Augenblicken stellte er fest, dass das Bild im Zentrum der Linse nicht verzerrt war, und er konzentrierte seinen Blick auf diese Stelle, die das Bild, das er mit bloßem Auge sehen konnte, vier- oder fünffach vergrößerte.


      Was er sah, war ein Schreckensszenario. Die Leute, die sich auf das Feuer zubewegten, schleiften Tote hinter sich her. Schlammverkrustete, ausgemergelte Leiber, die von den Lebenden kaum zu unterscheiden waren, gekleidet in Lumpen, das Haar lang und verfilzt. Am Feuer angelangt, warfen sie die Leichen ins glühende Holz und warteten, bis sie in Flammen aufgingen. Aber es waren auch noch andere zugegen, die wie Geier um den Scheiterhaufen kreisten. Fabius sah, wie einer von ihnen vorschnellte, einen Leichnam herauszerrte und wie wild mit einer Axt darauf einhackte, bis er schließlich mit einem abgeschlagenen Arm davonstolperte und seine Zähne in das Fleisch grub. Diejenigen, die den Toten gebracht hatten, rannten daraufhin hinter ihm her, brachten ihn zu Fall und hieben im Schlamm auf ihn ein, bis er sich nicht mehr rührte. Rings um diese Szene konnte Fabius andere ausmachen, die mit ihrer Beute entkommen waren, wie Hunde im Schlamm hockten und an abgeschlagenen Stücken menschlichen Fleisches nagten. Fabius senkte das Rohr und reichte es dem Optio, der jedoch den Kopf schüttelte. „Ich musste mir das schon den ganzen Tag lang anschauen“, sagte er. „Ich will es nicht mehr sehen.“


      Ennius wandte sich an Scipio. „Wir können, so viel wir wollen, darüber reden, wie man Städte so lange aushungert, bis sie aufgeben. Wir können endlos Schlachtlinien in den Sand zeichnen und auf der Akademie Spielzeugsoldaten über Modelllandschaften schieben – aber das hier ist die Wirklichkeit. Wir mögen den Hunger den Krieg für uns gewinnen lassen – aber es beschert keine Ehre, dabei zuzusehen, wie ein stolzes Volk zu so etwas verkommt.“


      Scipio erhob sich auf die Knie und zeigte sich einen Moment lang in der Bresche. Plötzlich pfiff ein Pfeil heran, prallte von seinem Brustpanzer ab und wirbelte sich überschlagend davon. Rasch duckten sie sich alle wieder unter die Bruchkante des Walls, und Scipio blickte auf die Delle hinab, wo der Pfeil sich in seine Brust gebohrt hätte. Er sah Fabius an, dann Ennius. „In Ordnung. Ich habe genug gesehen. Mit deinen Fabri und meiner Zenturie haben wir dreihundert Mann, um durch diese Bresche zu stürmen. Wir formieren uns auf dieser freien Fläche und fordern die Krieger auf, herauszukommen und uns gegenüberzutreten.“ Er wandte sich an den Optio. „Was sagst du, Legionär? Sind deine Männer bereit?“


      „Wir warten nur auf Euren Befehl“, knurrte der Mann und zog dabei sein Schwert halb aus der Scheide. „Bringen wir es zu Ende.“

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Eine halbe Stunde später stand die römische Streitmacht innerhalb des Walls parat, mehr als vierhundert Mann stark, in Dreierreihen auf einer Länge von über dreihundert Doppelschritten. Scipio und Fabius standen ein paar Doppelschritte vor den Reihen, an ihrer Seite der Primipilus der Fabri, während Ennius mit einer hundert Mann starken Reserve auf dem Wall zurückblieb, von wo aus er auch auf ihr Lager hinunterschauen und das Feuer ihres einzigen Katapults steuern konnte.


      Ihrem Plan, einen Präventivschlag zu führen, waren die Keltiberer zuvorgekommen, die sie offenbar aufmerksam beobachtet hatten und hinter ihrer Palisade hervorgebrochen waren, sobald sie sahen, wie die Legionäre sich formierten. Jetzt waren sie da, etwa dreihundert an der Zahl, und taten lautstark ihren Verteidigungswillen kund – einzelne durchdringende Schreie, in die immer mehr von ihnen einfielen, bis sie sich zu einem brüllenden Chor vereinten. Sie hatten sich zu einer zerstreuten Reihe formiert und standen den Römern in ungefähr tausend Fuß Entfernung gegenüber. Das Feld fiel von beiden Fronten aus leicht ab zu einem flachen Bodenstreifen in der Mitte, etwa fünfhundert Fuß entfernt von der Stelle, an der Fabius stand.


      Seine Finger umschlossen den Griff seines Schwerts. Er und Scipio hatten ihre Klingen in der vergangenen Woche erstmals mit keltiberischem Blut benetzt, als sie den Wall eingenommen hatten. Jetzt durchströmte ihn die Kampfeslust von Neuem, und es verlangte ihn nach mehr. Es war an der Zeit.


      Scipio wandte sich dem Primipilus und dann ihm zu. Er hob sein Schwert, sein Mund verzerrte sich, öffnete sich. Ein paar Sekunden lang konnte Fabius nichts weiter hören als das Pochen des Blutes in seinen Ohren, und dann stürmte er auch schon vorwärts, rannte, so schnell er konnte, auf die nahenden Keltiberer zu, sein Schwert erhoben und aus vollem Halse brüllend.


      Jetzt konnte er das Zentrum des Schlachtfeldes deutlicher sehen – einen Streifen ebenen Bodens, der etwa dreißig Fuß breit war. Der Regen hatte Wasserlachen hinterlassen, und stellenweise zeigte der Untergrund Flecken, wo der Schlamm zum Vorschein kam. Alles ganz natürlich, eine morastige Bodenstelle, die normalerweise von Gras bedeckt gewesen wäre und den Eindruck durchgehend festen Grunds hätte erwecken können. In diesem Augenblick wurde Fabius bewusst, dass etwas nicht stimmte. Es war eine Falle. Die Keltiberer mochten zermürbt sein von Hunger und Erschöpfung, aber was da wie ein verzweifelter, ungeordneter Angriff ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit eine List, die die Römer glauben machen sollte, sie könnten dem Feind auf halbem Wege begegnen und ihn mühelos schlagen. Sie wurden in eine Todesfalle gelockt, so wie er und Scipio einmal einen wütenden Wasserbüffel in einen ausgetrockneten Wasserlauf gelotst hatten, unter dessen Boden flüssiger Schlamm lauerte, in dem das Tier stecken geblieben und zur leichten Beute ihrer Speere geworden war. Wenn sie ungebremst weiterrannten, würden die Legionäre genauso versinken. Es würde ein Durcheinander entstehen, weil sie sich darauf konzentrieren mussten, nicht hinzufallen … Momente, in denen sie den Feind aus den Augen lassen würden und die Keltiberer den Vorteil auf ihrer Seite hätten.


      Fabius wusste, dass der keltiberische Anführer sie mit Adleraugen beobachtete. Wenn Fabius versuchte, die Legionäre jetzt aufzuhalten, wenn er zeigte, dass er die Falle erkannt hatte, würde der Häuptling auch seinen Angriff zurückhalten. Aber Fabius konnte den Gegner ebenso gut mit seinen eigenen Waffen schlagen – er musste ihn glauben machen, dass die Römer Hals über Kopf in den Morast stürmten, ohne die Gefahr zu erkennen. Er sprintete weiter voraus, rannte, so schnell er konnte, das Schwert hoch erhoben. Die Keltiberer waren wie eine schäumende Flut, die sich Schwerter und Arme schwenkend den Hang herunter ergoss, während Schlammwasser über ihnen aufspritzte wie Sprühnebel über der Gischt einer Meeresbrandung. Fabius war jetzt keine hundert Fuß mehr von dem Morast entfernt, und er zählte die Sekunden. Eins. Zwei. Drei. Dann blieb er plötzlich stehen, drehte sich um, wankte zur Seite, um sein Gleichgewicht zu wahren, und brüllte, so laut er konnte: „Halt! Stellung halten!“


      Der Primipilus der Fabri begriff und wiederholte den Befehl, der von den Zenturios und Optios nach beiden Seiten der Reihen weitergegeben wurde. Binnen weniger Sekunden war die gesamte römische Streitmacht bebend zum Stehen gekommen – auf festem Boden, unmittelbar am Rand des Morasts.


      Die Zenturios brüllten einen weiteren Befehl: „Verteidigungsstellung!“ Die erste Reihe ging in die Hocke und stieß den Schaft ihrer Speere mit beiden Händen in den Boden, die Spitzen in schrägem Winkel auf den Feind gerichtet. Zwischen diesen Männern streckten die Legionäre der nächsten Reihe ihre Pila waagrecht hindurch und ergänzten deren Waffen zu einem von Spitzen strotzenden Wall, die Beine leicht gespreizt, die Füße fest am Boden, den Körper angespannt und somit bereit, sich dem bevorstehenden Ansturm entgegenzustemmen. Hinter ihnen stand die dritte Reihe, die Pila zum Wurf bereit und die Schwerter gezogen, um jeden niederzumetzeln, der die vorderen Reihen überwand.


      Scipio hatte zu Fabius aufgeschlossen. Sie standen beide schwer atmend vor der Front, jeden Muskel im Körper angespannt, die Schwerter fest im Griff.


      Fabius’ Rechnung war aufgegangen. Für die Keltiberer war es zu spät, um noch zu stoppen. Der Anführer konnte seine Männer nur noch mehr anfeuern und die Wucht ihres Angriffs steigern, auf dass sie es vielleicht durch den Morast schafften.


      Die Zenturios brüllten abermals: „Warten! Position halten!“ Ein Zittern schien durch die Reihen der Pila zu gehen, ausgelöst vom dröhnenden Ansturm des Feindes. Einzelne Krieger waren jetzt deutlicher zu erkennen, als sie den Hang herunterrasten. Die schnelleren rannten brüllend voraus und schwenkten ihre Schilde, bevor sie sie von sich warfen, damit sie noch schneller laufen konnten. Einige von ihnen trugen alte korinthische Helme und römische Kürassen, die aus früheren Schlachten stammten, andere nichts weiter als Tuniken aus rauer Wolle, aber alle hielten sie Speere oder zweischneidige keltiberische Krummschwerter in den Händen. Das Gebrüll wurde wieder zum steten Dröhnen, das auf Fabius’ Ohren eintrommelte, und als sie sich dem Schlamm näherten, konnte er einen kalten Hauch im Gesicht spüren, als fegte der Gott des Krieges in seinem Wagen hernieder und über den Morast hinweg, um sie mit dem kalten Wind des Todes zu streifen.


      Er konnte kaum atmen. Er umklammerte sein Schwert, so fest er konnte, und versuchte, die Nerven zu bewahren. Dann flog der erste Krieger in den Schlamm, rutschte, vollführte einen wilden Sprung und rannte ein paar Fuß links von Fabius direkt in einen der Pila und brach ihn ab, als ihm die Spitze bis in den Hals hinauffuhr und er zu Boden fiel, während das Blut aus ihm herausspritzte. Ein weiterer folgte und dann noch einer. Beide wurden aufgespießt und dann von der hinteren Reihe der Legionäre zu Tode gehackt. Ein Speer verfehlte Scipio knapp, traf aber den Primipilus in den Oberschenkel, durchtrennte die Arterie und ließ Blut in einer pulsierenden Fontäne hervorsprudeln, die sich über Scipio und Fabius ergoss. Der Primipilus ging mit einem Ächzen, eine Hand auf die Wunde gepresst, zu Boden. Seinen Platz nahm der zweite Zenturio der Kohorte ein, der sich umdrehte und der hinteren Reihe der Legionäre zubrüllte: „Macht eure Pila bereit!“ Er wartete, bis das Gros der Keltiberer den Schlamm erreicht hatte, dann brüllte er wieder: „Werft!“ Die Pila zischten über Fabius wie Pfeile durch die Luft, einige prallten von Rüstungen ab, doch andere fanden ihr Ziel und brachten Dutzende von Kriegern zu Fall, die einen Haufen bildeten, über den wiederum viele der Nachrückenden stolperten. Die ganze Masse schien über den Morast zu rutschen und an der römischen Front zerdrückt zu werden. Hier wanden sich die Krieger im Dreck und schrien, als die Legionäre jeden, der nicht durch die Pila der Frontreihe umgekommen war, zu Tode hackten.


      Fabius spürte, wie sein Herz raste. Der Zeitpunkt zum Vorrücken war gekommen. Scipio brüllte und sprang in den Morast. Die beiden vorderen Legionärsreihen ließen ihre Pila fallen und folgten mit gezogenen Schwertern. Dann fand sich auch Fabius im Schlamm wieder und watete, bis zu den Knien darin versunken, hauend und stechend voran. Ein Keltiberer mit zu Zöpfen geflochtenem rotem Haar stürzte sich auf ihn, als er sein Schwert gerade aus einem Toten zog, und er stieß die Klinge mit aller Macht nach oben, erwischte den Mann unterm Kinn und trennte ihm den ganzen Kiefer bis zur Stirn hinauf ab. Zurück blieb eine Masse aus Blut, Schleim und Hirn, wo eben noch das Gesicht des anderen gewesen war. Der Mann stürzte herab, und Fabius sprang vor, stieß sein Schwert einem anderen Mann in den Kopf und zog die Spitze dann über einen ungeschützten Hals, dessen Adern gleichsam explodierten und Blut spien, das ihn ins Gesicht und in die Augen traf. Er blinzelte heftig, hieb unterdessen blind mit dem Schwert um sich, und als sich sein Blick klärte, sah er, dass die Legionäre bereits vorgerückt waren und Scipio folgten, der durch den Sumpf aus Schlamm und Blut auf den gegenüberliegenden Hang zustapfte.


      Plötzlich ertönte ein Horn, ein tiefer, widerhallender Ton, der keiner römischen Trompete entstammte, sondern irgendwo in den Reihen der Keltiberer laut wurde. Der Krieger, dem Fabius nachgestellt hatte, wich rasch zurück, und er sah andere links und rechts dasselbe tun. Die Legionäre, die vorwärtsgestürmt waren, um dem Feind zu begegnen, blieben, um ihr Gleichgewicht kämpfend, keuchend zurück und blickten auf die abziehenden Keltiberer, einige von ihnen rotgesichtig und spuckend, andere blass vor Entsetzen, wie es nur ein Kampf auf Leben und Tod mit sich brachte. Das Ganze hatte nur ein paar Minuten gedauert, aber es lagen Dutzende von Toten kreuz und quer im Schlamm, die meisten davon Keltiberer, aber hier und da war auch der Glanz einer römischen Rüstung zu sehen. Fabius spürte seine linke Hand und bemerkte erst jetzt, dass sie einen Schwertschnitt aufwies, dann schaute er wieder auf. Die Zenturios brüllten Befehle, beorderten die Männer, die vorgestoßen waren, zurück auf festen Boden und befahlen denjenigen, die im Glied verblieben waren, sich zusammenzuziehen und ihre Pila wieder aufzunehmen, um für einen weiteren Ansturm gewappnet zu sein.


      Aber stattdessen näherte sich nur ein einzelner Krieger, ein älterer Mann mit wehendem grau meliertem Haar, der sich bislang noch nicht am Kampf beteiligt hatte und dessen Rüstung und Waffen noch sauber glänzten. Er trug eine Kürasse mit stilisiertem Muskelmuster, das etruskischer Herkunft zu sein schien, und sein Helm erinnerte an jene griechischen, die Fabius in Athen in den Parthenon eingemeißelt gesehen hatte. Er erinnerte sich, dass viele Keltiberer, während in ihrer Heimat Frieden herrschte, als Söldner gedient und im letzten Krieg gegen Karthago gekämpft hatten, und die Narben des Kampfes und die erbeuteten Rüstungen genügten ihnen als Sold. Dieser Mann war nicht alt genug, um in Karthago gedient zu haben, aber er könnte in Pydna zu den Söldnern auf der makedonischen Seite gehört haben. Seine linke Augenhöhle war leer, und über sein Gesicht zog sich eine dunkle Strieme, die ihm vor Jahrzehnten, als er ein junger Mann gewesen war, durch einen heftigen Hieb zugefügt worden sein musste. Hinter ihm hielt ein ausgemergelter Junge das große geschwungene Horn, das den Rückzug signalisiert hatte. Fabius war klar, dass dieser Mann der Häuptling sein musste. Er war am Rand des Morasts stehen geblieben und bot einen durchaus trutzigen Anblick, wie er in seiner Rüstung breitbeinig dastand, zu den Römern herüberschaute und seinen Blick dann auf Scipio richtete, der schlammtriefend einen Steinwurf entfernt stand und ihn seinerseits aufmerksam beobachtete.


      Der Mann zeigte auf ihn. „Du bist Scipio“, brüllte er heiser. Er sprach Latein, jedoch mit starkem Akzent. „Mein Großvater kämpfte in Cannae gegen einen Scipio, und jetzt werde ich in Intercatia gegen einen Scipio kämpfen.“


      „Forderst du mich heraus?“, brüllte Scipio zurück.


      „Auf mein Kommando werden meine Krieger zurückkommen und bis zum Tod kämpfen, und viele Römer werden sterben. Wir können den Streit aber auch mit einem Einzelkampf beenden.“


      „Wie lauten deine Bedingungen?“


      „Ich verlange, dass meine Männer ihre Waffen niederlegen und frei abziehen dürfen, dass die Frauen und Kinder von Intercatia unbehelligt bleiben und ihre übrigen Häuser nicht niedergebrannt werden und dass sie zu essen bekommen. Ich habe gehört, das Wort eines Scipio sei ein Ehrenwort. Ist das wahr?“


      Scipio blickte aus schmalen Augen zu ihm hinauf. „Es ist wahr.“


      „Gibst du mir dein Wort?“


      „Ich gebe dir mein Wort.“


      „Dann soll der Wettkampf beginnen.“ Er ließ seinen Schild fallen, stieß sein Schwert in den Boden und nahm seinen Helm ab. Mit einem Riemen, den der Junge ihm reichte, band er sich das Haar nach hinten. Der Junge löste seine Kürasse und nahm sie ihm ab. Darunter trug er nichts außer seinem Kilt. Sein Oberkörper war einst sicher sehr muskulös gewesen, aber jetzt spiegelte er sein Alter wider, und die Narben aus vielen Kämpfen zeichneten sich als rote Striemen auf seiner blassen Haut ab. Scipio legte seine Rüstung ab, während der Stammesführer sein Schwert aufnahm und, ein Bein etwas nachziehend, auf den Schlamm zuhinkte. Fabius wurde klar, warum sich der Mann nicht schon vorhin ins Getümmel gestürzt hatte – es wäre ihm buchstäblich unmöglich gewesen, aufrecht zu stehen. Als seine Männer hinter ihm näher rückten und einen Halbkreis bildeten, spürte Fabius, dass sie nicht zum ersten Mal an dieser Stelle Zeugen eines Duells um Ehre, Frauen und Macht wurden, Wettkämpfe, aus denen der Häuptling in jüngeren Jahren zweifellos viele Male als Sieger hervorgegangen war. Diesmal würde es anders kommen. Der Wettkampf mit Scipio konnte nur ein Ende nehmen, und das wussten sie alle. Die Bedingungen berücksichtigten einen Sieg des Stammesführers gar nicht, und wenn es doch dazu käme, könnte er es sich nicht leisten, Scipio den Todesstoß zu versetzen – hätte er das nämlich getan, wäre ein Amoklauf der römischen Soldaten die Folge gewesen. Sie hätten sein Volk abgeschlachtet, und so hing dessen Überleben davon ab, dass Scipio überlebte und sein Wort hielt. Der Häuptling opferte sich für die Frauen und Kinder in althergebrachter Weise, die auch seinen Kriegern die Befriedigung verschaffen würde, dass der Ehre und ihren eigenen Ritualen Genüge getan wurde.


      Fabius drehte sich um und musterte Scipio, der mit gestähltem Oberkörper und dem Schwert in der Hand dastand, die Miene finster und gefühllos. Er konnte sich vorstellen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Als Jungen hatten sie vom Krieg als glorreichem Wettstreit geträumt, als Schlachten zwischen Armeen und Kriegern, in denen die ebenbürtigsten die besten Kämpfer waren, nicht nur für Rom und den Ruhm, sondern zur Prüfung der Männlichkeit, aus der der Sieger erhabenen Gefühls hervorgehen konnte, weil er einen Gegner getötet hatte, der ebenso gut hätte gewinnen können. Die Wirklichkeit des Krieges sah jedoch nur selten so aus. Sie war voller Höhen und Tiefen, und sie war schmutzig. Es mochte Ehre in Scipios Wort, in seiner Fides stecken, Ruhm würde ihm dieser Kampf jedoch nicht einbringen. Scipio tat, was er tun musste, um dem Feind die Möglichkeit zu geben, mit Würde davonzugehen. Eine Entscheidung, die es wahrscheinlicher machte, dass sie sich in Zukunft mit Rom verbünden würden, und die seine Legionäre davor bewahrte, sinnlos zu sterben. Trotzdem würde dieser Kampf kaum mehr sein als eine Hinrichtung, das Schicksal des Stammesführers war so sicher wie der Tod der Fahnenflüchtigen, die bei den Siegesspielen nach der Schlacht von Pydna von den Löwen zerrissen worden waren. Nachdem er sich jahrelang danach gesehnt hatte, wieder in den Krieg zu ziehen, sah Scipio sich nun dessen hässlichem Gesicht gegenüber, und Fabius wusste, dass er sich jetzt wappnete, absolute Entschlossenheit zu zeigen bei dem, was er tun musste.


      Er wusste, dass Scipio den Kampf nicht vortäuschen würde – er würde dem Stolz des alten Kriegers Respekt zollen, indem er mit ganzer Kraft gegen ihn antrat und kämpfte, wie lange es auch dauern mochte. Der Häuptling humpelte in den Schlamm und blieb ein paar Fuß von Scipio entfernt stehen, breitbeinig und das Schwert beidhändig und mit der Klinge nach unten vorgestreckt. Scipio nickte, und der Mann schwang seine Klinge plötzlich wie eine Sense an Scipios Brust vorüber, ritzte die Haut und ließ ihn leicht stolpernd zurückweichen. Der Mann hatte immer noch Kraft in den Armen und lebenslange Erfahrung im Umgang mit dem keltiberischen Schwert, dessen Klinge länger war als die des römischen Gladius, aber dafür war sie auf engem Raum weniger wendig. Seine Schwäche lag in der schlechten Beweglichkeit. Scipio musste sich um ihn herumpirschen, unter seiner Klinge hinwegducken, sie abwehren und einen Stoß versuchen. Er schob sich vorwärts, gebückt diesmal, das Schwert bereit, und er brachte es gerade rechtzeitig nach oben, um einen weiteren Hieb zu parieren, dessen Wucht ihm sein Gladius fast aus der Hand prellte. Er wich abermals zurück, duckte sich tiefer, sprang unvermittelt zur Seite und erwischte den Häuptling, der sich mit ihm drehen wollte und dabei aus dem Gleichgewicht geriet. Scipio schoss vor, stieß dem Mann das Schwert tief ins unversehrte Bein und zog es gerade noch rechtzeitig aus dem Fleisch der Wade, um einem weiteren Hieb seines Gegners zu entgehen. Der Mann wankte und fiel fast hin. Auf dem Schlamm unter ihm schimmerte Blut aus der Wunde. Es dampfte auf dem kalten Boden.


      Der Häuptling hatte sein Können und seinen Mut vor seinen Kriegern unter Beweis gestellt, mehr würden sie nun nicht mehr erwarten. Als er sein Schwert das nächste Mal schwang, parierte Scipio die Klinge, ließ sie abprallen, sprang dann vor und rammte sein Gladius in den Bauch des Mannes, stieß es bis zum Griff hinein. Schwankend standen sie im Morast. Der Häuptling würgte, erbrach gelbe, mit Blut durchsetzte Galle. Dann stieß Scipio ihn von sich, hebelte dabei die Klinge auf und ab und schnitt dem Mann eine riesige, vom Becken bis zum Brustkorb reichende Wunde in den Leib. Schließlich zog er das Schwert heraus, und der Stammesführer wich wankend und zuckend zurück. Dabei klaffte die Wunde auf und seine Eingeweide quollen heraus, bläulich, rot, dampfend und triefend von Blut. Er blickte mit seinem einen Auge nach unten, sein Gesicht kreidebleich, seine Miene verständnislos. Seine Eingeweide waren zu Boden geklatscht, jetzt stolperte er darüber, fiel vornüber und erhob sich dann auf die Knie, schaufelte seine Gedärme mit den Händen aus dem Schlamm auf und versuchte sie sich wieder in den Bauch zu stopfen.


      Fabius sah Scipio an. Es war Zeit, es zu Ende zu bringen. Scipio ließ sein Schwert fallen und warf sich von hinten auf den Häuptling, presste ihn flach zu Boden und hielt ihn so fest, mit dem Gesicht tief im Schlamm. Der Mann hustete und spuckte, bäumte sich dann in einem letzten Kraftakt auf, warf Scipio ab, kam schwankend auf die Füße und brüllte, die Arme ausgestreckt, den Kopf hoch erhoben, irgendetwas gen Himmel. Er sah sein Schwert im Morast und wankte, seine Eingeweide neben sich herschleifend, darauf zu. Scipio sprang von Neuem und stieß ihn abermals nieder, doch versuchte er diesmal nicht, ihn zu ertränken, sondern hielt seinen Kopf in der Armbeuge fest. Der andere wusste, was er vorhatte, und widersetzte sich, stemmte Hals und Kopf starr gegen den Druck seines Kontrahenten. Dann gab er nach, seine Kraft war aufgezehrt. In diesem Augenblick drehte Scipio den Kopf des Häuptlings mit einem Ruck zur Seite, und der Körper erschlaffte. Scipio zog den Kopf des Keltiberers an den Haaren hoch, lehnte sich auf den Knien nach hinten und trennte ihn mit einem einzigen Schwerthieb vom Hals. Einen Moment lang reckte er ihn in die Höhe, sodass alle ihn sehen konnten, dann ließ er ihn in den Schlamm fallen.


      Fabius war schwindlig, weil er das Atmen vergessen hatte. Er entspannte sich, dann holte er tief Luft. Es war vorbei.


      Scipio erhob sich ganz, wankte und wäre fast wieder hingefallen. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Er tauchte die Hand in eine schlammige Pfütze neben dem Leichnam des Häuptlings und spritzte sich Wasser ins Gesicht, dann fing er ein Tuch auf, das ihm einer der Fabri zuwarf. Er wischte sich die Augen sauber und wandte sich dann an die keltiberischen Krieger, die immer noch im Halbkreis dastanden und ihn schweigend musterten. Einige Augenblicke lang geschah nichts, und Fabius senkte die Hand wieder auf den Griff seines Schwertes. Endlich ließen die Krieger ihre Waffen fallen, machten kehrt und stiegen den Hang hinauf. Das Tor in der Palisade war offen, davor standen die Frauen und Kinder, die den Kampf ebenfalls mit angesehen hatten. Scipio blieb, wo er war, bis der Letzte gegangen war, dann drehte er sich um und stapfte aus dem Morast. Seine Schritte schmatzten, seine Füße rutschten ein ums andere Mal weg, bis er endlich festen Boden erreichte. Der Legionär, der ihm das Tuch zugeworfen hatte, reichte ihm jetzt einen Weinschlauch, aus dem er dankbar trank. Dann schloss er die Augen und goss sich den Wein über Gesicht und Hals und ließ ihn zu Boden rinnen. Er wischte sich abermals das Gesicht ab, gab den Schlauch zurück und sah Fabius an. Seine Augen waren hart. Leidenschaft loderte darin. Er ließ den Blick über die Legionäre schweifen und hob den rechten Arm. „Männer, zu mir!“ Die Legionäre kamen näher und bildeten einen Kreis um ihn, mehrere Hundert erschöpfte und schlammbespritzte Männer. Innerhalb des Kreises beugte sich der zweite Zenturio über den toten Primipilus und legte ihm sein Schwert auf die Brust. Fabius starrte auf ihn nieder. Sein Kopf war leer. Es waren noch keine fünfzehn Minuten vergangen, seit der Primipilus von dem Speer ins Bein getroffen worden war, und doch schien es fast so lange zurückzuliegen, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte.


      Scipio hob seine Hand zum Salut. „Ihr habt heute hart und ehrenhaft gekämpft, gegen einen würdigen Feind, dem wir Ehre zollen werden, indem wir die überlebenden Krieger unversehrt zu ihren Familien zurückkehren lassen.“ Er wandte sich dem Leichnam am Boden und dem zweiten Zenturio zu. „Primipilus, ave atque vale. Und du, neuer Primipilus, bist ihm ein würdiger Nachfolger. Allen, die heute hier gefallen sind, rufe ich zu: Wir sehen uns im Elysium wieder.“ Er wandte sich an Fabius und legte ihm strahlenden Blickes eine blutige Hand auf die Schulter. „Und du, Legionär Fabius Petronius Secundus, hast dir die Insignien eines Zenturios verdient. Eigentlich obliegt es Ennius als Befehlshaber unserer Streitmacht, die Beförderung auszusprechen, aber er hat vom Wall aus zugesehen und dich heute im Kampf erlebt. Du hast die Gefahr erkannt und unseren Vorstoß aufgehalten, und damit hast du die Schlacht für uns gewonnen und vielen Römern das Leben gerettet.“


      Die Legionäre jubelten zustimmend. Fabius wandte sich Scipio zu. „Du hast dir die Wertschätzung deiner Männer verdient, Scipio Aemilianus. Kein Legionär vergisst einen Kommandanten, der im Einzelkampf gegen einen feindlichen Häuptling antritt.“


      Scipio wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und ließ den Blick über die versammelten Legionäre wandern. Eines Tages, eines nicht fernen Tages, werde ich vielleicht eine Armee führen. Wollt ihr Männer meine Leibwache sein? Ich kann euch keine Beute versprechen, aber Ruhm. Und den Fabri unter euch kann ich versprechen, dass es viel zu graben, zu bauen und zu belagern geben wird.“


      Der neue Primipilus nahm Haltung an. „Wir kennen Eure Bestimmung, Scipio Aemilianus. Wir wissen, wo Ihr Eure Armee hinführen werdet. Und wir werden Euch überallhin folgen, in dieser Welt oder der nächsten.“


      Scipio nickte und schlug auch ihm auf die Schulter. „Gut. Und jetzt … ich glaube, da unten steht eine Wagenladung Falernerwein, die man der Legion vorausgeschickt hat, damit sie für Lucullus’ Stab bereitsteht. Ich befürchte, man wird feststellen, dass der Wagen einen Unfall hatte und die Amphoren zerbrochen sind, meint ihr nicht auch? Aber verdünnt ihn mit reichlich Wasser aus dem Fluss. Wir müssen einen klaren Kopf bewahren und einen Scheiterhaufen errichten, der hoch genug ist, um unsere gefallenen Kameraden zu ihrem rechtmäßigen Platz an der Seite des Kriegsgotts zu führen. Erst dann, wenn das Feuer brennt, dürfen wir den Wein in Strömen fließen und uns gehen lassen.“

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Zwanzig Minuten später stand Scipio vor Ennius, der von seinem Platz auf dem Wall heruntergekommen war und ihn angesprochen hatte. „Ich bin der einzige Offizier im Rang eines Tribuns, der gesehen hat, was du heute geleistet hast. Ich werde dich, weil du einen feindlichen Anführer im Zweikampf bezwungen hast, für die Spolia opima vorschlagen. Du musst deinem Gegner die Rüstung abnehmen, sie an einer Eiche befestigen und dann mit nach Rom nehmen und sie im Tempel des Jupiter Feretrius niederlegen. Du wirst erst der Vierte in der Geschichte Roms sein, dem diese Ehre zuteilwird, so wie sie Romulus für den Sieg über Acron nach dem Raub der Sabinerinnen zuteilwurde. Du wirst der größte lebende Held Roms sein. Dein militärischer Ruf ist gesichert.“


      Scipio legte Ennius einen Arm um die Schultern und lehnte sich schwer atmend an ihn. Mit der anderen Hand wischte er sich Schlamm und Speichel vom Mund, dann richtete er sich auf, drehte sich um und blickte auf den toten Häuptling hinab. „Weißt du noch, was Achilles in Troja tat? Er zog den gefallenen Hektor aus und schleifte den Leichnam rund um die Mauern, um den Feind zu verhöhnen und Hektors Frau und Kinder zu quälen. Und dann, nur wenige Tage später, lag Achilles selbst im Sterben, zu Fall gebracht von einem Pfeil, der ihn in die Ferse traf, die einzige Stelle, an der er verwundbar war. Das ist ein Gleichnis, jedenfalls sieht Polybios das so. Achilles ließ sich von Stolz und Eifer übermannen und vergaß, seine verwundbare Stelle zu schützen, so wie Ikarus zu dicht an die Sonne heranflog, woraufhin das Wachs in seinen Flügeln schmolz.“ Er wischte sich noch einmal übers Gesicht. „Ich werde die Corona muralis erhalten, weil ich bei dem Angriff auf das Oppidum vorige Woche der Erste auf dem Wall war. Erhielte ich am Tag von Lucullus’ Triumphzug die Spolia opima, würde das seinen Ruhm überschatten und mir Argwohn und Neid eintragen. Das könnte Metellus und seinen Unterstützern, die mich nie an der Spitze einer Legion sehen wollen, zupasskommen. Heute haben viele von den Legionären Kämpfe geführt, die der Spolia opima würdig wären. Die Wertschätzung Roms bedeutet mir nicht viel – die Wertschätzung dieser Legionäre hingegen alles. Du und deine Kohorte von Fabri werdet den Kern der Armee bilden, die ich eines Tages führe. Wenn deine Männer in die Schlacht ziehen, werden sie sich immer an den heutigen Tag vor den Mauern Intercatias erinnern. Das soll meine Belohnung sein.“


      Er ging zurück zum Leichnam des Häuptlings, hob das Schwert auf und legte es neben ihn. Dann ging er im Schlamm auf ein Knie nieder, senkte kurz den Kopf und erhob sich wieder. Eine Frau mit struppigem Haar war mit zwei kleinen Kindern am Rand des Morasts aufgetaucht und näherte sich dem Toten. Scipio watete zurück und stellte sich wieder neben Ennius. „Lass den Optio zum Rückzug blasen. Wir wollen ihnen Zeit geben, ihre Toten zu ehren und zu verbrennen. Weise die Intendantur an, zwei Wagenladungen Korn herbeizuschaffen und vor dem Tor in der Palisade abzuladen. Diese Menschen wissen, dass sie bezwungen sind. Aber wenn sie meinem Wort vertrauen sollen, müssen sie erfahren, dass ich ein großzügiger Sieger bin. Ich werde mein Wort, das ich dem Häuptling gab, halten.“


      „Einige der überlebenden Krieger werden sich umbringen. Das kennen wir von den Keltiberern.“


      „So sei es. Sie haben gut und hart gekämpft und verdienen es, ehrenvoll aus diesem Leben zu scheiden. Es ist besser, als mit dem Schwert hingerichtet zu werden, was Lucullus zweifellos mit denjenigen wird tun wollen, die ihm selbst in Gefangenschaft die Kapitulation verweigern. Aber das sind nicht diejenigen, die wir mit nach Rom nehmen würden. Wir wollen ihre Söhne, die wir zu Verbündeten heranziehen können.“ Er schaute wieder zu der Frau und ihren Jungen. „Ihre Kinder sind es, die wir am Leben lassen müssen. Sie werden schon bald vom Massaker in Cauca erfahren, und sie dürfen nicht glauben, dass Lucullus’ Legionäre auch über ihr Oppidum herfallen und sie das gleiche Schicksal erleiden.“


      „Apropos Lucullus, ich habe Nachricht erhalten, dass die Legion keine Meile mehr entfernt ist. Sie wird bei Anbruch der Dunkelheit im Lager eintreffen. Was soll ich tun?“


      „Nimm deine Fabri und schließe diese Bresche im Wall. Postiere Männer dort und am Eingang des Oppidums. Sie sollen dafür sorgen, dass die Legionäre draußen und die Keltiberer drinnen bleiben. Wenn du die Flammen der Scheiterhaufen siehst und weißt, dass die Keltiberer ihre Riten beendet haben, marschierst du mit dem Rest deiner Kohorte ein und besetzt die Stadt. Niemand verlässt seinen Posten, bis die Legion abgezogen ist.“


      „Was weißt du über Lucullus’ Pläne?“


      Scipio schaute zu, wie die Legionäre vom Wall herunterkamen und ins Lager zurückkehrten, und sah, wie die anderen keltiberischen Frauen im Schlamm nach den Leichen ihrer Männer zu suchen begannen. Es geschah ganz lautlos. Es gab kein Wehklagen. Nur der Wind strich flüsternd über die Befestigungen, und aus dem Oppidum drang von fern das Knistern noch immer brennender Häuser. Über dem Schlachtfeld stieg Dampf von den Eingeweiden und Bauchwunden der Toten auf, die Schwaden hatten sich mit der Luftfeuchtigkeit zu einem dünnen Nebel vermischt, der ein paar Fuß über dem Boden schwebte, als würden die Seelen der Gefallenen in einem geisterhaften Hauch davongetragen. Fabius beobachtete, wie Scipio in diesen Dunst starrte, ehe er sich wieder Ennius zuwandte. „Lucullus hat einen Krieg neu angefacht, der bis weit in die Zukunft köcheln wird, wie die Glut in diesem Oppidum, und er wird erst dann enden, wenn Numantia fällt. Hätten deine Fabri nicht geschafft, was sie heute geleistet haben, hätte diese Kampagne sich weiter hinziehen können, genau wie die anderen. Monate- oder sogar jahrelang. Aber nun, da wir ihm zusätzlich zu Cauca auch noch Intercatia verschafft haben, hat Lucullus, was er wollte – genügend Siege für einen Triumphzug.“


      „Und was bleibt für dich?“


      Scipio rang sich ein Grinsen ab. „Ein Fluss, um mir den Schlamm und das Blut abzuwaschen, und dann ein wenig Wein und etwas zu essen. Aber nicht hier. Lucullus hat mich auf eine Mission geschickt, und ich möchte nicht, dass er es sich anders überlegt, wenn er sieht, dass wir hier die Arbeit für ihn erledigt haben.“


      „Eine Mission? Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.“


      „Ich soll mehr Elefanten für diese Kampagne auftreiben. Er weiß von meiner Freundschaft mit Gulussa und seinem Vater Masinissa. Er glaubt, der Name Scipio besäße Zauberkraft in Afrika und dass Elefanten einfach zwischen den Sanddünen von Numidien auftauchen würden, sobald ich dort ankomme. Er will fünfzig Stück. Elefanten, die hier nutzlos sein werden, wenn er jetzt heimkehrt.“


      „Du kannst sie ja direkt nach Rom schicken, für seinen Siegeszug. Er kann so tun, als wären unsere drei Elefanten fünfzig gewesen, die er persönlich angeführt hat.“


      „Meinetwegen kann er sie wie Hannibal über die Alpen führen. Nach dem Fall von Intercatia und angesichts des nahen Endes dieser Kampagne werde ich um eine Verwendung als Sondergesandter nach Numidien ersuchen. In Afrika sind große Dinge im Gange. Polybios machte schon vor sechs Jahren in Makedonien entsprechende Andeutungen, als es nur ein Gerücht war. Aber gestern erhielt ich eine Nachricht von Gulussa. Die Karthager rüsten wieder auf. Ihr neuer Rundhafen ist fertiggestellt, und in den Schiffswerften wurden Galeeren gebaut. Man hat Söldner aus Gallien angeworben und sie an die Grenzen des karthagischen Hoheitsgebiets geschickt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mit Masinissas Streitkräften aneinandergeraten. Wenn Rom Unterstützung leistet und wir unsere Karten richtig ausspielen, könnte das der Auftakt zum Entscheidungskampf mit Karthago sein, den Cato seit nunmehr zwei Generationen fordert.“


      Ennius ergriff Scipios Hand, die Sehnen seines Unterarms traten hart und kräftig hervor. „Ave atque vale, Scipio Aemilianus Africanus. Möge Fortuna dir lächeln!“


      „Vielleicht kann ich mir dieses Agnomen jetzt verdienen. Aber es wird der Gunst Mars Ultors, des Kriegsgotts, bedürfen, nicht nur Fortunas.“


      „Vergiss nicht, was Polybios uns lehrte. Götter gewinnen keine Kriege, nur Männer.“


      Scipio wies mit einer Kopfbewegung zum Lager. „Nicht einfach nur Männer. Römische Legionäre.“


      „Wenn du uns rufst, werden wir dir folgen.“


      „Vielleicht nicht in diesem Jahr, vielleicht noch nicht einmal im nächsten. Aber es wird bald sein. Ich kann ihn riechen, den Wüstensand Afrikas, der nordwärts weht, so wie es auch zu Zeiten meines Großvaters war. Es wird wieder Krieg geben, bevor wir beide viel älter sind, und dieser Krieg ist unsere Bestimmung.“


      „Geh jetzt! Ich kann den Lärm der nahenden Legion hören.“


      Scipio ließ Ennius’ Hand los, schlug ihm auf die Schulter und wandte sich an Fabius. „In Tarragona wartet eine schnelle Galeere auf uns. Wenn wir jetzt losreiten, können wir bei Tagesanbruch dort sein und in vier Tagen bei Gulussa. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“
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      KAPITEL 14


      Fabius und Scipio standen vor der Küste Nordafrikas an Deck einer kleinen Kaufmannsgaleere. Über ihnen blähte sich das einzige Rahsegel. Sie hatten den ganzen Morgen lang kräftig gerudert, um so weit wie möglich von der Küste fortzukommen, hatten sich mit der Mannschaft an den Riemen abgewechselt und das Segel geborgen, weil der Wind von Steuerbord kam. Dann hatte der Kapitän entschieden, dass sie weit genug draußen in der Bucht waren, um vom Wind nicht wieder zur Küste getrieben zu werden, bevor sie ihr Ziel erreichten. Er gab Befehl, das Segel loszumachen und die Pinne nach Steuerbord zu legen, wodurch das Doppelruder den Bug nach Südwesten ausrichtete und das Schiff mit dem Wind auf der Steuerbordseite in Richtung Land durch die Wellen pflügen ließ. Fabius hatte dem Steuermann gerade geholfen, die Pinne hart nach rechts zu drücken und sie am Schandeck festzumachen, um der Neigung des Schiffs, vor dem Wind zu segeln, entgegenzuwirken. Sie hatten die Seile, die das Segel hielten, so zurechtgezurrt, dass der Wind es zwar füllte, ohne das Tuch flattern zu lassen, aber auch nicht so sehr, dass das Schiff Gefahr lief zu kentern.


      Fabius schwitzte in der Sonne und trank einen Schluck aus einem Wasserschlauch. Das Rudern hatte ihm Spaß gemacht, das harte Durchziehen der Riemen, während das Schiff auf ruhigem Kiel durchs Wasser schnitt. Aber jetzt, wo es durch jedes Wellental stampfte, fühlte er sich deutlich unbehaglicher. Er konnte kaum glauben, dass sie sich wirklich in Sichtweite Karthagos befanden. Die weiß getünchten Bauten erstreckten sich keine Meile entfernt entlang der Küste und stiegen an den Hängen des Byrsahügels mit dem Tempel darauf empor. Er wusste, dass er eigentlich besorgt sein, ihre Chancen, dort lebendig hinein- und wieder herauszukommen, abwägen sollte, aber da das Rollen des Schiffes immer schlimmer statt besser wurde, ertappte er sich dabei, wie er betete, dass sie endlich Land erreichten, irgendwo, ungeachtet aller Gefahren. Je eher sie anlegten, desto besser.


      Er sah hin zu Scipio, der mit beiden Füßen fest auf dem Deck stand, mit der Bewegung des Schiffes schwankte und stur geradeaus blickte. Er hatte sich in Erwartung dieser Mission die Haare und den Bart wachsen lassen, um mehr wie ein Kaufmann und weniger wie ein verkleideter Römer auszusehen. In den drei Jahren, seit sie Spanien verlassen hatten, waren seine Züge ausgeprägter geworden, und die afrikanische Sonne hatte seine Haut gebräunt. Er war jetzt siebenunddreißig, alt für einen Tribun, aber er genoss noch immer die Möglichkeiten, die ihm dieser Rang gab – er konnte die Männer von der Front aus führen, und er wusste, dass die Chancen, eine Legion zu befehligen, zu seinen Gunsten standen, sollte der Senat endlich in einen totalen Krieg einwilligen. Es waren drei Jahre harter Plackerei gewesen – Einsätze mit kleinen Einheiten zur Unterstützung Gulussas und seiner Numider in den Randgebieten der Wüste. Brutale Auseinandersetzungen mit karthagischen Patrouillen, die unentwegt ins Buschland vorstießen und gegen die Grenzen drängten, auf die man sich vor über fünfzig Jahren vertraglich mit Rom geeinigt hatte. Vor sechs Monaten hatten Scipio und Gulussa gespürt, dass etwas Größeres im Anzug war. Ein wachsender Strom von Söldnern erreichte die Front von den karthagischen Ausbildungslagern unterhalb der Stadtmauern aus, eine Konzentration von Kräften, die genügen würde, um einen Durchbruch zu erzwingen. Es war ihnen klar, dass sie, wenn es dazu kam, kaum etwas dagegen unternehmen könnten und Numidien überrannt werden würde. Die Mission, die Scipio vorgeschlagen hatte, war ein allerletzter Versuch, Polybios Beweise dafür zu liefern, dass die Karthager Rom einnehmen wollten, und diese Beweise sollte er dem Senat präsentieren. Einige Leute würden sie mit Argwohn zur Kenntnis nehmen, weil sie Scipios Einstellung kannten und damit rechneten, dass er übertrieb, aber sein Ruf und seine Fides mochten genügen, um selbst die Zweifler zu überzeugen. Ihre Mission barg ein gewaltiges Risiko, aber es war besser, als in der Wüste zu sterben. Alles hing davon ab, was sie heute in Erfahrung brachten.


      Fabius schluckte hart, konzentrierte sich auf den Horizont, wie der Kapitän es ihm gesagt hatte, als er sah, wie unwohl ihm war, und beobachtete die Küstenlinie im Süden. Hinter ihnen lag Bou Kornine, der Berg, dessen zwei Gipfel wie die Hörner eines Stiers geformt waren und der eine Schifffahrtswegmarke war, seit die Phönizier vor Hunderten von Jahren zum ersten Mal hierhergekommen waren. An der Küste unterhalb der Hänge befand sich das römische Lager, von dem aus sie am Vorabend aufgebrochen waren. Die einstige Landestelle am Strand war jetzt ein halb stationäres Depot, das Woche für Woche Hunderte von neuen Truppen passierten, die unterwegs waren, um im Süden die numidischen Streitkräfte zu verstärken. Was begonnen hatte als eine verdeckte Mission von Beratern und Ausbildern, von Männern, die in Makedonien und Spanien Erfahrung gesammelt hatten, war zu einem Expeditionskorps geworden, das erste große Zusammenstöße mit der Vorhut des feindlichen Feldheers hatte, mit Söldnerkohorten, die vorausgeschickt worden waren, um Schwächen entlang der numidischen Reihen aufzudecken. Keine der beiden Seiten war bislang bereit für einen totalen Krieg – die Karthager besetzten lediglich zurückerobertes Territorium, das rechtmäßig ihnen gehörte. Und die Römer halfen nur ihren numidischen Verbündeten, mit denen sie vertraglich verbunden waren. Aber Fabius wusste noch, was Polybios auf der Akademie gesagt hatte – dass unklare Grenzen der wahrscheinlichste Auslöser seien, um einen Krieg zu entflammen, und das ehemalige karthagische Gebiet, das nach Hannibals Niederlage an Masinissa ging, war ein Paradebeispiel dafür. Es stand etwas Gravierendes bevor – sobald Hasdrubal zur Schlacht im großen Stil bereit war und Rom endlich in ein Endspiel einwilligte, das vorgezeichnet war, seit der Senat Scipio Africanus vor all den Jahren gezwungen hatte, Hannibal nach seiner Niederlage in Zama zu verschonen und Karthago nicht endgültig zu zerstören.


      Er dachte an Hasdrubal, einen Mann, den bislang nur wenige auf römischer Seite gesehen hatten und der hinter den Mauern von Karthago zu Macht gekommen war, seit die Stadt sich vor unerwünschten Besuchern abgeschottet hatte. Es hieß, er sei ein Ungetüm, ein riesiger Bulle von einem Mann, der ein Löwenfell trug und das Gebrüll eines Tieres nachahme, seiner schönen jungen Frau und seinen Kindern gegenüber jedoch sehr zärtlich sei und sie mit Geschenken überhäufe, die aus den Beutezügen früherer karthagischer Kriege gegen die reichen Städte Griechenlands und Siziliens stammten. Einige Senatoren, Gegner Catos, verunglimpften Hasdrubal als hohlköpfigen Maulhelden, aber Scipio beging nicht den Fehler, einen Mann, dem er eines Tages in der Schlacht gegenüberstehen mochte, zu unterschätzen. Hasdrubal hatte sich als unüberlegt und hochmütig erwiesen, als Spieler, der bereit war, Risiken einzugehen, die an Selbstzerstörung grenzten. Aber in den meisten seiner Auseinandersetzungen mit Gulussas Kavallerie und deren römischen Beratern hatte er sich als fähiger und gnadenloser Taktiker gezeigt. Ihr Freund Terenz, der Dramatiker, der in Karthago aufgewachsen war, hatte erzählt, dass Hasdrubal stolz darauf sei, von der Blutlinie des großen Hannibals abzustammen. Ein Erbe, dass Scipio nicht außer Acht ließ. Er wusste, wie viel Kraft und Zielstrebigkeit er selbst aus seinem Vermächtnis von Hannibals Erzfeind Scipio Africanus schöpfte und dass er eine Begegnung mit Hasdrubal keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen durfte.


      Fabius war schon in den zurückliegenden Monaten unbehaglich genug zumute gewesen, im Schattenland eines Krieges, den es offiziell nicht gab. Doch nun waren er und Scipio im Begriff, eine noch dunklere Welt zu betreten, in die Gefilde der Spionage und Schliche, die eigentlich die Domäne Polybios’ und seiner Agenten waren. Sie hatten ihre Rüstung abgelegt, um als ein italienischer Weinhändler und sein Diener zu reisen, und Fabius fühlte sich ohne seine Waffen unwohl und schutzlos. Mit dem Kapitän des Schiffes, einem achaiischen Griechen, der sein Schiff für die Mission zur Verfügung stellte, hatte Scipio in der vergangenen Nacht stundenlang über Karthago gesprochen, und immer wieder waren sie die Topografie der Stadt durchgegangen. Fabius erinnerte sich an das Modell von Karthago, das man für Scipio Africanus im Tablinum seines Hauses auf dem Palatin gebaut hatte, und an Geschichten der Sklaven darüber, wie sich der alte Mann immer in diesen Raum zurückgezogen und darüber gebrütet hatte. Auch der junge Scipio Aemilianus war gerne in diesen Raum gegangen und hatte seinen Freund Terenz, den Dramatiker, mitgenommen, um das Modell gemeinsam mit ihm zu studieren. Als Scipio schließlich auf die Akademie ging, hatte er es bis ins kleinste Detail verinnerlicht. Terenz hatte die alte Hafenanlage entfernt und ebenso einen Häuserring rund um den Byrsahügel, die Akropolis von Karthago, weil er, wie er sagte, als Junge gesehen hatte, dass an beiden Stellen heimlich neu gebaut wurde. Darüber wollten Fabius und Scipio nun Näheres in Erfahrung bringen und obendrein möglichst viel über die Absichten der Karthager herausfinden. Scipio war überzeugt, dass hinter der Wiederaufrüstung Karthagos mehr steckte als lediglich Hasdrubals kühner Widerstand. Dass es ihm bei aller Streitlust nicht nur darum ging, seine Stadt in eine todgeweihte Festung zu verwandeln, die sich, wenn die Zeit kam, so teuer wie möglich verkaufen würde.


      Fabius schluckte abermals hart. Jetzt war ihm ernstlich übel, und er hoffte, dass er nicht so schlecht aussah, wie er sich fühlte. Er war nie gerne zur See gefahren, und dieses Schiff war das kleinste, mit dem er je auf dem offenen Meer unterwegs gewesen war. Es schaukelte und hüpfte wie ein Korken im Wasser. In diesem Moment hätten die Karthager seinetwegen das ganze Meer haben können, es wäre ihm egal gewesen. Die Römer mochten sie in der Vergangenheit zwar in Seeschlachten besiegt haben, aber sie waren keine geborenen Seefahrer. Ein Römer hatte gefälligst an Land zu kämpfen, da gehörte er hin. Er schloss die Augen, bereute es sogleich und sprach dann ein kleines Dankgebet, als der Kapitän Befehl gab, das Segel einzuholen und die Ruder zu bemannen. Sie waren jetzt kein Stadion mehr von der Küste entfernt, und hätten sie das Segel nicht eingeholt, wären sie Gefahr gelaufen, vom Wind ans Ufer gedrückt zu werden. Es waren ein paar schwierige Manöver nötig, um das Schiff sicher an dem langen Kai vorbei und in die Hafenzufahrt zu navigieren.


      Fabius blickte auf die schimmernde Fassade der Stadt und schirmte seine Augen mit der Hand gegen die grelle Sonne ab. Hinter der gesamten nördlichen Meeresfront zog sich eine fünfzehn Fuß hohe Verteidigungsmauer entlang, vor der ein breiter Kai lag, den wiederum eine lückenlose Reihe von Kontoren und Lagerhäusern säumte, die direkt an der Mauer errichtet worden waren. Der Kai war ungeschützt und diente nur den größten Schiffen als Anlegestelle. Eines davon war nahe des westlichen Endes zu sehen. Die meisten Schiffe fuhren in einen geschützten Komplex im Osten ein, wo ihre Ladung gelöscht und dann auf Ochsenkarren und Sklavenrücken zu den Lagerhäusern an der Meeresfront transportiert wurde. Ein weiterer Hafen für Schiffe, die wertvolle Fracht brachten oder kommerzielle, vom Staat geleitete Expeditionen unternahmen, lag an der von Land umschlossenen Stelle dahinter. Die Zufahrt erfolgte durch einen Kanal im Süden, und daran schloss sich ein weiterer Binnenhafen an, der die Schiffswerften beherbergte. Der Kanal zu den Binnenhäfen wurde schwer bewacht, und sie wussten, dass es keinen Sinn hatte, dort nach einer Lücke zu suchen, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Stattdessen wies der Kapitän den Steuermann an, das Schiff zum östlichen Ende des Kais zu manövrieren. Als sie näher kamen, befahl er den Männern an den Rudern, die Riemen einzuziehen. Fabius und Scipio traten hinter dem Steuermann ans Heck und wahrten genügend Abstand, als dieser sich gegen die Pinne stemmte, um die Ruderblätter genau in die Richtung zu bewegen, die der Kapitän von seinem Platz am Bug vorgab. So navigierten sie das Schiff fachmännisch in den äußeren Hafen.


      Mit verebbendem Schwung erreichte das Schiff einen freien Landeplatz und stieß sanft gegen die Reisigbündel, die vom Kai hingen, um den Anprall zu dämpfen. Mit Bolzen arretierte der Steuermann rasch die Ruderblätter, dann drückte er die Pinne nach vorn und hievte die Ruderblätter so bis zum Schandeck empor, damit sie weder durch die Kaimauer noch durch andere Schiffe beschädigt werden konnten. Fabius ging ihm zur Hand und stemmte sich kraftvoll gegen die Pinne, bis die Ruder sich in der Waagrechten befanden. Scipio hingegen rührte sich nicht von der Stelle, weil er wusste, dass ein Kaufmann, der seinem Diener und der Mannschaft bei deren Arbeit half, das Misstrauen von Offiziellen, die in ihre Richtung schauten, wecken könnte. Der Steuermann und der Kapitän warfen von Bug und Heck aus Leinen auf den Kai, ehe sie selbst an Land sprangen und die Leinen durch steinerne Schlaufen, die in die Kaimauer eingelassen waren, zogen und sicherten. Sie ließen den Seilen etwas Spielraum, genug, um den Höhenunterschied zwischen Ebbe und Flut auszugleichen, der um diese Zeit des Monats ein, zwei Fuß betrug. Dann schoben zwei der Matrosen eine Planke vom Schandeck zum Kai und geleiteten Scipio und Fabius von Bord. Fabius war froh, wieder an Land zu sein, aber er schwankte immer noch gefährlich. Er lief ein paar Schritte am Kai entlang, um seine Beine richtig in Gang zu bringen, dann blieb er stehen und schaute sich um. Er vergaß das Meer und spürte, wie Erregung in ihm aufstieg.


      Sie waren in Karthago.


      Eine halbe Stunde später befanden sie sich immer noch auf dem Kai und warteten darauf, dass ein Bote mit dem Siegel des Kaufmanns zurückkam, das der Kapitän als Berechtigungsnachweis zur Hafenbehörde geschickt hatte. Fabius und Scipio nahmen die Szenerie in sich auf und absorbierten unauffällig jede Einzelheit. Im Schatten unterhalb der Stadtmauer lehnten Hunderte von Tonamphoren aneinander. Sklaven hoben sie an den Hälsen und den spitz zulaufenden unteren Enden auf, hievten sie sich auf die Schulter und brachten sie in die Lagerhäuser der Kaufleute entlang des Kais. Fabius sah karthagische Olivenölamphoren – längliche zylindrische Behälter mit kleinen Griffen an den Seiten –, bei den meisten handelte es sich jedoch um Weinamphoren, bauchige Gefäße mit langen Hälsen und Griffen. Er erkannte das charakteristische Modell mit den hoch angesetzten Griffen, das auf Rhodos und in Knidos zum Transport der besten griechischen Weine verwendet wurde. Und weiter unten am Kai eine große Anzahl länglich geformter Weinamphoren, die in Italien rund um die Bucht von Neapel hergestellt wurden, in jenem alten griechischen Gebiet, das jetzt unter der Herrschaft Roms stand und wo Wein angebaut wurde, seit die ersten griechischen Kolonisten vor Jahrhunderten am Fuß des Vesuvs anlangten, etwa zur selben Zeit, als die Phönizier Karthago gründeten. Scipio hatte die Amphoren ebenfalls gesehen und wandte sich an den Steuermann, den er so leise ansprach, dass niemand sonst ihn hören konnte. „Ich dachte, jeglicher Handel zwischen Rom und Karthago sei durch den Vertrag verboten, der nach der Schlacht von Zama geschlossen wurde. Deshalb ist in meinem Berechtigungsnachweis angegeben, dass ich ein unabhängiger Kaufmann bin, römisch zwar, aber nicht staatsvertretend.“


      „Der Handel mit Rom ist verboten, ja, aber nicht mit anderen Städten in Italien, die sich in puncto Handel immer noch als frei und ungebunden betrachten“, erklärte der Steuermann. „Wo sich Gewinn machen lässt, finden Kaufleute immer einen Weg, Handelsverträge zu umgehen.“


      „Hier sind offensichtlich große Gewinne zu machen“, murmelte Scipio. „Größere als der Senat in Rom glauben mag. Hier florieren die Geschäfte scheint’s noch besser als in Ostia. Aber all dieser Wein wird doch sicher nicht importiert, um allein in Karthago getrunken zu werden, oder?“


      Der Kapitän schnaubte. „Ihr vergesst Eure Geschichte. Diese Leute sind Phönizier, die gewieftesten Händler, die die Welt je gesehen hat. Seht Ihr das Schiff dort unten am Kai?“


      Er zeigte auf das eine Schiff, das sie beim Einlaufen am Kai liegen sahen und das zu breit war, um in den Binnenhafen zu gelangen, aber groß genug, um selbst einen kleinen Sturm ohne größere Schwierigkeiten zu überstehen. Fabius beschirmte seine Augen gegen die Sonne und folgte dem Blick des Kapitäns. „Es ist riesig“, sagte Scipio. „Es sieht aus wie eines der Schiffe, die auf dem Weg nach Massalia in Ostia anlegen und italienischen Wein transportieren, um mit den gallischen Kriegerhäuptlingen zu handeln.“


      „Genau so ist es“, erwiderte der Kapitän. „Sehr Ihr mein Schiff hier, die Diana? Sie kann dreihundert Amphoren transportieren, vierhundert, wenn es unbedingt sein muss. Das Schiff da drüben, die Europa, kann zehntausend transportieren.“


      „Ich sehe Sklaven, die Weinamphoren abladen, und andere, die das Schiff damit beladen“, sagte Scipio. „Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich bei denen, die abgeladen werden, um italienischen Wein, und beladen wird das Schiff mit griechischem, rhodischem und knidischem.“


      Der Steuermann nickte. „Die Europa hätte mit ihrer Fracht italienischen Weins direkt von Neapolis nach Gallien segeln sollen, aber sie machte einen Umweg über Karthago. Anstatt italienischen Wein nach Gallien zu bringen, wird sie griechischen aufnehmen.“


      „Das verstehe ich nicht. Wo liegt da der Gewinn?“


      „Dazu müsst Ihr wie ein Phönizier denken. Bei Poseidon, wenn wir das alle täten, wäre jeder reich. Das Ganze läuft so: Im Moment ist der Weinhandel mit Gallien das profitabelste Unternehmen im ganzen Mittelmeerraum. Damit wurden viele Römer äußerst wohlhabend – die Eigentümer der Weinberge in Italien, die Verschiffer, die Mittelsmänner in Massalia, die mit den Galliern verhandeln. Den Karthagern war es allerdings unmöglich, in dem Geschäft Fuß zu fassen. Wenn sie in Ostia, in Neapolis oder in Massalia auftauchten und ihre Dienste als Verschiffer anböten, na, das würde den Zorn Roms wecken. Aber wenn man in ein Geschäft nicht einsteigen kann, bleibt einem immer noch die Möglichkeit, es zu untergraben. Ein Konsortium karthagischer Händler hat mithilfe des Regierungsrats heimlich einen Handel mit griechischen Händlern in Rhodos geschlossen. Die Sache war rasch abgewickelt, denn auch den Griechen passt die Dominanz italienischen Weins im Westen nicht mehr, weil er ihre eigene Ware verdrängt.“


      Scipio nickte langsam. „Und die Griechen wussten natürlich, dass die karthagischen Handelsintrigen stets Gewinn für alle Beteiligten abwerfen.“


      „Genau. Auf dieser Grundlage haben sich die Griechen bereit erklärt, die Karthager mit so viel hochwertigem Wein zu beliefern, wie sie nur herstellen können, ohne jedoch im Vorfeld auch nur eine Drachme dafür zu verlangen. Die Karthager ersetzen dann den italienischen Wein auf diesen Schiffen durch griechischen und schicken ihn hinauf nach Massalia. Bevor sie sich auf das Unternehmen einließen, machten sie sich, gemäß ihren phönizischen Wurzeln, natürlich über den Markt kundig und sandten Agenten aus, die mit Weinproben in den gallischen Oppida auftauchten und feststellten, dass die Barbaren einen durchaus erlesenen Geschmack haben und die überragenden griechischen Weine zu schätzen wissen. Wenn nun also Schiffsladungen von zehntausend griechischen Amphoren in Massalia eintreffen, werden die Gallier erkennen, dass der höherwertige Wein in Hülle und Fülle erhältlich ist. Der italienische Weinhandel wird einbrechen, und die Karthager ernten die Früchte.“


      „Die, wenn der karthagische Rat an dem Geschäft beteiligt ist, wieder in die Stadt investiert werden.“


      Der Steuermann wies auf die Stadtmauern zum Meer hin. „Was glaubt Ihr, wie diese neuen Befestigungen finanziert wurden? Ein großer Teil des Marmors, den Ihr da seht, stammt aus Griechenland, und die Steinmetze sind nicht billig. Ihr werdet staunen, wenn Ihr erst das Innere der Stadt seht. Karthago mag die Gebiete in Übersee zwar noch nicht wieder so kontrollieren, wie es vor drei Generationen der Fall war, aber hinter diesen Mauern ist Karthago eine reichere Stadt als je zuvor.“


      Fabius wies auf das Amphorenschiff am Kai. „Eine Sache macht mir noch Kopfzerbrechen. Wie brachten die Karthager diesen römischen Verschiffer dazu, einen Umweg über Karthago zu machen? Es heißt, in Gallien könne man mit einer einzigen Amphore italienischen Weins einen Sklaven kaufen, und in Rom erzielen Sklaven heute Höchstpreise, weil es zu wenige Kriege gegeben hat, als dass eine anständige Auswahl zur Verfügung stünde. Wenn diese Ladung italienischen Weins zehntausend Sklaven wert war, dann hätte der Eigentümer auf den Sklavenmärkten in Rom ein Vermögen machen können. Warum lässt man sich auf eine karthagische Intrige ein, wenn einem ein solcher Profit schon gewiss ist?“


      „Weil die Karthager verlauten ließen, dass sie diesen Profit verdoppeln würden, auf den Gegenwert von zwei Sklaven pro Amphore also, wenn die Verschiffer stattdessen griechischen Wein an Bord nähmen. Sie haben ihnen Sicherheit zugesagt, selbst im Fall eines Schiffbruchs. Je mehr hochwertiger griechischer Wein auf den gallischen Markt fließt, desto sicherer können die Karthager sein, dass die Gallier die schlechteren italienischen Erzeugnisse zurückweisen werden. Dem italienischen Weinhandel wird der Boden unter den Füßen weggezogen, zumal wenn die Karthager den Verschiffern, die bisher italienischen Wein transportiert haben, weiterhin lukrativere Verträge anbieten und sie dazu überreden können, wie die Europa nach Karthago herunterzusegeln und Wein aufzunehmen, der von Griechenland hergeschafft wurde, um hinauf nach Massalia gebracht zu werden. Wenn die Karthager dann den gallischen Markt kontrollieren, können sie den Preis von einem Sklaven auf zwei oder sogar drei anheben und auch andere Waren verlangen, die schon immer eine phönizische Spezialität waren, insbesondere Kupfer und Zinn zur Bronzeherstellung sowie Eisen.“


      Scipio nickte. „Metalle, die in Afrika rar sind, aber gebraucht werden, um eigene Rüstungen und Waffen zu fertigen.“


      „Aber es geht um mehr als nur das“, fuhr der Steuermann leise fort und blickte dabei verstohlen um sich, um sicherzugehen, dass niemand sonst zuhörte. „Die Sache hat auch eine Kehrseite, die Euch nicht gefallen wird. Es ist ein offenes Geheimnis, dass viele römische Senatoren der alten Gentes – Männer, die den Handel vorgeblich verachten und nur in Land investieren – enorme Gewinne gemacht haben, indem sie Wein von ihren Gütern von Mittelsmännern nach Gallien exportieren ließen. Es gibt aber auch andere Senatoren, Novi homines, Neulinge ohne Grundbesitz, die sich nicht zu gut dafür sind, sich die Hände am Handel schmutzig zu machen.“


      „Das weiß ich“, erwiderte Scipio düster. „Ich diente in Spanien unter einem solchen Mann – Lucullus. Er machte nach dem Sieg in Spanien sein Vermögen, indem er mit dem Beutegeld, das ihm seine Kumpane im Senat zusprachen, in Sizilien zu Tiefstpreisen große Mengen überschüssigen Getreides kaufte, um es im Jahr darauf zu Höchstpreisen an dieselben Leute zurückzuliefern, als dort eine Dürre herrschte. Mit dem Gewinn kaufte er sich dann Land, aber die Gentes werden nicht vergessen, wie er zu seinem Reichtum kam.“


      „Gerüchten zufolge hat sich eine Gruppe dieser Männer zusammengetan und das Schiff gekauft, das Ihr heute hier seht, mitsamt seiner Fracht. Ein heimlicher Handel, der für den Eigentümer sehr profitabel war. Und dasselbe sollen sie auch mit weiteren Schiffsladungen italienischen Weins gemacht haben. Man munkelt außerdem, dass es genau diese Senatoren seien, die sich so vehement gegen ein weiteres militärisches Vorgehen gegen Karthago und Griechenland aussprächen.“


      „Bei Jupiter“, murmelte Scipio. „Das trifft unser Problem, Rom zum Krieg zu bewegen, genau ins Herz. Jetzt verstehe ich, womit Cato und Polybios es zu schaffen haben.“


      „Ich habe eine andere Frage“, warf Fabius ein. „Was machen die Karthager mit all dem italienischen Wein, der hier abgeladen wird? Sie werden ihn ja wohl kaum selber trinken oder an die Griechen zurückverkaufen. Eher würden sie ihn wahrscheinlich ins Meer kippen.“


      Der Steuermann hob den Blick. „Phönizier und eine Handelsware wegwerfen? Wohl kaum. Dieser Wein ist Teil einer anderen Intrige, die noch profitabler ist. Neben dem Binnenhafen haben sie, vor neugierigen Blicken verborgen, mit dem Bau riesiger Lagerhäuser begonnen, so groß, dass sogar ein Schiff von der Größe dieses Amphorenfrachters am Kai hineinpasst. Und schon bald werden sich diese Lagerhäuser nicht nur mit Weinamphoren füllen, sondern mit etwas noch Wertvollerem – mit Säcken eines exotischen Gewürzes namens Pipperia. Es kommt aus Indien und wird über das Erythräische Meer an die Küste Ägyptens verschifft und dann durch die Wüste an den Nil und nach Alexandria und schließlich nach Karthago transportiert. Die ersten Griechen, die an den Ufern Südindiens landeten, fanden schnell heraus, dass die einheimischen Gewürzhändler ihren Wein liebten und mehr davon wollten. Selbst der herbe italienische Wein ist wie Nektar für sie. Dort werden all diese Amphoren hingebracht.“


      „Aber der Transport Zehntausender schwerer Amphoren durch die ägyptische Wüste wäre ein teures Unterfangen“, meinte Scipio. „Ich war schon dort, und die Kosten wären unerschwinglich.“


      „Dazu sind die Karthager bereit. Sie sponsern die Transportkosten mit den Gewinnen aus dem Handel mit Gallien. Sie wollen nur gerade so viel schicken, um den Handel anzuregen und Schiffsladungen von Pipperia sowie anderen Gewürzen und Luxusgütern aus dem Osten mitzubringen, genug, um die Nachfrage unter den Reichen in Rom anzuheizen – unter den Frauen derjenigen, deren Gier sie ausgenutzt haben, um den Handel überhaupt erst anzufangen. Jener Senatoren also, deren Schiff Ihr jetzt am Kai seht. Aber dann werden die Karthager vom Wein auf eine andere Ware umsteigen, die die Inder lieben und die sich leichter und mit sehr viel höherem Gewinn transportieren lässt. Ich spreche von Gold – Goldmünzen, Goldbarren, Gold in jeder Form. Die Karthager werden das Gold aus dem Mittelmeerraum nach Osten leiten und den Wohlstand ganzer Nationen trockenlegen, um in ihrer eigenen Stadt den reichsten Nationalstaat zu gründen, den die Welt je gesehen hat, genau hier, wo wir jetzt stehen.“


      „Wie kommen sie an das Gold?“, fragte Fabius. „Durch eine weitere geniale Handelsintrige?“


      Der Steuermann sagte nichts, sah aber Scipio an, der sich mit harter Miene nach Fabius umwandte. „Das Gold wird aus einer anderen Quelle kommen. In diesem Fall steht die alte phönizische Tücke zurück und dafür die neue karthagische Stärke im Vordergrund.“


      „Was soll das heißen?“


      „Das heißt Krieg. Nicht zur Verteidigung, sondern zur Eroberung. Krieg gegen Rom und Krieg im Osten. Kriege, in denen sich Karthago womöglich sogar mit jenen Römern verbünden wird, die sich allem Anschein nach ohnehin schon mit Karthago zusammengetan haben.“


      Fabius lief es kalt den Rücken hinunter. Sie sprachen nicht mehr davon, einen Feind aus alter Zeit auszulöschen. Es ging darum, einen Schlussstrich zu ziehen, um Ehrbefriedigung. Es ging um Scipios eigenes Los. Sie sprachen von einem Krieg, der alles verändern konnte. Einem Krieg, der leicht eskalieren und die ganze bekannte Welt verschlingen konnte, von den Ufern der Erythräischen See bis in die entferntesten Winkel Galliens und Albions. Plötzlich schien der Grund für Scipios Hiersein, nämlich Informationen zu sammeln, so wichtig, dass Fabius schwindlig wurde, als stünde er unmittelbar auf einem Dreh- und Angelpunkt der Geschichte. Mehr könnte gar nicht auf dem Spiel stehen.


      Der Steuermann musterte Scipio. „Vielleicht habt Ihr jetzt ja schon alles gesehen, was es zu sehen gibt. Selbst Polybios weiß darüber nur wenig, denn ich erfuhr von diesen Plänen erst nach meiner letzten Begegnung mit ihm, und ich vertraute niemandem genug, um ihn zu informieren. Aber jetzt habt Ihr mit eigenen Augen genug gesehen, um zu wissen, dass ich die Wahrheit sage.“


      Scipio zögerte kurz, die Augen schmal, und schüttelte dann den Kopf. „Ihr habt uns von der strategischen Gefahr erzählt. Aber wir sind auch hergekommen, um die taktische Herausforderung eines Angriffs auf Karthago einzuschätzen. Ich muss die Soldaten sehen, ihre Ausrüstung, die Befestigungen, den neuen Kriegshafen. Ohne diese Informationen wären wir ernstlich im Nachteil. Und noch kann ich die strategische Gefahr in Rom nicht als Argument anführen. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann gibt es im Senat zu viele, die gegen uns sind. Aber ihre Namen könnte ich allenfalls erraten. Und würde ich ohne klare Beweise für die militärische Aufrüstung Karthagos behaupten, dass sie Rom verraten, könnte ich damit meinen ganzen Fall verwirken – und vielleicht auch mein Leben. Nur mit detaillierten Beweisen dafür, dass ein Krieg vorbereitet wird, lässt sich diese Sache gewinnen. Danach werde ich über das, was Ihr mir gesagt habt, nachdenken und entscheiden, wie es meine eigene Strategie beeinflussen kann, nachdem die Armee, die ich hierher geführt habe, den Sieg errungen hat – wenn man mir das Konsulschiff gibt.“


      Der Steuermann winkte jemandem, und sie sahen, dass der Bote, den sie mit ihrem Siegel losgeschickt hatten, vom Zollhaus zurückkehrte. „Gut“, sagte der Kapitän. „Er wird nicht von Wachen begleitet, also wird man uns durchlassen.“ Er wandte sich Scipio zu und sprach eindringlich zu ihm: „Ich freue mich über Eure Zuversicht. Aber ich will offen sein. Nach allem, was ich bisher von den römischen Streitkräften, die Masinissas Armee unterstützen, gesehen habe, bin ich mir da nicht so sicher. Vor Euch liegt noch viel Arbeit, Scipio Aemilianus. Vielleicht werden der Name Eures Vaters und des großen Scipio Africanus die Bürde der Geschichte vorantragen. Derweil vergesst nicht, dass Ihr heute nur ein Kaufmann seid und Eure Rolle mit Vorsicht spielen müsst. Seid stets auf der Hut!“

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      Die Wachen am Stadttor zum äußeren Hafen waren von typisch karthagischer Erscheinung – dunkelhäutige, düstere Männer mit lockigen schwarzen Haaren und Bärten. Die Nachkommen phönizischer Vorväter, die ihre Heimat östlich des Mittelmeers vor Jahrhunderten verlassen hatten, um dem Aufruhr, der dem Trojanischen Krieg folgte, zu entgehen und Karthago zu gründen, kurz bevor der trojanische Prinz Äneas zum ersten Mal an der Küste Italiens gelandet war und Rom erblickt hatte. Über sechshundert Jahre war das nun her. Die beiden Wachen, die Fabius am nächsten waren, trugen lange Lanzen mit bronzenen Schutzkappen am unteren Schaftende, damit sie nicht rosteten, wenn sie sie in die Erde stießen, sowie Sichelschwerter griechischen Stils, sogenannte Kopis, furchterregend wirkende Waffen mit der Schneide an der Innenkante, die in einem Kampf auf engem Raum jedoch weniger effektiv waren als das römische Stoßschwert mit seiner geraden Klinge. Anstatt metallener Rüstung trugen sie die charakteristischen karthagischen Korseletts aus gehärtetem Leinen, die zwar nicht dick genug waren, um einem entschlossen geführten Stoß standzuhalten, aber dank ihrer weißen Färbung und ihres geringen Gewichts für die afrikanische Sonne besser geeignet waren als eine römische Metallrüstung.


      Ihr auffälligstes Ausrüstungsstück waren ihre Helme, die aus auf Hochglanz poliertem Eisen bestanden und mit einer bauchigen Krone, die sich nach vorn hin verlängerte, sowie abnehmbaren Backenstücken versehen waren. Diese Backenstücke bedeckten das Gesicht zur Gänze und ließen nur Schlitze für die Augen und den Mund frei und waren so bearbeitet, dass sie Gesichtshaar nachbildeten. Als Fabius diese Helme sah, musste er sich den Bart kratzen und an die Träume aus seiner Kindheit denken. Sie schauten genauso aus, wie sein Vater sie vor fünfzig Jahren in der Schlacht von Zama gesehen und ihm, seinem Sohn, später beschrieben hatte. Polybios hatte die Karthager in seiner Historíai dafür verhöhnt, dass sie zu viele Söldner einsetzten und eine untrainierte Armee aus zwangsverpflichteten Einwohnern aufs Feld schickten, doch Fabius wusste von seinem Vater, dass Polybios’ Quellen übertrieben hatten, um von den Defiziten in den römischen Reihen abzulenken, insbesondere was die Unterschiede zwischen den Streitkräften innerhalb einer Legion aufgrund ihrer Erfahrung sowie der Qualität von Waffen und Rüstung anging. Beim Anblick dieser Wachen hier, die ihrer Erscheinung nach so sehr der Beschreibung seines Vaters jener angeblich schlecht trainierten Rekruten entsprachen, konnte Fabius zumindest erahnen, wie die Infanterieschlacht von Zama stundenlang getobt hatte, bis Masinissas Kavallerie eingetroffen war und das Blatt zugunsten der Römer gewendet hatte. Dennoch sahen diese Männer heute nicht aus wie Schatten aus der Vergangenheit, nicht wie eine symbolische Ordnungsmacht, die man einem bezwungenen Feind zugestanden hatte, sondern wie bestens ausgebildete, harte Krieger, Männer, die im Laufe der vergangenen drei Jahre wahrscheinlich in den Grenzkämpfen mit Gulussas Kavallerie und dem römischen Expeditionskorps Blut geleckt hatten. Wenn innerhalb der Mauern von Karthago mehr Männer wie diese versammelt waren, dann würde ein römischer Angriff auf die Stadt nicht der Spaziergang werden, den manche vorausgesagt hatten.


      Der Steuermann kehrte von seinem Gespräch mit dem Zöllner zurück, nickte Scipio zu und wies auf den Eingang in der Stadtmauer unterhalb des Wachturms. „Ihr dürft zur Kaufmannshalle durchgehen, so nennt man den Säulenplatz zwischen dem äußeren Hafen, in dem wir jetzt sind, und den beiden Binnenhäfen, dem rechteckigen Hafen für den regierungskontrollierten Handel und dem runden Kriegshafen. Offiziell könnt Ihr keinen Zugang zu diesen Binnenhäfen oder zu der Stadt dahinter erhalten. Ob es Euch gelingt, liegt nun bei Euch selbst. Ich werde Segel setzen, sobald Ihr zurückkehrt. Der angebliche Zweck Eures Hierseins ist der Abschluss eines Geschäfts mit einem karthagischen Weinhändler, weiter nichts. Wenn Ihr länger bleibt, als es eigentlich nötig ist, weckt Ihr das Misstrauen der Hafenwachen. Und wenn ich Euch in die Kaufmannshalle begleite, laufe ich Gefahr, für die karthagische Flotte zwangsrekrutiert zu werden. Nur hier draußen genießen Seeleute Immunität. Ich werde die Zeit nutzen, meine Schiffsvorräte bei den Krämern hier aufzustocken. Was auch passiert, Euren Namen dürft Ihr auf keinen Fall preisgeben. Wenn die Karthager den Erben Scipios Africanus auf einer geheimen Mission innerhalb ihrer Mauern erwischten, wäre das der Todesstoß für jeden Versuch der Römer, diese Stadt einzunehmen. Man würde ein halsabschneiderisches Lösegeld verlangen und Euch zum Gespött machen, wodurch das Ansehen Roms überall untergraben und die Moral der Legion zunichtegemacht würde. Sollte Euch also die Gefangennahme drohen, tätet Ihr besser daran, bis zum Tod zu kämpfen oder Euch ins eigene Schwert zu stürzen. Viel Glück!“


      Er huschte in Richtung eines Tauhändlers am Kai davon. Scipio ging selbstsicher an den Soldaten vorbei, Fabius in angemessenem Abstand hinter ihm, und wenige Augenblicke später lag die Stadtmauer auch schon hinter ihnen. Der Säulenplatz, den sie betreten hatten, war lang und schmal und nicht wie der Kai draußen von Lagerhäusern gesäumt, sondern mit kleinen Officinae, vor denen marmorne Tische und Sitzgelegenheiten standen. Der Platz erinnerte Fabius weniger an das lebhafte Durcheinander des Handelsplatzes des römischen Hafens in Ostia, wo er sich als Junge gerne herumgetrieben hatte, sondern mit den Männern, die gruppenweise herumstanden und in ernste Gespräche vertieft waren, vielmehr an einen der Gerichtshöfe des Forums. In dem Büro neben dem Eingang saß ein Mann in einer dunkelviolett gefärbten Robe. Die Farbe gewannen die Phönizier aus einer seltenen Muschelsorte, und an ihr ließ sich ein karthagischer Staatsdiener am leichtesten erkennen. Auf dem steinernen Tisch vor ihm stand eine Handwaage, eine Reihe von Gewichten ruhte in Vertiefungen der Steinplatte, und im hinteren Teil des Officina war eine massive Truhe zu sehen, die von zwei kräftigen Soldaten bewacht wurde. Es handelte sich offensichtlich um eine Wechselstube, und Fabius machte entlang der Säulen noch weitere aus. Dieser Platz wurde offenkundig von karthagischen Amtsträgern geleitet, nicht von unabhängigen Kaufleuten, und es ging dort nicht um die kleinen Einzelgeschäfte eines typischen Schifferhandels in Ostia, sondern um große Summen, wie eine Transaktion ein paar Büros weiter zeigte, wo sich Goldmünzen in der Waagschale förmlich türmten.


      Scipio ging an den Säulen entlang und schaute dabei nach links und rechts, als suchte er nach einem bestimmten Kaufmann, dann wandte er sich beiläufig an Fabius und nickte zur gegenüberliegenden Kolonnade hin. „Dort ist ein Eingang zwischen den Säulen“, sagte er leise. „Ein enger Durchlass, der auf halbem Wege von zwei Soldaten bewacht wird und nur zu sehen ist, wenn man wirklich hinschaut. Der muss zu den Binnenhäfen führen. Wenn wir da hineinwollen, nützt uns unsere Tarnung als Kaufmann und Diener nichts mehr. Eine Chance hätten wir nur, wenn wir uns als karthagische Soldaten ausgeben würden. Wenn ich das Zeichen gebe, kümmerst du dich um den auf der rechten Seite.“


      Fabius folgte Scipio, der in den Durchlass einbog und auf die Soldaten zuging, die auf die gleiche Weise ausgerüstet waren wie die Männer am Tor in der Mauer. Beide trugen ihre Backenstücke, die ihre Gesichter verbargen, aber ihren langen Bärten nach zu schließen, schien es sich bei ihnen um Söldner aus dem Osten, Assyrer vielleicht, zu handeln. Der Mann zur linken Seite trat vor und rammte das Schaftende seines Speers auf den Boden. „Ihr dürft hier nicht durch“, sagte er in kaum verständlichem Griechisch. „Auf Befehl des Großadmirals.“


      „Auf Befehl des Großadmirals?“, wiederholte Scipio in ahnungslosem Ton. „Dann ist das also der Weg zum Rundhafen“, knurrte der Mann. „Euer Hafen liegt in der Richtung, aus der ihr kommt. Ihr Kaufleute seid noch dümmer, als ich dachte. Ihr habt keinerlei Orientierungssinn.“


      Scipio drehte sich mit gespielt verdutzter Miene um. In Wirklichkeit schaute er aber die Gasse entlang, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. Sein Blick begegnete Fabius’, und er nickte ihm kaum wahrnehmbar zu. In einer blitzschnellen Bewegung fuhr er herum und schlug dem Soldaten hart vor die Kehle, fing ihn auf, als er fiel, und drehte ihm den Kopf brutal zur Seite, bis er hörte, wie das Genick brach. Im selben Augenblick tat Fabius das Gleiche mit dem anderen Mann und hielt hinterher dessen Kopf fest, um ihn sanft zu Boden gleiten zu lassen. Sie hatten kaum ein Geräusch verursacht, und es war kein Blut geflossen. Sie schleiften die beiden Männer aus dem Durchlass in einen dunklen Winkel hinter einer Wand. Dann zogen sie sie rasch aus, streiften ihre eigene Kleidung ab und legten die Rüstung der Soldaten an, setzten sich die Helme auf und ließen die Backenstücke vor ihren Gesichtern einrasten. Die Toten lagen mit weit offenen Augen da, erstarrt im Entsetzen eines schnellen Todes. Mit dem Fuß schob Scipio ihre abgelegte Kleidung über die Toten, sodass es aussah, als türmten sich da nur ein paar hingeworfene Kleider. Sie hoben die Speere auf, traten auf die Gasse hinaus und schritten zügig an den Säulen eines Portikus vorbei, der sich im rechten Winkel ein paar Hundert Fuß weit von der Kaufmannshalle aus erstreckte. Dann schwenkten sie nach rechts und gingen durch eine Öffnung, hinter der Wasser schimmerte.


      Scipio blieb kurz stehen, lauschte nach etwaigen Verfolgern, hörte aber nichts. Fabius atmete tief durch und sah, dass seine Hände zitterten. Das war immer der Fall, nachdem er getötet hatte. Es war ein Energiestoß, als tränke er nach einem langen Lauf einen großen Schluck Wein. Sein Herz pumpte den Nektar durch seine Adern und ließ ihn beben. Es war jedoch nicht so, dass er das Töten um des Tötens willen bereute. Diese beiden Männer zu beseitigen war ihm vorgekommen wie der erste Akt des Endspiels, als wäre der Angriff auf Karthago endlich in Gang gesetzt.


      Sie waren auf die Umrandung des rechteckigen Binnenhafens getreten, ein Becken, das zu einem befestigten Zugang auf der östlichen Seite führte, hinter dem die zwei Gipfel des Bou Kornine zu sehen waren. Der Hafen, überlegte Fabius, musste parallel zum äußeren, in dem die Diana festgemacht hatte, verlaufen. Nur war der von Grund auf künstlich angelegt und von Land umgeben. Lediglich zwei Schiffe lagen vor Anker. Ein typisch phönizisches bauchiges Handelsschiff mit aufgemalten Augen auf dem Bug. Das andere war von schlankerem Bau und weder Kriegs- noch Handelsschiff, dessen Schandeck höher und robuster war, als Fabius es für gewöhnlich kannte. Auf dem Kai neben dem Schiff reihten sich Körbe aneinander, die mit Bruchsteinen gefüllt waren, von denen einige metallisch glänzten. Als er und Scipio vorbeigingen, kam gerade ein Sklave den Landungssteg herunter und stellte schwitzend und fluchend einen weiteren Korb zu Boden. Er sah zu Fabius auf, der den Blick wieder abgewandt hatte. „Fasst ruhig mit zu, wenn Ihr nichts Besseres zu tun habt“, sagte der Sklave auf Griechisch, aber mit starkem Akzent. „Ich kann kaum noch.“


      „Was ist das in den Körben?“, fragte Fabius.


      „Zinnerz von den Kassiteriden, den Zinninseln“, antwortete der Mann. „So werden sie jedenfalls von den punischen Seeleuten genannt, nach dem griechischen Wort dafür. Aber ich kenne sie noch unter einem anderen Namen. Wir, die wir im Westen der Insel lebten, nennen sie Albion, andere Britannia. Das war meine Heimat, dort war ich glücklich, bis ich bei einem Überfall durch einen benachbarten Häuptling gefangen genommen und nach Gallien verkauft wurde. Dort ging ich im Tausch gegen eine Amphore Wein an einen italienischen Verschiffer, und der machte mich einem karthagischen Kaufmann zum Geschenk, um irgendein Geschäft zu schmieren. Und nun bin ich hier, als Sklave eines phönizischen Kapitäns, der mich übers Meer auf meine Heimatinsel zurückschaffen wird, damit ich dort helfe, mehr von diesem Zeug zu verladen. Es würde mir weniger ausmachen, wenn man es in Barren verschiffen würde, die leichter zu tragen wären. Aber sie belassen es als Erz, weil das Gewicht der Steine im rauen Seegang des Atlantiks als Ballast dient.“


      „Es könnte schlimmer sein“, meinte Fabius. „Du könntest Galeerensklave sein.“


      „Oder seekranke Elefanten ausmisten müssen.“ Der Mann wies mit dem Kopf zum anderen Ende des Hafens. „Seht Ihr die Schiffswerft da drüben? Dort werden Elephantegoi gebaut, Elefantenträger. Es heißt, nicht einmal Hannibal habe über derart spezielle Elefantenschiffe verfügt.“


      Fabius folgte dem Blick des Mannes, dann sah er wieder ihn an. Es war offenkundig, dass er die Karthager nicht in sein Herz geschlossen hatte, und er war redselig. Fabius wusste, dass er mit weiteren Fragen Misstrauen geweckt hätte, wäre der Mann kein Sklave gewesen, aber in diesem Fall konnte er das kalkulierte Risiko wohl eingehen. Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel und entnahm ihm einen der makedonischen Goldstater, die Scipio ihm zuvor gegeben hatte, falls sie potenzielle Informanten bestechen mussten, und warf ihn dem Mann zu. „Erzähl mir mehr!“


      Der Mann fing die Münze auf, musterte Fabius einen Augenblick lang und ließ das Gold rasch verschwinden. Dann begann er lebhaft zu reden und erzählte ihm von den Elefantenträgern, aber ein paar Minuten später erschien ein dunkelhäutiger Mann an Deck, ließ eine Peitsche knallen und warf dem Sklaven einen wütenden Blick zu. Fabius fuhr ihn an, als schölte er ihn, dass er ihn angesprochen hatte, dann marschierte er weiter. Sie mussten sich vor argwöhnischen Blicken hüten, und stehen zu bleiben, um mit einem Sklaven zu reden – damit hatte er das Glück schon herausgefordert. Scipio erwartete ihn am Rand des Kanals, der den rechteckigen Hafen mit dem runden Kriegshafen verband, und Fabius eilte zu ihm und raunte ihm zu: „Es ist genauso, wie der Steuermann gesagt hat. Die Karthager importieren Metall nicht nur aus Gallien, sondern auch von den Inseln Albions. Diese Fracht ist ihr Gewicht in Gold wert.“


      Sie gingen zügig am Portikus neben dem Kanal entlang zum Kriegshafen. Als sie sich ihm näherten, kam ein wahrhaft außergewöhnliches Bauwerk in Sicht. Der Steuermann hatte es ihnen in der vergangenen Nacht beschrieben, aber selbst er hatte es von innen noch nie gesehen. Der Hafen war um ein rundes Becken herumgebaut, dessen Durchmesser Fabius auf anderthalb Stadien schätzte, ungefähr tausend Fuß also, groß genug, um die vierrangigen Quadriremen und die fünfrangigen Quinqueremen aufzunehmen – von den Karthagern bei ihrer griechischen Bezeichnung Pentereis genannt –, die traditionell die größten Schiffe der karthagischen Flotte gewesen waren. In der Mitte des Beckens befand sich eine Insel, deren Durchmesser etwa ein halbes Stadion betrug. Sie war kreisrund und stieg zur Mitte hin zu einem Wachturm an. Um die Insel und den Rand des Beckens herum verlief eine überdachte Kolonnade, deren einheitliche Bauweise sie prachtvoller aussehen ließ als alles, was bis dato in Rom errichtet worden war. Am bemerkenswertesten war, dass die Räume zwischen den Säulen als Schiffshäuser dienten, um das Becken herum ebenso wie rings um die Insel. Fabius sah die Buge von Kriegsschiffen hervorlugen und von Galeeren, die man auf Hellinge hinaufgezogen hatte. Es mussten mindestens zweihundert Öffnungen sein, und davon war wenigstens die Hälfte belegt. Auf der anderen Seite wurde ein Teil dieser Behausungen zum Schiffsbau genutzt. Dort stapelten und türmten sich Holz und Tauwerk, und halb fertige Schiffshüllen standen auf gewaltigen hölzernen Böcken. Im Becken selbst schwamm nur ein Kriegsschiff, das direkt hinter dem Eingang am Kai festgemacht war. Ein kleiner, einrangiger Lembos, der aussah wie die Schiffe, die Fabius in Misenum, dem römischen Flottenstützpunkt in der Bucht von Neapolis, gesehen hatte und mit denen die besten Rudermannschaften Passagiere und Nachrichten schneller transportierten, als es größere Galeeren je könnten.


      Fabius musste an Polybios denken, wie er ihnen vor zehn Jahren in den makedonischen Wäldern von Gerüchten berichtet hatte, denen zufolge die Karthager ihren Kriegshafen wieder aufbauten, und dieses Bauwerk konnte kaum älter sein. Die Marmorverkleidung war noch scharfkantig und spiegelblank, und neben dem Zugang lagen Stapel davon auf dem Hof eines Steinmetzes. Der Marmor war zudem von höchster Qualität und musste aus Griechenland stammen. Und die Säulen des Portikus waren aus schönem honigfarbenem Stein, den Fabius von einer steinernen Schüssel her kannte, die Gulussa ihm gezeigt hatte. Das Material stammte aus einem neu entdeckten Steinbruch auf numidischem Gebiet südöstlich von Karthago. Dieser Hafen war keine hastig zusammengezimmerte halbe Sache, erbaut von einem Volk, das sich verzweifelt bemühte, einen Rest seines militärischen Stolzes wiederherzustellen, sondern ein Arsenal, das allem in der Welt Roms oder Griechenlands überlegen war, ein Bauwerk errichtet von einem Volk, das voller Zuversicht davon ausging, seine Macht einmal mehr weit über diese Ufer hinaus auszudehnen.


      Er wusste, dass Scipio jeden Moment nutzen würde, um die taktischen Folgen einer Seebegegnung mit diesen neuen karthagischen Kriegsschiffen abzuschätzen. Direkt vor dem Zugang zu dem Rundhafen lag ein weiterer Kontrollpunkt, und diesen, das wusste Fabius, konnten sie unmöglich überwinden. Aber vielleicht kamen sie nahe genug heran, um einen besseren Blick auf das zu erhaschen, was dahinterlag. Zwei Wachen, die ihre Speere fest auf den Boden setzten, verstellten ihnen den Weg, als sie sich näherten. „Ohne Genehmigung kein Zugang“, sagte einer der beiden auf Griechisch, weil er vermutete, dass sie Kaufleute und keine Karthager waren. „Ich bin der Optio der Garde. Was ist euer Begehr?“


      Scipio blieb vor dem Mann stehen und salutierte mit der Faust an der Brust. „Dringende Nachricht von Hasdrubal an Hamilkar, Strategos der Pentereis-Staffel.“


      Der Mann grunzte unwillig. „Ich kenne keinen Staffelkommandanten mit diesem Namen, aber ich bin auch neu hier. Von Hasdrubal persönlich, sagt ihr? Ich muss auf die Admiralsinsel, um mich zu erkundigen. Wartet hier.“ Er schnippte mit den Fingern, und aus dem Wachhaus neben ihnen kam ein weiterer Wächter, um seinen Platz einzunehmen. Mit genervter Miene stapfte der Optio davon und um den Hafen herum zu einer hölzernen Brücke, die zu der Insel in der Mitte führte. Scipio gähnte, seufzte tief und wandte sich, Desinteresse heuchelnd, vom Hafen ab. Er schlenderte langsam zurück in Richtung des rechteckigen Hafens, blieb, als er wusste, dass sie außer Hörweite der Soldaten waren, stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Fabius war ihm gefolgt und fragte mit leiser Stimme: „Wer zum Hades ist Hamilkar, der Strategos?“


      „Jeder dritte Mann in Karthago scheint Hamilkar zu heißen, es ist also durchaus wahrscheinlich, dass jemand dieses Namens im Hafen stationiert ist. Ich ging davon aus, dass die Wache am Eingang nicht die Namen aller Kapitäne und Staffelkommandanten kennt, aber ich machte in dem Schiffshaus gegenüber von uns eine fünfrangige Galeere aus, eine Pentereis. Jetzt müssen wir nur hoffen, dass der Strategos dieser Staffel nicht Hamilkar heißt. Bis der Optio zurückkommt, haben wir Gelegenheit, uns ein Bild von diesem Hafen zu machen, aber wir müssen vorsichtig sein. Wir dürfen keinen allzu neugierigen Eindruck erwecken.“


      Scipio streckte sich, drehte sich um und ging dann wieder zu den Wachen, spähte an ihnen vorbei und trommelte mit seinen Fingern ungeduldig auf seinem Oberschenkel herum. „Abwarten, Soldat“, sagte einer der Wächter. „Es ist hier immer schwierig, jemanden zu finden. Es gibt zweihundertzwanzig Schiffshäuser, in denen eine Person stecken könnte, und dazu kommen noch die Räume des Hauptquartiers auf der Insel.“


      Scipio schürzte die Lippen. „Ihr wisst doch, wie das ist. Wenn ich meine Nachricht nicht bald überbracht habe und auf den Byrsa zurückkehre, bin ich dran. Aber ich dachte, dieser Hafen sei der Stolz von Karthago. Sollte er dann nicht der Gipfel der Effizienz sein?“


      Der Mann schnaubte. „Wie lange bist du schon in Karthago, Soldat?“


      „Erst seit ein paar Tagen. Wir sind italienische Söldner, gerieten in Schwierigkeiten, als wir mit Demetrios’ Armee in Syrien waren und endeten als Galeerensklaven. Aber hier im Hafen schafften wir es, uns vom Schiff zu stehlen und unsere Dienste der Wache anzubieten, bevor der Kapitän uns zurückholen konnte.“


      „Also wenn ihr gute Ruderer seid, würde ich das an eurer Stelle für mich behalten. Sonst rekrutieren euch die Karthager für ihre Kriegsgaleeren. Sie haben diesen Hafen und diese Schiffe gebaut, aber es fehlen ihnen die Sklaven, um sie zu bemannen. Karthago hat seit Hannibals Zeiten keine Eroberungskriege mehr geführt, aber nur Kriege liefern genug kräftige Männer, die für die Galeeren taugen. Wenn ihr mich fragt, haben sie deshalb diesen Krieg gegen Masinissa wieder angefangen – nicht um ein paar Quadratmeilen Wüste zu erobern, sondern um Numider gefangen zu nehmen, die sie als Galeerensklaven einsetzen wollen.“


      Der andere Wächter fiel mit ein. „Man sagt, es sollen auch Gallier hergenommen werden, die die Weinhändler als Sklaven mitbringen.“ Er wies mit dem Kopf zur Insel hin. Der Optio kam zurück, und die beiden Wachen nahmen Haltung an. Nur wenige Minuten später umrundete der Optio den Portikus und marschierte auf sie zu, wobei er Scipio misstrauisch beäugte. „Es gibt einen Triremen-Kapitän namens Hamilkar, der zur Zeit aber zur Infanterie abgestellt ist, aber keinen Staffelkommandanten der Pentereis, der so heißt. Mehr noch, es gibt nicht einmal eine solche Staffel. Von diesen großen Schiffen ist nur noch eines übrig, und das ist ein Relikt. Jetzt sind Triremen die größten Schiffe der Flotte. Wenn du dich mir nicht erklären kannst, muss ich dich dem Admiral zur Befragung vorführen.“


      Er nickte den beiden Wachen knapp zu, die daraufhin breitbeinig Aufstellung nahmen und ihre Speere zum Einsatz bereithielten. Fabius spürte, wie sich sein Puls beschleunigte – das war genau die Art von Begegnung, die sie hatten vermeiden wollen. Scipio täuschte Lässigkeit vor und zuckte die Schultern. „Es handelte sich um die Neuernennung eines Vetters von Hasdrubal. Vielleicht war es eher ein ehrenamtlicher Rang. Dieser Hafen ist so abgelegen, dass die Informationen oft gar nicht auf dem Byrsa ankommen, und Hasdrubals Augenmerk lag anderswo, auf dem Krieg mit Masinissa nämlich. Ich gehe zu ihm und sage ihm, dass sein Vetter Hamilkar nirgendwo zu finden ist und die Schiffe noch im Bau sind. Vielleicht kommt er dann selbst zu einer Inspektion her.“


      „Tu das nicht“, sagte der Mann hastig. „Du kennst Hasdrubal noch nicht. Wenn er Mängel findet und in Zorn gerät, dann rollen Köpfe.“


      Scipio schlug ihm auf die Schulter. „Wir Soldaten wollen doch nichts weiter, als Dienstschluss zu haben und in die Taverne zu gehen, richtig? Uns hat man gesagt, dass Hamilkar, wenn wir ihn hier nicht finden, auf dem Tophet sein könnte, weil er auch ein Priester ist. Wir werden dort hingehen und nach ihm suchen.“


      „Der nächste Weg ist genau gegenüber. Ich begleite euch an den Wachen vorbei.“ Der Optio wandte sich um und ging nach links davon, hielt sich an der Südseite des Portikus um den Hafen herum, und Scipio und Fabius folgten ihm. Sie gingen nur wenige Fuß an dem festgemachten Lembos und den ersten Schiffshäusern vorbei, dann bogen sie durch eine Lücke im Portikus nach rechts ab. Nur wenige Augenblicke später ließ der Optio sie am Wachposten zurück, und sie befanden sich in der eigentlichen Stadt, auf einer Straße, die parallel zu der Schutzmauer der Hafenanlage verlief. Rasch verschwanden sie aus dem Blickfeld der Soldaten und gingen an dem geschäftigen Fischmarkt vorüber, der die Straße säumte. Scipio wandte sich im Gehen an Fabius und fragte drängend: „Hast du diesen Lembos gesehen?“


      „Sah römisch aus.“


      „Der war römisch. Ich sah Bündel von Pila im Heck. Keine anderen Soldaten tragen Speere wie die unseren. Und die Amphoren mit Wein und Olivenöl für die Besatzung waren italienischer Art.“


      „Hat man das Schiff gekapert?“


      Scipio schüttelte den Kopf. „Das wäre ein kriegerischer Akt, und dieses Risiko können sie nicht eingehen, bis sie genug Sklaven haben, um ihre Galeeren zu bemannen und es auf See mit uns aufzunehmen.“


      „Dann ist dieser Kriegshafen bis dahin eine leere Drohung.“


      „Aber es braucht vielleicht nur einen Sieg auf dem Feld, um an genug Sklaven zu kommen. Sobald das geschieht, ist die Gefahr höchst wirklich.“


      „Wir müssen Gulussa sagen, er soll doppelt so sehr aufpassen, dass seine Männer nicht in Gefangenschaft geraten.“


      „Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen“, erwiderte Scipio. „Seine Männer kämpfen bis zum Tod.“


      „Da ist noch etwas anderes“, sagte Fabius, während er zwei Ochsenkarren umging. „Die Kriegsschiffe, die ich in den Schiffshäusern gesehen habe, waren klein, die meisten davon Liburnen, höchstens zweirangig.“


      Scipio nickte. „Es waren nur ein paar Triremen darunter. Das ist unsere bislang wichtigste Information für Polybios. Wir wissen, dass sie nicht genug Männer für eine Flotte großer Galeeren wie früher haben. Aber gestern Abend sagte der Steuermann, dass viele der karthagischen Handelskapitäne vom Staat zwangsrekrutiert wurden. Diese Männer ergäben einen sehr erfahrenen Grundstock von Offizieren für eine neue Flotte von Liburnen, und als Ruderer bräuchte man vielleicht gar keine Sklaven, sondern könnte Kaufleute gewinnen, die man mit der Aussicht auf eine höhere Bezahlung und einem Anteil vom Gewinn ködert. Mit Liburnen lassen sich Blockaden leicht durchbrechen und Nachrichten an Verbündete übermitteln. Sie sind aber auch gut für eine andere Art von Krieg geeignet, der perfekt zu einem Staat passt, der stolz darauf ist, wie er sich auf den Handel versteht und ihn radikal betreibt.“


      Fabius blieb stehen und starrte ihn an. „Willst du damit etwa sagen …?“


      „Wenn man diese Überlegungen logisch zu Ende führt, könnte man von einem Handelskrieg sprechen.“


      „Du sprichst hier von staatlich unterstützter Piraterie.“


      „Mit einer Flotte dieser Größe könnte Karthago sämtliche Konkurrenten von den Meeren fegen, und die Liburnen könnten sicher in ihre Häfen zurückkehren. Der Profit des Staats läge vielleicht weniger in der tatsächlichen Ausbeute als vielmehr darin, dass karthagische Handelsschiffe und ihre Geschäftspartner das Monopol über die Seewege besäßen. Die Fracht der gekaperten Schiffe könnte man sogar zum Anreiz unter den Mannschaften der Liburnen aufteilen. Rom hätte in seiner gegenwärtigen Verfassung nicht die Macht, das zu verhindern. Sieh doch nur, wie schwierig es ist, die Konsuln dazu zu bewegen, die Legionen für eine Kampagne aufzustellen, die sich über das eine Jahr ihrer Amtszeit hinaus erstrecken könnte und ihnen somit keinen Ruhm verschafft. Stell dir nur die Probleme vor, die es mit sich brächte, wollte man organisierte Piraterie in diesem Ausmaß unterbinden. Das Ganze wäre ein Stellvertreterkrieg gegen Karthago, aber er würde stückchenweise über Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte geführt werden. Dazu müsste man einem Admiral einen Auftrag erteilen, wie er noch keinem Feldherrn gegeben wurde, und die Gründung einer echten Berufsflotte genehmigen. Der Senat in Rom ist zu sehr in seine eigene Politik und die Rivalität zwischen den Gentes verwickelt, um das zu erlauben, und Karthago weiß das.“


      „Diese Liburnen können noch einen weiteren Zweck erfüllen – sie können als Begleitschiffe dienen“, sagte Fabius. „Darauf hat mich der Sklave, der das Zinnerz schleppte, hingewiesen. Am anderen Ende des rechteckigen Hafens liegt noch eine weitere Schiffswerft mit gewaltigen Holzböcken, wo ein Schiff vom Kiel auf gebaut wird. Er sagte, das Bauholz sei Zedernholz aus dem Libanon, das ein Konvoi unter Flottengeleitschutz durch König Demetrios von Syrien geliefert habe. Demetrios’ Sohn habe eine Sonderdelegation aus Syrien angeführt, die Hasdrubal an der Hafenzufahrt persönlich empfing.“


      „Demetrios?“, rief Scipio. „Dann hat er sich also endlich gegen Rom gewandt.“


      „Er selbst mag das gar nicht so sehen“, meinte Fabius. „Vielleicht hat er sich nur an ein neues Rom angepasst, ein Rom, das Karthago als Verbündeten betrachtet.“


      Scipio schritt grimmig weiter. „Hast du mir sonst noch etwas zu erzählen?“


      „Es wird noch schlimmer. Das im Bau befindliche Schiff war mindestens so groß wie die Europa, der riesige Amphorenfrachter, den wir am Kai gesehen haben. Doch der Sklave sagte, dieses neue Schiff sei nicht zum Verschiffen von Amphoren bestimmt, sondern ein Elephantegos, ein Elefantentransporter. Er sagte, es werde von ägyptischen Schiffszimmerleuten gebaut, die spezialisiert sind auf Schiffe zum Transport von Elefanten und anderen Tieren, die aus einem Land, das sie Punt nennen, an der Küste des Erythräischen Meeres heraufgeschafft werden. Er sagte, die Schiffsbauer seien mit einer Abordnung deines anderen Freundes eingetroffen, Ptolemaios Philometer, König von Ägypten, und dass seine tückische Schwester Kleopatra, die zugleich sein Weib ist, sie begleitet habe.“


      „Bei Jupiter“, brummte Scipio. „Ptolemaios auch? Er war nie zum König geschaffen. Dahinter muss Kleopatra stecken.“


      „Wenn sich auch Demetrios und Ptolemaios auf die Seite von Karthago gestellt haben und vielleicht auch heimlich mit Metellus in Makedonien und seinen Unterstützern im Senat in Rom verbündet sind, dann heißt das, dass sich nun über die Hälfte derjenigen, die auf der Akademie waren, gegen dich und gegen das Rom, das du zu verteidigen ausgebildet wurdest, gewandt haben. Demetrios und Ptolemaios mögen als Erwachsene in die Machtpolitik von Syrien und Ägypten verstrickt gewesen sein, aber sie wurden beide an der Akademie von Polybios und dem alten Zenturio unterrichtet, und man hat ihnen die Verantwortung für eine Armee übertragen – sie könnten also beide herausragende Strategen und Taktiker sein. Sollte es zu einem Weltkrieg kommen, steht das Kräfteverhältnis sehr zu unseren Ungunsten.“


      „Ein Weltkrieg?!“, entfuhr es Scipio. „Könnte es dazu kommen?“


      „Denk nur an die Elephantegoi“, erinnerte Fabius. „Welchen anderen Zweck könnte ein solches Schiff für die Karthager haben außer dem, Elefanten in den Krieg zu schicken? Ich habe auf der Werft noch mehr Böcke für weitere im Bau befindliche Schiffsrümpfe gesehen. Schiffszimmerleute, die auf den Bau großer Schiffe für Elefanten spezialisiert sind, könnten ihre Fähigkeiten auch leicht auf den Bau von Truppenschiffen verwenden.“


      „Jetzt verstehe ich, was du meinst, wenn du sagst, dass die Liburnen perfekte Begleitgaleeren abgeben“, sagte Scipio. „Wenn die Karthager auf Eroberungen aus sind, um ihre Goldreserven zu erhöhen, werden sie in Afrika jenseits der numidischen Städte nicht viel finden, nur Hunderte von Meilen unpassierbarer Wüste. Was wir hier gesehen haben, die Häfen und die Schiffe, dient nicht nur der Förderung des Handels und der Kontrolle der Schifffahrtsstraßen. Karthago baut eine Invasionsflotte, eine Flotte, die Truppen überall an der Mittelmeerküste absetzen könnte, um die großen Städte Griechenlands und des Ostens zu belagern. Mit der Unterstützung von Demetrios und Ptolemaios sowie Metellus könnte das gesamte Gebiet von Alexanders Reich einem solchen Bündnis erliegen.“


      „Und während Metellus sich auf die Festigung des Ostens konzentrieren mag, könnte Hasdrubal etwas ganz anderes ins Auge gefasst haben. Das Vermächtnis der Geschichte ist für Karthago so tief verwurzelt wie für uns, jenes Vermächtnis, das Generationen des Kriegs und Blutvergießens noch immer klären müssen.“


      „Du meinst, er wird darauf aus sein, Rom zu erobern.“


      Fabius nickte. „Karthago mag für dich, für deine Gens eine immer noch offene Angelegenheit sein. Aber ebenso ist Rom für Karthago eine immer noch offene Angelegenheit. So wie Scipio Africanus nach der Schlacht von Zama vor Karthago stand und dann kehrtmachte, so stand Hannibal in Sichtweite der Mauern von Rom, bevor er zur Umkehr gezwungen wurde. So wie dein Großvater dir ein Erbe hinterlassen hat, so trägt Hasdrubal das Erbe Hannibals.“


      „Und trotzdem bereiten wir keine Invasionsflotte vor. Wir haben nur eine symbolische Streitmacht in Afrika und einen zaudernden Senat“, murmelte Scipio.


      Fabius blickte blinzelnd auf und sah die Sonne im Westen tief am Himmel stehen. „Wohin jetzt? Wir haben nicht viel Zeit?“


      Scipio holte tief Luft. „Erinnerst du dich noch an Intercatia? Die Keltiberer verteidigten ihr Oppidum aus der Tiefe heraus, mit diesem zweiten Wall innerhalb der äußeren Umgrenzung. Wenn ich richtig deute, was Terenz mir erzählt hat, könnten die Karthager das Gleiche getan haben. Wir haben Beweise für Hasdrubals Offensivstrategie gesehen, aber jetzt müssen wir uns über seine Verteidigungspläne kundig machen. Wir gehen am Tophet vorbei und die Hauptstraße von den Häfen aus zum Byrsa hinauf. Wir müssen so viel herausfinden, wie wir nur können. Komm.“

    

  


  
    
      KAPITEL 16


      Die schmalen Gassen zu beiden Seiten der Straße lagen tief im Schatten. Fabius schaute nach vorn und sah, dass die Nachmittagssonne schon hinter den Byrsa gesunken war. „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte er. „Der Kapitän wollte bei Einbruch der Dunkelheit auf offener See sein. Wenn man die Leichen der beiden Soldaten findet und wir in Verdacht geraten, wird man eine der Liburnen losschicken, um Jagd auf uns zu machen. Wir müssen den Schutz der Nacht nutzen, um so schnell wie möglich zu unserem eigenen Flottenkordon zu gelangen, und der liegt über zehn Meilen weit im Osten.“


      Scipio nickte. „Wir machen hier noch eine halbe Stunde weiter, nicht länger. Erinnerst du dich an das Modell von Karthago, das mein Großvater Scipio Africanus anfertigen ließ? Bei dessen Anpassung mir unser Freund, der Dramatiker Terenz, behilflich war? Er erzählte mir von einem Labyrinth aus alten punischen Häusern, in dem er als Junge immer spielte, und ich möchte nachsehen, ob die Karthager diese Häuser im Zuge des Wiederaufbaus abgerissen haben, um vor dem Byrsa einen letzten Kampfplatz anzulegen.“


      Sie eilten die Straße hinauf, die nun so steil anstieg, dass sie, wenn sie sich umdrehten, jenseits der Häfen das Meer erblicken konnten. Die Gebäude zu beiden Seiten waren höher, eher Festungsmauern als Hausfassaden, und als sie sich dem Ende der Straße näherten, konnten sie sehen, dass die Dächer mit Zinnen versehen und durch niedrige Türme miteinander verbunden waren. Entschlossen marschierten sie weiter, kamen an einigen Leuten vorbei, und dann blieb Scipio stehen, blickte an den Mauern entlang und machte sich ein Bild davon, wie Pfeile und Speere einzusetzen wären.


      „Es ist genauso, wie ich es mir während des Aufstiegs gedacht habe“, sagte er grimmig. „Die Karthager planen eine Tiefenverteidigung. Sie lassen diese Straße in ihrem Verlauf zum Byrsa hin schmaler werden, um eine gegnerische Streitmacht hierher zu drängen, wo versteckte Truppen plötzlich auf den Mauern auftauchen und den Tod auf den Feind niederregnen lassen können. Die einzige Kontermöglichkeit bestünde darin, einen hinreichend raschen und heftigen Angriff zu führen, um durchzubrechen und die Karthager zu überwältigen. Bogenschützen in der Vorhut müssten an diesen Mauern emporschießen, um die Verteidiger in Deckung zu zwingen. Würde eine angreifende Streitmacht zögern und in einen Straßenkampf verstrickt, wäre diese Stelle eine Todesfalle. Der Angriff auf Karthago würde hier enden.“


      Fabius nickte. „In dieser Phase eines Angriffs, ihr letztes Bollwerk bedroht, könnten sie sich auf Selbstmordattacken verlegen, also Kämpfer auf die Straße hinunterschicken, die versuchen sollen, den Vorstoß zurückzuhalten. Obgleich diese Verteidiger binnen weniger Augenblicke ums Leben kämen, bräuchte es doch nur ein paar von ihnen, die sich dem Feind der Reihe nach entgegenstellen, um den Vorstoß zu stoppen, und dann würden die Angreifer in großer Zahl von den Männern auf den Mauern getötet werden, weil sie genug Zeit zum Zielen hätten. Es bedürfte stärkster Führungsqualitäten, um die Entschlossenheit der Legionäre aufrechtzuerhalten und den Vorstoß weiter voranzutreiben.“


      „Und die Schilde müssten einfallsreich eingesetzt werden“, überlegte Scipio und blickte blinzelnd an den Mauern hoch. „Ennius und ich haben über einen neuen Drill gesprochen – die Testudo, eine Schildkrötenformation, in der die einzelnen Schilde so ineinandergeschoben werden, dass sie über den Köpfen einer marschierenden Kohorte einen durchgängigen Schutzschild bilden. Das müssen wir üben. Nicht auf freier Fläche, sondern in den Straßen und Gassen einer Stadt, wo die Zenturios den Legionären beibringen können, die Schilde der Straßenbreite und ihrer Richtung entsprechend zu heben und zu senken.“


      „Dazu müssten wir uns eine ähnlich angelegte punische Stadt suchen“, sagte Fabius. „Eine mit gleichen Straßenverläufen und Grundrissen.“


      „Ich wüsste genau, welche Stadt sich dafür eignen würde“, erklärte Scipio. „Kerkouane an der östlichen Küste hinter dem Kap. Angeblich legten die Phönizier dort an, als sie das erste Mal nach Afrika kamen. Die Stadt wurde nach dem Krieg zwischen Rom und Karthago vor hundert Jahren verlassen und wurde nie wieder bezogen. Ennius war schon dort, um eine neue Belagerungsmaschine auszuprobieren, die auf die Schwachstellen in den punischen Wällen ausgelegt ist. Das wäre der perfekte Ort, um den Häuserkampf zu proben.“


      „Wir dürfen nicht vergessen, womit wir es zu tun haben“, mahnte Fabius. „Hasdrubal ist im Gegensatz zu Hannibal kein vernünftiger Mann. Er ist trotzig und wird bis zum Tod ausharren. Wenn er seine Kämpfer mit demselben Geist angesteckt hat, dann werden sie diese Stelle teuer verkaufen. Die Männer, die man für die Selbstmordangriffe entlang der Straßen bräuchte, dürften keine Söldner sein. Man kann einen Mann dafür bezahlen, dass er sein Leben riskiert, aber nicht, um sich in den sicheren Tod zu stürzen. Das könnten nur Karthager sein.“


      Scipio nickte. „Wenn man schon den Bau dieser Verteidigungsanlage so durchdacht hat, dann wird man auch Männer für diesen Zweck ausgebildet haben – Männer, die Karthago fanatisch treu ergeben sind, die vielleicht unter dem Bann der Priester stehen. Es wäre eine Kohorte von Selbstmordkriegern, die nur ein Ziel vor Augen haben – sich in diesen Straßen auf einen Angreifer zu stürzen.“


      Sie hatten eine Anhäufung von Gebäuden unterhalb des Rands des Byrsa erreicht, wo die Hänge steiler zur Tempelplattform auf der Hügelkuppe aufstiegen. Rechter Hand konnten sie den Prozessionsweg sehen, der in westlicher Richtung den Byrsa hinaufführte, eine Stelle, an der die Morgensonne strahlendes Licht auf die steinernen Stufen werfen musste. Die Straße, auf der sie sich befanden, endete jedoch vor einer dichten Ansammlung von Häusern, Bauten, die durch Leitern und Treppen auf den Dächern miteinander verbunden und zu betreten waren. Während sie auf dem Weg nach oben auf den Straßen nur wenigen Passanten begegnet waren, wimmelten die Gassen vor ihnen von Menschen – Sklaven, die Amphoren und andere Dinge auf den Schultern trugen; Frauen, die sich mit Körben voller Lebensmittel zwischen den Häusern hindurchschoben; Kinder, die herumrannten und spielten. Fabius setzte seinen Speer auf dem Boden auf und stand da, als hielte er Wache. „Sieht nach einem alten Viertel aus, wie in den Beschreibungen alter Städte im Osten, von denen ich in Rom Sklaven habe reden hören“, sagte er. „Es sieht aus, als hätte sich der Wiederaufbau noch nicht bis hierher ausgedehnt. Vielleicht hat dieses Viertel eine besondere Bedeutung, wie das Haus von Romulus auf dem Palatin. Vielleicht war das hier der erste besiedelte Teil der Stadt.“


      Scipio betrachtete die Häuser aus schmalen Augen. „Ich glaube, da steckt mehr dahinter. Ich vermute, man hat dieses Viertel mit Absicht so belassen. Wenn es einer feindlichen Streitmacht gelänge, bis hierher vorzustoßen, könnten sich die überlebenden Karthager zwischen diese Häuser zurückziehen und sich verschanzen. Das hier ist die letzte Tiefenverteidigungslinie.“


      „Wenn man dieses Viertel ohne massive Verluste einnehmen wollte, müsste man seine Männer, ohne zu zögern, in die Häuser treiben und im Vorfeld ihren Eifer für den Einzelkampf angefacht haben. Hasdrubal würde seine besten Krieger wahrscheinlich für diesen Kampf in Reserve halten.“


      Scipio nickte. „In Ordnung. Ich habe alles gesehen, was ich sehen musste. Wir haben genug Munition, die wir Polybios und Cato für ihren Kampf im Senat zur Verfügung stellen können. Wir sollten zurückgehen.“


      Sie ließen den Blick noch ein letztes Mal über die punischen Häuser und den Byrsa dahinter schweifen, dessen strahlendes Marmorweiß in den roten Widerschein des spätnachmittäglichen Himmels getaucht wurde. Fabius fragte sich, ob sie jemals dorthin zurückkehren würden und ob die Straße, auf der sie standen, dann ein Fluss aus Blut wäre. Sie drehten sich um, gingen rasch in die Richtung der Häfen hinunter und bogen scharf ab, als die Straße unmittelbar hinter den befestigten Fassaden, die die zweite Verteidigungslinie bildeten, in eine breitere Allee mündete. Von rechts hörten sie Waffenklirren und Befehle. Scipio blieb stehen und wandte sich an Fabius. „Das klingt wie ein Übungsplatz. Lass uns einen Blick darauf werfen.“


      Vor ihnen lag ein Platz, den man von Gebäuden befreit hatte, um eine offene Fläche zu schaffen. Man hatte eine niedrige Mauer darüber gezogen, um eine Straßenfassade zu wahren, die die befestigten Häuser auf dem Weg zum Byrsa mit den Gebäuden unterhalb verband. In der Mitte der Mauer befand sich ein offener Durchgang, an dem zwei Wachen standen. In Fabius’ Augen sahen sie aus wie Gebirgsbewohner aus Thrakien oder dem Norden Makedoniens, riesenhafte Kerle mit dunklen Augen und dichten Bärten. Scipio trat dreist vor sie hin und sprach sie auf Griechisch an: „Wir bringen eine Nachricht von Hasdrubal für den Strategos.“ Fabius spannte sich und hielt den Arm so, dass er sofort nach seinem Schwert greifen konnte. Dabei behielt er den Wächter zur Linken im Auge, der sie seinerseits argwöhnisch musterte.


      Der Mann sprach ebenfalls griechisch. „Euch beide habe ich noch nicht gesehen. Ihr seid keine Iberer und auch keine Griechen. Ihr seht wie Römer aus.“


      Scipio schnaubte und spuckte aus. „Gebürtige Römer, ja, aber verbunden sind wir Rom nicht. Wir kämpften als Legionäre in Pydna, aber dann desertierten wir. Die Heerführer dachten, wir kämpften allein für die Ehre Roms, und behielten die ganze Beute für sich. Ist das zu fassen? Ich sage euch, sobald den Römern die Männer knapp werden, kommen sie angerannt und suchen nach Söldnern, aber denkt nicht einmal daran, euch ihnen anzuschließen. Wie dem auch sei, in Tyros hatten wir eines Nachts zu viel getrunken, und als wir aufwachten, waren wir an die Ruder einer Galeere gekettet. Es gelang uns allerdings zu fliehen, als die Galeere vor ein paar Wochen hier im Hafen festmachte, und so boten wir unsere Dienste an.“ Er hatte die markante Form des Bogens erkannt, den der Mann auf dem Rücken trug und der seine Nationalität verriet. „Es tut gut, wieder einmal Thraker zu sehen. Wir verbrachten nach Pydna zehn Jahre mit einer thrakischen Söldnerbande. Soffen und hurten uns durch die Reiche des Ostens und heuerten an, wo immer die Bezahlung passte. Es heißt, eines Tages, wenn der Stern von Rom verblasst ist, wird sich ein Thraker erheben, der selbst Alexander den Großen in den Schatten stellen, eine Armee führen und all diese Länder erobern wird. Und so wie ich die Thraker kennengelernt habe, hege ich daran keinen Zweifel.“


      Der Wächter schaute Scipio fest in die Augen, dann grunzte er und zeigte ein schiefes Grinsen. „Du bist in Ordnung. Wenn wir nicht im Dienst sind, gehen wir in eine Taverne am Meer, in der es thrakischen Wein gibt. Frag einfach nach der Taverne von Meander! Besuch uns dort heute Abend! Der Wirt hat zwei ägyptische Mädchen, die immer Lust auf frisches Fleisch haben. Da kannst du uns zeigen, was du wert bist.“ Er wies mit einer Kopfbewegung zum Durchgang. „Überbringt eure Nachricht. Aber haltet euch nicht zu lange auf. Sonst benutzen sie euch zum Schwertkampftraining.“


      „Söldner?“


      Der Mann schüttelte den Kopf. „Karthager. Kaum mehr als Knaben, und keiner von ihnen war je in einer Schlacht. Aber sie trainieren tagaus, tagein, schon seit man uns hierher gestellt hat. Es heißt, das seien die erstgeborenen Söhne karthagischer Adeliger, die man nicht auf dem Tophet geopfert hat, damit man sie stattdessen für Hasdrubals persönliche Selbstmordtruppe ausbilden konnte, die dann zum Einsatz kommt, wenn die Römer endlich den Mumm aufbringen, Karthago anzugreifen. Ich sage euch, wenn es dazu kommt, dann sind mein Freund Skylax hier und ich längst verschwunden. Wir werden uns an eine Galeere ketten, um hier wegzukommen. Von den Söldnern werden nur die dämlichen Keltiberer hierbleiben, die kämpfen nämlich für die Ehre und nicht der Beute wegen. Wer hierbleibt, wenn die Römer am Horizont auftauchen, dem ist eine Freifahrt in den Hades gewiss.“


      Scipio sah den Mann an, schaute sich um und sagte dann leise: „Wir kennen einen Kapitän, der euch helfen kann. Er sucht keine Sklaven, sondern die besten Söldner, die er auftreiben kann. Und zwar für eine Elitetruppe, die Andriskos, den Makedonier, bei seinem Versuch unterstützen soll, das Reich Alexanders des Großen zurückzugewinnen.“ Er griff unter seine Tunika und holte einen Lederbeutel hervor, öffnete ihn und schüttete Goldmünzen in seine Hand. „Das sind Stater Alexanders des Großen. Sie sind aus thrakischem Gold gefertigt. In diesem Beutel befindet sich mehr Gold, als du für ein ganzes Jahr im Dienste Karthagos erhältst, und das ist nur der Anfang.“ Er verstaute die Münzen wieder im Beutel, zog einen weiteren hervor und gab beiden Männern je einen. „Auf dem Schiff gibt’s für jeden von euch noch einen Beutel, und noch einen, wenn ihr in Makedonien ankommt. Sobald wir dort sind, fängt die richtige Bezahlung an. Ihr werdet zu Andriskos’ persönlicher Leibwache gehören, nur einen Steinwurf von Thrakien entfernt. Man wird euch hinschicken, um weitere Söldner für die makedonische Armee zu rekrutieren. Ihr werdet als reiche Männer heimkehren.“


      Der Thraker sah seinen Gefährten an, dann wandte er sich wieder Scipio zu, nickte langsam, wog den Beutel in seiner Hand und schob ihn schließlich unter seine Tunika. „Wir suchen schon seit Monaten nach einem Ausweg.“


      „Wartet hier auf uns. Wenn wir unsere Nachricht überbracht haben, gehen wir miteinander zum Hafen hinunter. Dort sind noch mehr.“


      Der Mann wies mit dem Kopf zum Durchgang. „Ihr wollt immer noch da rein?“


      „Der Kapitän kennt einen Römer, der bereit ist, für Informationen zu zahlen. Wenn ich sagen kann, dass ich diese Karthager mit eigenen Augen gesehen habe, wird er es glauben. Der Römer zahlt gut, und ihr sollt einen Anteil bekommen.“


      „Na gut! Aber passt auf, dass man euch nicht sieht.“


      Scipio nickte Fabius zu. Dann gingen sie beide hinein. Sie stießen auf einen schmalen Durchlass, der hinter ein paar Säulen in eine breitere Öffnung mündete. Fabius sagte leise zu Scipio: „Das war riskant. Was hast du mit diesen Männern vor?“


      Scipio erwiderte rasch und ebenso leise: „Polybios sagte, dass wir, um den Senat zu überzeugen, nach Möglichkeit einen oder zwei Soldaten aufbieten sollen, die Augenzeugenberichte liefern können. Karthagern würde man nicht glauben. Man hätte Zweifel an ihrer Ehrlichkeit. Aber vielleicht glaubt man Söldnern, die keine persönliche Treue an Karthago bindet. Wenn wir auf dem Schiff sind und ich ihnen sage, wer ich wirklich bin und dass ich für ihre Sicherheit und Belohnung garantiere, werden sie immer noch einverstanden sein, uns zu begleiten, dessen bin ich mir sicher. Sie werden ja auch keine andere Wahl haben – würden sie, nachdem sie einmal desertiert sind, nach Karthago zurückkehren, drohte ihnen dort die Hinrichtung. Aber sie werden uns noch vorher von Nutzen sein. Wenn wir gemeinsam zum Hafen hinuntermarschieren, werden wir als Einheit viel glaubhafter wirken. Der Thraker kann den Zöllnern gegenüber behaupten, dass Hasdrubal persönlich uns geschickt hat, um die neu eingetroffenen Schiffe zu inspizieren, und in der Dunkelheit und mit unseren Backenstücken wird man uns vielleicht nicht erkennen, selbst wenn schon Alarm geschlagen wurde. Bis man dahinterkommt, dass auch die Thraker auf der Flucht sind, sollte das Schiff sich längst davongemacht haben.“


      „Glaubst du, sie verfügen über die Informationen, die wir brauchen?“


      „Dieser Mann hat uns bereits wertvolle Hinweise gegeben. Über die Moral der Söldnerstreitmacht und wie wahrscheinlich es ist, dass viele dieser Söldner desertieren werden, noch bevor eine römische Armee eintrifft. Ich glaube, es werden immer noch genug sein, um den Hafenbereich zu verteidigen und entschlossenen Widerstand zu leisten, aber wenn wir die Hafenverteidigung erst einmal überwunden haben, wird der Weg durch die Stadt frei sein, bis wir diese Stelle erreichen, wo als letzte Verteidiger Karthager stehen, die bereit sind, für ihre Stadt zu sterben.“


      Fabius deutete nach vorn. „Wir sind da.“ Sie blickten auf einen weiten Platz von der Größe eines Stadions, der an die Übungsarena der Gladiatorenschule in Rom erinnerte. Vor ihnen befand sich eine Einheit von Soldaten in Drillformation vom Umfang einer Zenturie, die vorwärts und seitwärts stampfte, wie aus einem Munde brüllte und mit den Schwertern auf die Schilde schlug. Rüstung und Waffen waren wie Silber poliert und funkelten selbst im schwindenden Licht. Ihre Ausstattung ließ sich mit nichts vergleichen, was Fabius je gesehen hatte – bemuskelte Kürassen und Helme im korinthischen Stil, die Nasenschützer und Backenstücke reichten bis unters Kinn. Sie sahen aus wie eine Vision aus der Vergangenheit, wie griechische Hopliten, Soldaten, die Fabius nur in Stein gemeißelt und von Gemälden kannte.


      Auf einen gebellten Befehl hin machten die Soldaten kehrt und blickten direkt in ihre Richtung. Scipio und Fabius zogen sich rasch hinter die Säulen zurück und spähten dann vorsichtig wieder hervor. Die Schilde der Soldaten waren komplett weiß bis auf einen aufgemalten roten Halbmond, der auf einem stumpfen Dreieck saß. Fabius kannte dieses Symbol vom Eingang des Tophets, an dem sie auf dem Weg nach oben vorbeigekommen waren, das Zeichen der Göttin Tanit. Er erinnerte sich an das, was der Söldner gesagt hatte. Dass dies Männer seien, die eine zweite Chance aufs Leben bekommen hätten. Dass sie der Opferung nach ihrer Geburt nur entgangen waren, um zu Opfern anderer Art herangezogen zu werden. Sie standen in der Schuld der Göttin, deren Symbol sie so trutzig auf ihren Schilden trugen.


      „Bei Jupiter“, flüsterte Scipio. „Das sind die Hieros lockos, der Heilige Bund.“


      Die Soldaten stampften wieder auf, machten kehrt und marschierten auf eine Ansammlung von Männern unterhalb der Mauern zum Byrsa hin zu. Fabius entdeckte auch Priester in weißen Roben sowie Offiziere in Rüstung unter ihnen. Er wandte sich an Scipio. „Aber ich dachte, der Heilige Bund sei längst Geschichte.“


      „Der Bund wurde vor fast zweihundert Jahren in der Schlacht am Krimissus in Sizilien gegen Timoleon von Syrakus zerschlagen und dann noch einmal eine Generation später durch Agathokles vor Karthago“, antwortete Scipio. „Der Bund war die Elite der karthagischen Bürgerwehr, aber seitdem verlässt sich Karthago auf Söldner.“


      „Laut dem Thraker werden die Söldner Karthago nicht mehr verteidigen.“


      „Also haben die Karthager den Heiligen Bund reformiert“, erwiderte Scipio finster. „In all den Jahren, in denen Rom wegsah, hat Karthago nicht nur seine Seemacht wieder aufgebaut, sondern auch seine gefürchtetste Infanterietruppe.“


      „Wenn dieser Bund schon zweimal bis zum Tod gekämpft hat, dann ist das Teil seiner heiligen Geschichte, und die Männer heute werden bereit sein, es wieder zu tun.“


      „Sie trainieren für einen Krieg in diesen Straßen, in der enger werdenden Gasse, die zum Byrsa und den alten Häusern des punischen Viertels führt. Wenn eine feindliche Streitmacht diese Stelle erreicht, wird ihr klar werden, dass sie keine Überlebenschance hat, dass es im Krieg darum geht, den Sieg zum höchstmöglichen Preis zu verkaufen. Diese Männer werden darauf abgerichtet, sich in den Tod zu stürzen. Das sind Selbstmordkrieger.“


      „Und wenn nicht bald ein Angriff erfolgt und Karthago wieder zu Kräften kommt, ließe sich eine solche Streitmacht schnell in eine Offensivtruppe verwandeln, in eine Angriffsspitze oder eine Sondergarde für Hasdrubal.“


      Es ertönte ein scharfer Stoß aus zwei Trompeten, und sie drehten sich um und schauten dorthin, wo die Priester und Offiziere am Durchgang in der Mauer gestanden hatten. Die Trompeter traten beiseite, und eine Gestalt schritt hindurch, gefolgt von mehreren anderen. Bei der ersten Person handelte es sich um einen gewaltigen Mann, breitschultrig und muskulös, der ein Löwenfell trug, dessen Schädel mit dem aufklaffenden Maul er sich über den eigenen Kopf gestülpt hatte. Sein Bart war rechtwinklig geschnitten und zu Zöpfen geflochten. Fabius starrte ihn an und zuckte zurück. Nur ein einziger Mann in Karthago trug einen Umhang aus Löwenfell. Das war Hasdrubal. Er schien wie eine Verkörperung all dessen, was aus Karthago einen Ort machte, den es zu fürchten galt – der Zähigkeit eines Phöniziers und der Kraft eines Numiden. Unfassbar der Gedanke, dass er sich nur einen Steinwurf von Scipio entfernt befand, dem Erben jenes Römers, der Karthago in die Knie gezwungen hatte und dessen Bestimmung es von Kindesbeinen an gewesen war, eines Tages vor ebendiesen Mauern zu stehen und dem Nachfolger des großen Hannibal entgegenzutreten.


      Hasdrubal kam die Stufen herunter, blieb breitbeinig stehen und blickte auf die Reihen der Krieger, die vor ihm Haltung angenommen hatten. Aus einem anderen Eingang im Süden zerrten Sklaven einen Jungstier. Das Tier trat um sich, seine Augen waren rot vor Furcht. Ein Priester reichte Hasdrubal ein Schwert mit einer riesigen, gekrümmten Klinge, wie Fabius noch keine gesehen hatte. Mit der Waffe in der Hand wandte sich Hasdrubal dem Stier zu. Die Sklaven hielten das Tier mit aller Kraft fest. Zu mehreren hingen sie an allen vier Beinen, zwei weitere hielten den Hals umschlungen. Zwei Priester schoben eine breite Metallschale unter das Tier und traten zurück, als Hasdrubal nach vorn kam und vor dem Stier stehen blieb. Unvermittelt sprang er auf das Tier zu, schlang einen Arm um dessen Hals, riss ihn in einer Drehung nach oben und brachte den Stier aus dem Gleichgewicht. Mit der anderen Hand stieß er das Schwert von unten her in den Hals des Stiers und zog die Klinge nach außen, sodass der Kopf fast abgetrennt wurde. Der Bulle stieß einen schrecklichen, dumpfen Laut aus, während ein Schwall Galle aus seinem Magen aufstieg und Blut sich fontänenweise in die Schale ergoss. Nach wenigen Sekunden verebbte der Blutfluss, und Hasdrubal ließ den Kadaver schwer in den Staub fallen. Die Priester zogen die Schale weg, die nun randvoll war. Einer von ihnen tauchte ein Trinkhorn hinein und reckte es hoch in Richtung des Bou Kornine, des Berges mit den zwei Gipfeln, der fern im Osten auszumachen war.


      Einer nach dem anderen kamen die Soldaten herbei und tranken einen großen Schluck aus dem Horn, ließen sich das Blut über Gesicht und Brustpanzer rinnen, und der Priester füllte es immer wieder auf. Im Davongehen nahm jeder der Krieger seinen Helm ab, und Fabius sah, dass der Thraker recht gehabt hatte. Das waren nur Knaben, sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Einigen von ihnen wuchs noch nicht einmal ein richtiger Bart. Fabius verspürte einen kurzen Schauer von Vertrautheit: Sie sahen genauso aus wie die Jungen auf der Akademie in Rom vor all den Jahren. Waren im selben Alter, wie er und Scipio es gewesen waren, als sie zum ersten Mal in den Krieg zogen, der sie seinerzeit nach Makedonien geführt hatte. Wenn Rom Karthago nicht angriff, wenn die Ausbilder dieser Jungen über deren Selbstmord hinauszublicken verstanden, dann konnte aus ihnen die nächste Generation karthagischer Heerführer werden, so wie Scipio und die anderen es für Rom gewesen waren.


      Er wusste, was Scipio zu tun hatte. Er musste sich gegen die Unschuld dieser Jungen stählen, gegen ihre Begeisterung für den Krieg und ihren Durst nach Ehre. Eigenschaften, die Scipio selbst höher schätzte als alles andere. Scipio musste hierher zurückkehren, bevor diese Knaben viel älter waren, und er musste es an der Spitze einer Armee tun, die wie eine Flutwelle durch die Straßen dieser Stadt spülen würde. Er musste dafür sorgen, dass die Dunkelheit, auf die diese Jungen gedrillt waren, zum Tragen kam. Er musste sie alle töten.


      Fabius blickte auf die Männer, die mit Hasdrubal aus dem Eingang gekommen waren. Zwei waren Priester, zwei andere offenkundig karthagische Würdenträger, denn sie steckten nicht in Rüstungen, sondern in violett gesäumten Gewändern. Sein besonderes Augenmerk fand jedoch der Fünfte im Bunde, ein stämmiger, muskulöser Mann mit kurzem grauem Haar, der einen griechischen Chiton trug, einen Leibrock, der nicht recht zu seiner Statur passen wollte.


      Fabius starrte ihn an. Und dann wurde ihm klar, warum ihm das Kleidungsstück so seltsam vorkam. Als er diesen Mann nämlich das letzte Mal gesehen hatte, da hatte er eine Rüstung getragen, und zwar nicht die Rüstung eines Karthagers oder eines Griechen, sondern das Kettenhemd und den Helm eines römischen Legionärs.


      Er wandte sich an Scipio. „Dort, auf dem Podium neben Hasdrubal … ich habe ihn gerade erkannt, den in dem Chiton. Das ist mein alter Feind Porcus Entestius Supinus.“


      Scipio fixierte den Mann. „Bist du sicher?“


      „Wenn jemand so oft mit dir gekämpft hat, wie er es getan hat, als wir noch Jungen waren, dann kennst du jeden Zug seines Gesichts.“


      „Aber Porcus ist Metellus’ Diener. Sein soldatischer Gefährte, so wie du der meine bist. Und Metellus ist in Makedonien.“


      „Er ist außerdem Metellus’ Version von Polybios. Er ist etwas, das ich nie sein könnte – ein verschlagener Gesandter. Er muss in irgendeiner Angelegenheit für Metellus hier sein.“


      Scipio senkte den Blick und dachte angestrengt nach. „Natürlich. Dieser Lembos am Kai – genau das richtige Schiff, um ihn von Makedonien auf schnellstem Wege hierher zu bringen.“


      „Sorgsam versteckt im Kriegshafen, versehen mit Hinweisen auf eine römische Besatzung.“


      „Eine Mission, die der Senat unmöglich abgesegnet hat“, befand Scipio.


      „Ein paar seiner mächtigsten Mitglieder könnten das insgeheim getan haben.“


      „Was meinst du damit?“, fragte Scipio.


      „Weißt du noch, was uns der Kapitän erzählt hat? Über die Verstrickung römischer Senatoren in diese karthagischen Handelsunternehmen?“


      „Du meinst, Metellus könnte einer von ihnen sein?“


      „Ich bin nur ein einfacher Legionär, Scipio. Ich verstehe nichts von Handelsabkommen, aber mit militärischen Strategien kenne ich mich inzwischen ein bisschen aus. Ich glaube, es ist noch schlimmer, als der Kapitän es andeutete. Dass hier ein geheimer Gesandter von Metellus auftaucht, das riecht für mich nach einem im Entstehen begriffenen militärischen Bündnis.“


      Scipios Augen wurden schmal. „Ein Bündnis zwischen dem römischen Statthalter in Makedonien und Hasdrubal von Karthago.“


      „Vielleicht nicht nur der Statthalter von Makedonien. Vielleicht will er mehr als das sein. Wir wissen, dass Metellus ein heimlicher Unterstützer von Andriskos war, aber womöglich ist es ja gar nicht Andriskos, der nach dem makedonischen Thron strebt. Es schien immer nur eine Frage der Zeit zu sein, bis Andriskos nicht mehr von Nutzen ist und Metellus nach einem Weg sucht, ihn zu vernichten. Weißt du noch, wie fasziniert Metellus immer von Alexander dem Großen war? Wenn ich dir zuhörte, wie du auf der Akademie vergangene Schlachten nachstelltest, erwähnte Metellus immer seinen Namen, und er sprach ganz ehrfürchtig von ihm. Er sagte, die Akademie habe ihn vor allem gelehrt, dass er, wäre er Alexander gewesen, seine Gewinne gefestigt und sich nicht verhoben hätte.“


      „Ein neuer Alexander“, hauchte Scipio. „Roms größter Feind war gar nicht Karthago, sondern Rom selbst, eine dunkle Macht, die entfesselt wurde, weil es Rom nicht gelungen ist, Männern wie Metellus im Zuge ihrer Laufbahn Befriedigung zu verschaffen. Männern, die nicht nur Könige sein wollten, sondern Imperatoren.“


      Fabius schwieg einen Moment lang. Männer wie du, Scipio Aemilianus. Er sah zu den Soldaten hin. „Wenn wir jetzt verschwinden, könnten sie uns entdecken. Aber sobald der letzte Krieger fort ist, sollten wir gehen. Wir müssen zum Hafen und dann zu Polybios. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


      Sie beobachteten, wie die letzte Reihe von Männern ihr Trankopfer zu sich nahm. Fabius’ Gedanken überschlugen sich. Ihre Mission in Karthago hatte viel mehr aufgedeckt, als sie es sich hätten vorstellen können. Karthago rüstete nicht nur wieder auf, sondern war drauf und dran, der reichste Staat zu werden, den es je gegeben hatte. Schlimmer noch war, dass Karthago Verhandlungen mit einem Römer führte, den die meisten im Senat für einen ihrer loyalsten Heerführer hielten und der in Wirklichkeit im Begriff war, die Nachfolge Alexanders des Großen anzutreten und Herrscher eines neuen Roms im Osten zu werden.


      Rom war selbstzufrieden geworden. Nur ein Mann stand dieser neuen Weltordnung noch im Wege, und das war Scipio Aemilianus. Doch Scipios eigene Zukunft, seine Fähigkeit, eine Armee zu führen, um Karthago zu zerstören und das Pendel wieder zugunsten Roms ausschlagen zu lassen, hing in der Schwebe. Und nur wenige in Rom wussten, wie labil Scipios eigene Loyalität war und was er tun mochte, wenn er eines Tages in den brennenden Ruinen jenes Tempels stünde, der jetzt noch über ihnen aufragte.


      Der letzte Karthager ging an ihnen vorüber, wischte sich den Mund ab und schleuderte Blutstropfen zu Boden. Fabius blickte Scipio in die Augen, dann nickte er ihm zu.


      Seine Gedanken eilten zurück zu den Männern, die sie nahe dem Hafen getötet hatten. Das waren nur zwei gewesen, aber die ersten von vielen. Scipio würde in diese Stadt zurückkehren.


      Sie betraten die Gasse, in der die beiden Thraker auf sie warteten, und rannten los.

    

  


  
    
      KAPITEL 17


      Nahe der numidischen Grenze, fünf Monate später


      Fabius zügelte sein Pferd, brachte es zum Stehen und beobachtete den einzelnen Reiter mit dem Kammhelm, der sich im Licht des frühen Morgens auf der Abbruchkante über ihm abzeichnete. In den Monaten seit ihrer geheimen Mission in Karthago und ihrer Rückkehr ins römische Hauptquartier hatten er und Scipio sich schonungslos Gulussas Zielen verschrieben und ihm geholfen, auf den Ebenen und im Buschland weit im Süden Karthagos eine numidische Kavallerie aufzustellen und auszubilden. Fabius hatte es genossen, wieder ein richtiger Soldat zu sein, aber heute Morgen war er müde und hungrig und dreckverkrustet von ihrem Nachtritt. Er wusste, sobald er sich mit den anderen in dem Wadi dort unten hinlegte, würde er in Dunkelheit versinken, als hätte man eine Kerze ausgeblasen, und stundenlang schlafen.


      Gulussa schätzte, dass noch fünf harte Tagesritte vor ihnen lagen, bis sie das ausgetrocknete Marschland unterhalb von Karthago erreichten. Das letzte Stück ihres Weges, nachdem sie Wochen damit zugebracht hatten, die äußeren Grenzen des Reiches seines Vaters nach geeigneten Männern zu durchforsten, um sie für die Kavallerie auszubilden, die er und Hippolyta aufstellten, um weiteren karthagischen Vorstößen auf numidisches Gebiet zu begegnen. Sie waren alle hier. Über tausend Mann mit ihren Pferden. Das Wadi wimmelte von ihnen. Ihre Frühstücksfeuer sprenkelten das Ufer des schmalen Flusses, an dem sie die Tiere getränkt hatten und die Hitze des Tages verschlafen würden. Um an dieses Wadi zu kommen, hatten sie von ihrer Hauptroute nach Westen abschwenken müssen, aber Scipio hatte diesen Abstecher von Anfang an eingeplant. Fabius war von Polybios angewiesen worden, alles, was er sah, schriftlich festzuhalten. Polybios hatte sich danach gesehnt, selbst mitzukommen, aber seine Rückkehr nach Rom, um Cato über ihre Aufklärungsmission in Karthago zu unterrichten, hatte ihn Monate länger dort festgehalten als erwartet, denn er hatte sich anstelle des immer kränklicheren Cato, der jetzt weit über neunzig Jahre alt war, für ihre Sache einsetzen müssen. Trotz ihrer überwältigenden Beweise für die karthagischen Kriegsvorbereitungen war die Auseinandersetzung ein harter Kampf gegen jene geblieben, die die Bedeutung Afrikas zugunsten Griechenlands und des Ostens abtaten und die darüber hinaus sogar verlangten, Masinissa nicht länger in seinem Bemühen zu unterstützen, die Unversehrtheit seines Reiches gegen den Wiederaufstieg Karthagos zu verteidigen. Fabius wusste, dass Polybios ihre stärksten Argumente bis zuletzt aufgespart hatte, nämlich die Beweise für die Komplizenschaft römischer Senatoren höchsten Ranges mit den Plänen Karthagos, weil er fürchtete, ein zu früher Versuch, die Übeltäter bloßzustellen, könnte auf Unglauben stoßen und gegen sie ausgelegt werden, wenn sie die Mehrheit des Senats noch nicht auf ihre Seite gezogen hatten. Sie wussten aber auch, dass ihnen die Zeit davonlief, dass diese Warterei nicht mehr lange andauern durfte, denn Karthago rüstete in dieser Zeit weiter auf. Polybios musste seine Trümpfe zeitnah ausspielen und riskieren, dass nicht nur er, sondern auch Scipio getadelt und mit Verboten belegt würde, wenn sich im Senat nicht bald eine Bewegung zu ihren Gunsten ergab.


      Fabius trank einen Schluck aus seinem Wasserschlauch, dann goss er Wasser über die Mähne seines Pferdes und lehnte sich nach hinten, als es sich wiehernd schüttelte. Bald würden sie wieder am Wasserlauf sein, dann konnte auch das Pferd seinen Durst stillen. Er sah, wie Gulussa den Hang vom Wadi heraufritt, um sich zu ihm zu gesellen. Er trug noch seinen Umhang, mit dem er sich vor der Kühle der Nacht schützte. Gemeinsam ritten sie weiter die felsige Böschung hinauf zu der Gestalt auf der Abbruchkante. Für Scipio war es eine persönliche Pilgerreise, nach Zama zu kommen – dort hatte sein Adoptivgroßvater vor fast sechzig Jahren seinen größten Ruhm errungen, als zwei Armeen an diesen Ort am Rande des Unbekannten aufeinandergetroffen waren, um darüber zu entscheiden, ob Karthago oder Rom als größte Macht, die die Welt je gesehen hatte, herrschen sollte.


      Sie erreichten die Kante des Steilhangs und zügelten ihre Pferde neben Scipio. Vor ihnen fiel der Boden zu einer Ebene ab, die wie eine flache Schale unter ihnen lag, im Süden und Westen von weiteren Höhenrücken begrenzt. Sie wussten, dass sich das römische Lager genau unter ihnen befunden hatte und das karthagische keine Meile entfernt. Es war nur eine Wüstenei aus Strauchwerk und steinigem Boden. Ein Ziegenhirte und seine versprengten Tiere durchquerten das Tal in der Ferne. Nichts deutete darauf hin, dass an diesem Ort vor gerade einmal zwei Generationen eines der bedeutendsten Ereignisse der Geschichte stattgefunden hatte. Jenseits des gegenüberliegenden Kamms verlief die Grenze von Masinissas Reich. Nicht die Grenze zu einem anderen Königreich, sondern zur afrikanischen Wüste. Ein enormes Gebiet, das sich von Ägypten bis zur Küste des Atlantiks und im Süden ins Unbekannte erstreckte. Fabius dachte daran zurück, wie er vor zehn Jahren mit Scipio und Polybios in den makedonischen Wald geritten war und Polybios die Weltkarte Eratosthenes’ aufgezeichnet hatte. Damals hatten sie sich in der Nähe von deren nördlichem Rand befunden. Jetzt waren sie im Süden. Ob sie je die Ausdehnungen der Karte gen Westen und Osten erreichen würden, hing davon ab, was in Afrika geschehen würde. Davon, ob Scipio über einer bezwungenen Stadt stehen und durch den Schleier des Krieges zu Horizonten blicken konnte, die weit jenseits jener beschränkten Welt lagen, die die Senatoren in Rom für sich abgesteckt hatten.


      Fabius sprach das Wort lautlos aus: Zama. So hatten die Veteranen diesen Ort benannt, nach einer in der Nähe liegenden Berbersiedlung, und es war ein Name, den Fabius von den Lippen betrunkener alter Männer in den Tavernen und von Bettlern, die auf den Straßen rund ums Forum kauerten, gehört hatte. Es war ein Ort, den sich nur wenige in Rom, die nicht hier gekämpft hatten, hätten vorstellen können, so weit lag er von Italien entfernt. Auf der Akademie hatte Polybios gesagt, Nordafrika biete das perfekte Terrain für Standardschlachten, und jetzt sah Fabius, warum das so war. Es gab kaum Ansiedlungen von Menschen, die große Armeemanöver behindert hätten, und auch keine hohen Gebirgszüge oder schwierige Küstenstriche, die Transport und Verständigung erschwerten. Hannibal und Scipio Africanus hatten sich für dieses Schlachtfeld entschieden, weil das Gelände keiner Partei einen klaren Vorteil verschaffte und alles einzig von der Art und der Einteilung der Formationen abhing – Infanterie, Kavallerie, Elefanten. Diese Gegebenheiten entsprachen durchaus einem jener Kriegsspiele, die auf einem Brett gespielt wurden, jener Art abstrakter Übung, mit der die Jungen auf der Akademie begonnen hatten, bevor sie zu Dioramen übergingen, die echte Schlachten nachstellten und wo Gelände und Topografie wichtige Variablen waren.


      Scipio gab seinem Pferd die Sporen, und sie folgten ihm auf die Mitte des Schlachtfelds zu. Unterwegs passierten sie die aufgehäuften Felsbrocken und dornigen Äste, die das römische Lager abgegrenzt hatten und nach über sechzig Jahren noch zu sehen waren. Und dann die versengten Steine, zwischen denen geschwärzte Knochen verstreut lagen, eindeutig die Stelle, an der die karthagischen Gefangenen zusammengetrieben und verbrannt worden waren. Ein Stück weiter, auf dem eigentlichen Schlachtfeld, schaute sich Fabius in Gestrüpp und Staub um und entdeckte Überbleibsel, die den Plünderern entgangen waren. Manches davon mochte jahrelang vergraben gewesen und erst unlängst vom Wüstenwind aufgedeckt worden sein – rostige Speerspitzen, ein zerbrochenes keltiberisches Schwert, ein verrosteter Kettenschutz, an dem noch die mumifizierte Haut und die Zehennägel eines Elefantenfußes hingen. Gulussa zeigte auf die ausgebleichten Beinknochen eines menschlichen Skeletts, der Waffen und Rüstung entledigt, der Schädel eingeschlagen, die Rippen auseinandergerissen von wilden Hunden und Füchsen, die sich auch aller weiteren menschlichen Überreste, die aus dem Staub zum Vorschein kommen mochten, annehmen würden, wie sie es bisher getan hatten.


      Sie suchten sich einen Weg bis zur Mitte der Senke, dann hielt Scipio an und wendete sein Pferd, sodass er in Richtung der karthagischen Reihen blickte, genau so, wie sein Großvater es getan haben musste. Fabius tat es ihm gleich und schloss dann für einen Moment die Augen. Er hörte nur das Atmen der Pferde und einen leichten Wind von Westen, der über das niedrige Gestrüpp strich und die Pferde veranlasste, die Köpfe in diese Richtung zu drehen. Er dachte an seinen Vater, der als junger Legionär dort gekämpft hatte und dann einer jener alten Veteranen in den Tavernen gewesen war, die den wenigen, die bereit waren ihnen zuzuhören, die immer gleichen alten Geschichten erzählten. Fabius war einer der wenigen gewesen. Jetzt öffnete er die Augen. Sein Vater hatte erzählt, wie die karthagischen Elefanten angriffen. Achtzig an der Zahl. Ein Anblick, wie die Römer ihn noch nie gesehen hatten. Hannibal und seine Elefanten waren in die Geschichte eingegangen, aber in den Jahren, seit er sie über die Alpen geführt hatte, waren die Römer ihren Schwächen auf die Spur gekommen, und Africanus hatte eine Methode angewandt, die er von Elfenbeinjägern gelernt hatte. Eine Herde Elefanten würde immer auf Lücken zuhalten, wenn sie welche erkennen konnte, anstatt auf eine dichte Menschenmasse zuzustürmen. In Zama hatte man sie in Zwischenräume gelenkt, die sich in den Reihen der Römer geöffnet hatten, und dann einen nach dem anderen niedergehackt, als sie in die Falle gingen. So waren sämtliche Elefanten hinter den römischen Linien gestorben. Daraufhin hatten Masinissas Kavallerie und die römischen Alae an den Flanken angegriffen, die karthagische Kavallerie aufgescheucht und vom Schlachtfeld gejagt und der Infanterie den Rest überlassen. Die Entscheidung hatte schließlich die Rückkehr der römischen Kavallerie gebracht – Hannibal war gezwungen gewesen, vor Scipio das Knie zu beugen, und das Schlachtfeld war übersät gewesen mit Tausenden von Toten und Todgeweihten.


      Aber es waren weder die Taktiken noch der Verlauf der Schlacht, die Fabius sich vorzustellen versuchte. Es waren die Augenblicke des Kampfes, die sein Vater geschildert hatte. Zeitspannen von wenigen Minuten, jede einzelne geprägt von beispielloser Wildheit, von Hieben und Stößen, Schlägen und Stichen. Die Infanterie-Einheiten in Zama waren wie zwei gleich starke Tiere gewesen, die in einem Kampf auf Leben und Tod aufeinander losgingen, zusammenprallten und zurückwichen, immer und immer wieder, die die Kraftreserven des anderen aufzehrten, aber nie schwächelten. Diese Minuten des Kämpfens hatten das Leben seines Vaters geprägt. Er hatte sie nie mehr abschütteln können. Sie waren zu Erinnerungen geworden, die ihn nachts in Schweiß gebadet wach gehalten hatten, und Herr war er ihrer nur geworden durch das Trinken und die Gewalt, die sein Leben zerstört hatten und seine Familie vor ihm zittern ließen. Fabius hatte ihn dafür gehasst. Er hatte ihn verhöhnt und war davongegangen, wenn sein Vater ihm mit schwerer Zunge dieselben alten Geschichten wieder und wieder erzählen wollte. Doch Jahre nach dem Tod seines Vaters, als er selbst Soldat war, hatte er das bitter bereut – nach Pydna, wo er den Mahlstrom und den Schrecken der Schlacht erlebt und angefangen hatte zu begreifen, was sein Vater durchgemacht hatte.


      Fabius hatte in Pydna gelernt, dass nur diejenigen, die eine Schlacht erlebt hatten, wirklich verstehen konnten, wie es war. Aber dort in Zama kam er sich, obwohl er selbst ein Veteran war, wie ein Eindringling vor. Dieser Ort gehörte jenen, die dort gekämpft hatten und gestorben waren. Polybios konnte schreiben, was er wollte – über die Systematik einer Schlacht, über die Taktiken und die Beschaffenheit des Geländes. Die Wahrheit jedoch verbarg sich in den Erlebnissen eines jeden Einzelnen, und sie ließ sich nie erzählen oder existierte nur noch halb in den Erinnerungen der wenigen, die noch am Leben waren und auf die der Schatten jenes Tages gefallen war. Im Staub und in den Felsen dieses Ortes hatten tapfere Taten und verzweifelte letzte Kämpfe ihre Spuren hinterlassen, und sie würden für immer dort bleiben. Die ganze Wahrheit kannten allein die Götter, die über dieser Schlacht gestanden hatten, so wie Scipio und die anderen über den Schlachtendioramen auf der Akademie in Rom.


      Gulussa schloss zu ihnen auf, und Scipio wandte sich ihm zu. „Dein Vater Masinissa ist doch sicher schon einmal mit dir hierhergekommen. Zama war der Schauplatz seines größten Triumphes wie auch des größten Triumphes Scipios Africanus.“


      „Wir kamen her, nachdem ich von der Akademie in Rom zurückgekehrt war, als du und die anderen zu Tribunen für den Krieg gegen Makedonien ernannt wurdet. Ich sagte meinem Vater, wie sehr ich euch darum beneidete, in den Krieg ziehen zu dürfen, und darum brachte er mich hierher, weil er mir zeigen wollte, wie es war. Damals gab es noch viel mehr zu sehen. Menschenknochen und die vertrockneten Kadaver von Elefanten, die auf den Scheiterhaufen nicht vollständig verbrannt waren. Es war ein trostloser Anblick, und ich lernte, dass selbst die größten Schlachten im Nu vergessen sein können, ohne wirkliche Spuren zu hinterlassen. Mein Vater sagte, dass eine Schlacht sich nur dann lohnt, wenn man den Feind vernichtet – andernfalls würde sie sich unweigerlich wiederholen. Und er hatte recht – da sind wir wieder und treten Karthago gegenüber, so wie wir es vor Zama taten.“


      „Auf der Akademie war es genau andersherum, Gulussa. Da beneideten wir dich. Wir wussten, dass Masinissa ständig Krieg gegen seine Nachbarn führte, und wir waren der Meinung, auf dich warte eine ruhmreiche Zukunft.“


      Gulussa schenkte ihm ein mattes Lächeln. „Ruhmreich ist nicht ganz das richtige Wort, Scipio. Zwanzig Jahre des Plünderns, des Jagens nach Marodeuren und Banditen, der Vergeltungsschläge gegen Wüstendörfer, die Flüchtlinge beherbergen. Ich habe oft genug getötet, Hunderte von Malen, aber es trug mir kaum einmal Ruhm ein. Erst jetzt, da Karthago sich auf unser Gebiet schleicht, habe ich meine Kavallerie zum ersten Mal gegen einen angemessenen Feind geführt, um mich mit ihm zu messen und ihn zu jagen. Mein Leben lang habe ich Pläne dafür geschmiedet, aber ich war bis heute in keiner richtigen Schlacht.“


      „Deine Zeit wird kommen, Gulussa. Du wirst in die Fußstapfen deines Vaters treten.“


      „Mein Vater Masinissa gab mir an jenem Tag einen interessanten Ratschlag. Es ging um etwas, das er in über sechzig Jahren Kriegserfahrung zu begreifen versucht und in vielen Schlachten gesehen hatte. Er wurde als Junge in Karthago unterrichtet, wo ein griechischer Mathematiker einer seiner Lieblingslehrer war, und das brachte ihn auf den Gedanken, dass es für seine Beobachtung sogar eine Formel geben mochte.“


      „Sprich weiter!“


      „Er hatte viele Schlachten mit relativ gleichen Ausgangsbedingungen derart unterschiedliche Verläufe nehmen sehen, dass er vermutete, eine kleine Veränderung einer einzigen Variablen zu Beginn könnte den gesamten Gang der Ereignisse gravierend beeinflussen und einen sicheren Sieg in eine fürchterliche Niederlage verwandeln. Bisweilen schien gar keine Logik dahinterzustecken. Es ergab sich nicht immer eine offensichtliche Folge aus dieser einen Veränderung, vielmehr schien an einem gewissen Punkt der Schlacht das ganze Gefüge in sich zusammenzubrechen. Und weil kleine Variablen immerzu geändert wurden – wie etwa die Verlagerung einer Zenturie oder einer Kohorte in der Schlachtordnung –, bezweifelte er immer mehr, dass Schlachten sich überhaupt prognostizieren ließen, und gelangte stattdessen zu der Ansicht, dass alles, was über die solide Aufstellung der eigenen Reihen hinausging, in den Händen der Götter lag. Dann beobachtete er allerdings immer wieder etwas sehr Interessantes. Je einheitlicher, je homogener die eigene Streitmacht war, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass eine kleine Veränderung ein katastrophales Resultat zur Folge hatte. Und je mannigfaltiger, je heterogener eine Streitmacht war, desto wahrscheinlicher geriet sie in Schwierigkeiten. Er sagte, Scipio Africanus habe Glück gehabt, an jenem Tag in Zama zu gewinnen, denn seiner Streitmacht sei genau diese Schwäche eigen gewesen.“


      Scipio sprang vom Pferd, glättete ein Stück des Erdbodens, zückte dann sein Schwert und zeichnete mit der Spitze drei parallele Linien in den Staub. Er sah Gulussa mit vor Aufregung gerötetem Gesicht an. „Das passt haargenau zu meinen Erörterungen, als wir Zama auf der Akademie nachstellten. Das hier ist Scipios Schlachtordnung für die einzelnen Legionen. Hastati in der vorderen Reihe, Principes in der zweiten, Triarii in der dritten und Velites auf den Flanken. Wer sich eingehend mit dieser Schlacht auseinandergesetzt hat, der weiß, dass sich das Blatt fast gegen uns wendete, als die Hastati nach dem karthagischen Erstschlag zurückgeworfen wurden. Doch die Schwäche, die Masinissa erkannte, lag in der allgemeinen Aufteilung der Streitkräfte – in der Schlachtlinie waren die Legionen nicht homogen. Warum beharren wir darauf, unsere Legionen so zu organisieren? In Divisionen, die aus der Zeit der einzelnen Bürgerkämpfer stammen, deren Waffen, Rüstung und Rolle in der Schlacht von ihrem persönlichen Reichtum abhingen? Wir behaupten, die Vermögensprüfung abgeschafft zu haben, nachdem nun allen Rekruten eine Grundausrüstung zur Verfügung steht, aber trotzdem behalten wir diese Aufteilung nach Alter und Erfahrung im Training und in der Schlacht bei. Was soll vernünftig daran sein, alle unerfahrenen Männer in eine Division zu stecken, die Hastati, und an die Front zu stellen, als wären sie nichts weiter als ein menschlicher Prellbock, entbehrlich und praktisch nutzlos?“


      „Die Zenturios kritisieren das schon seit Jahren“, warf Fabius ein. „Genau wie die Auflösung der Legionen nach jeder Kampagne verhindert auch das eine Übertragung der Erfahrung von Veteranen auf die neuen Rekruten. Solange man sie nicht in denselben Einheiten miteinander vermengt, müssen die Rekruten alles selbst und auf die harte Tour erlernen, und den Heerführern steht damit eine deutlich schwächere Kampftruppe zur Verfügung.“


      „Genau.“ Scipio verwischte mit dem Fuß die Linien im Staub, ließ das Schwert auf seine Handfläche klatschen und blickte auf das Schlachtfeld hinaus. „Rom braucht eine Berufsarmee. Das ist die einzige Lösung.“


      „Es dürfte dir schwerfallen, den Senat davon zu überzeugen“, meinte Gulussa. „Diejenigen, die keine Kampferfahrung haben – und das trifft heutzutage auf den größten Teil des römischen Senats zu –, würden Zama anführen und sagen, die bestehende Organisation der Armee habe immerhin genügt, um Hannibal zu schlagen, warum also sollte man sie ändern? Und stärkere, geschlossenere Legionen hätten stärkere Armeen zur Folge und brächten stärkere Heerführer hervor, die bei ihrer Rückkehr nach Rom eine Diktatur – oder mehr noch – ins Auge fassen könnten. Das ist es, was ihnen wirklich Angst macht.“


      Scipio steckte das Schwert weg und stieg auf sein Pferd. „Wir werden ja sehen. Um Karthago einzunehmen, bedarf es entweder einer Berufsarmee oder eines Heerführers, den diejenigen im Senat, die sich Veränderungen widersetzen, bereits als Bedrohung betrachten.“


      „Mein Vater hat mir noch etwas anderes gesagt“, ergänzte Gulussa. „Hannibal war ein ehrenhafter Mann, der seine Niederlage akzeptierte. Aber Hasdrubal ist anders. In Spanien hast du die Widerstandskraft der keltiberischen Häuptlinge kennengelernt. Es sind Männer, die lieber sterben, als aufzugeben. Hasdrubal geht darüber noch hinaus. Er hegt einen gewaltigen Groll gegen Rom, und er ist geradezu zwanghaft trutzig. Das ist viel gefährlicher. Für ihn wird es keinen ehrenhaften Ausweg geben, keinen Einzelkampf, wie du ihn in Intercatia mit dem Häuptling ausgetragen hast. Hasdrubal wird nur dann untergehen, wenn Karthago untergeht. Auch das muss der Senat in Rom begreifen. Die Kapitulation Hannibals liefert keinen Vorgeschmack darauf, was kommen mag, wenn Karthago jetzt belagert wird. Wenn es zu einem neuen Krieg kommt, kann er nur mit der absoluten Vernichtung Karthagos und Hasdrubals enden.“


      „Dann wollen wir hoffen, dass Polybios mit seiner Mission Erfolg hat“, sagte Scipio grimmig. „Jetzt aber müssen wir denen die Ehre erweisen, die an jenem Tag hier gefallen sind und deren Schatten uns aus dem Elysium zusehen. Es gibt einen, der sich ihnen anschließen will und dessen Wünsche ich jetzt erfüllen muss. An seinem Totenbett versprach ich ihm, dass ich eines Tages nach Zama zurückkehren und dafür Sorge tragen würde, ihren Heerführer mit seinen geliebten Legionären für alle Ewigkeit wieder zu vereinen. Ich muss die Schlachtreihen abreiten, damit sie sehen können, dass Scipio Africanus zurückgekehrt ist. Lasst mich jetzt allein.“


      Fabius hatte die versiegelte Alabasterurne in Scipios Satteltasche gesehen, der sie kaum einmal aus den Augen gelassen hatte. Solange es Rom gab, würde Scipio Africanus von seiner Gens in seinem Familien-Lararium und in der Gruft an der Via Appia verehrt werden, aber sein Geist sollte hier sein, an der Seite jener, die er am meisten verehrte. Fabius dachte an seinen Vater und an den alten Zenturio Petraeus, beides Männer, die mit Africanus auf diesem Schlachtfeld gewesen waren. Fabius schluckte hart, schloss die Augen und sprach flüsternd ihre Namen aus, dann gab er seinem Pferd die Sporen und folgte Gulussa, der den Hang schon halb hinaufgeritten war. Hinter sich konnte er Scipio über die Ebene davongaloppieren hören, aber er schaute nicht zurück. In ein paar Minuten würde die Sonne durch den Dunst brechen, und er wollte zurück an den Wasserlauf, um sein Pferd zu tränken und sich dann einen Felsen zu suchen, hinter dem er schlafen konnte. Er war todmüde, und es stand ihnen noch ein langer, harter Ritt bevor, bis sie das römische Lager auf der Ebene vor Karthago erreichen würden.


      Drei Wochen später saßen sie bei Wein in Scipios Zelt im Kavalleriedepot, das er befehligte. Es lag etwa zehn Meilen östlich von Karthago am Ufer einer breiten Lagune und in Sichtweite der beiden Gipfel des Bou Kornine. Polybios war vor zwei Tagen aus Rom zurückgekehrt und hatte die Nachricht mitgebracht, dass Cato gestorben war. Daraufhin hatten er und Scipio stundenlang beratschlagt, stets in Fabius’ Beisein, und verschiedene Vorgehensweisen durchgesprochen. Fabius war klar geworden, dass es nur einen Schritt nach vorne geben konnte – Scipio musste selbst nach Rom zurückgehen. Bliebe er noch länger als bloßer Tribun in Afrika, würde das weder ihr Ziel noch seine Laufbahn voranbringen. Es gab jetzt in Rom genug Veteranen, die mit Scipio in Spanien und Afrika gedient hatten, um seine Beliebtheit bei der Plebs zu unterstützen, und Cato war mit der Befriedigung gestorben, die Volkstribune für ihre Sache gewonnen zu haben. Wenn Scipio sich dazu überreden ließ, jetzt zurückzukehren, mochte das Pendel zu ihren Gunsten ausschlagen. Eines schien sicher: Wenn er nach Afrika zurückkehrte, würde er das nicht mehr als Tribun tun. Wenn es einen Krieg gab, würde Scipio sich nicht mit weniger als einer Legion zufriedengeben, und als ein Senator, den die Volkstribune unterstützten, hatte er die Chance einer Notfallwahl zum Konsul, auch wenn er offiziell noch zu jung war. Es konnte nun alles ganz schnell gehen, wenn Scipio die Gelegenheit, die Polybios ihm aufzeigte, ergriff, um ihre Sache mittels seiner Rückkehr nach Rom zu stärken.


      Einer der Legionäre am Zelteingang kam herein und sprach leise mit dem für die Wache verantwortlichen Zenturio, der sich an Polybios wandte. „Es ist ein Mann da, der Euch sehen möchte. Er behauptet, mit einer schnellen Galeere aus Pella gekommen zu sein. Ein Makedonier namens Phillipus.“


      Bei der Nennung des Namens sprang Polybios auf und verließ, gefolgt von dem Legionär, das Zelt. Ein paar Minuten später kam er mit ernster Miene zurück. „Phillipus ist einer meiner Informanten. Er arbeitet in Metellus’ Stab als Übersetzer für den thrakischen Söldnerkommandanten, der nur wenig Latein kann. Das heißt, Phillipus bekommt alles mit, was im Hauptquartier der römischen Armee in Makedonien vorgeht. Es scheint, als hätte Metellus vor vier Tagen Andriskos in einer großen Schlacht bei Pydna besiegt und getötet.“


      „Bei Pydna?“, rief Scipio. „An dem Ort, wo mein Vater Scipio Aemilianus seinen Sieg feierte? Wo ich zum ersten Mal Blut vergoss?“


      Polybios sah Scipio grimmig an. „Mein Informant sagt, Metellus habe das Schlachtfeld mit Bedacht gewählt, um die Leistung deines Vaters zu überschatten. Andriskos’ Armee war ein zusammengewürfelter Haufen, und die Schlacht war ein Massaker. Aber Metellus stellt sie als großen Sieg dar, als die endgültige Eroberung Makedoniens, als hätte er zu Ende gebracht, was dein Vater vor zwanzig Jahren offenließ. Er prahlt vor seinen Offizieren, dass die Scipiones und die Aemilii Paulli ein großes Tamtam darum machten, wenn sie in den Krieg ziehen, aber nach ein, zwei einfachen Schlachten mit eingezogenem Schwanz nach Hause rennen würden, weil sie nicht das Zeug dazu hätten, die Sache wirklich zu Ende zu führen. Natürlich spricht er von dir. Aber das ist noch nicht alles. Er hat das Denkmal in Dion abbauen lassen, die bronzenen Reiter des Lysippos, die die Gefährten Alexanders des Großen darstellen, die in der Schlacht am Granikos gefallen sind. Er behauptet, das werde alles, was dein Vater nach Rom brachte, bei Weitem übertreffen. Er sagt, dass er – im Gegensatz zu dem Reichtum, den dein Vater selbst eingesteckt hätte – die Bronzen dem Volk schenken und in einem neuen Tempelbezirk aufstellen werde, der Jupiter und Juno geweiht sein soll und den er auf eigene Kosten auf dem Marsfeld errichten lassen werde.“


      Scipio stand auf, die Fäuste geballt, um seine Wut zu beherrschen. „Die Schlacht von Pydna war eine der ruhmreichsten römischen Heldentaten aller Zeiten, eine Schlacht gegen die größte makedonische Phalanx, die je ins Feld gezogen ist. Und mein Vater ging nur deshalb, ohne Makedonien als Provinz zu annektieren, weil er damit dem ausdrücklichen Befehl des Senats folgte. Er erkannte außerdem ganz richtig, dass die Befriedung Makedoniens einer ständigen römischen Garnison bedürfte, und auch die hat der Senat nicht genehmigt. Er kam nicht mit eingezogenem Schwanz nach Hause, genauso wenig wie mein Großvater aus Zama. Sie gehorchten beide nur Befehlen aus Rom. Und was das Granikos-Denkmal angeht – mein Vater und ich suchten es nach der Schlacht auf, um Lorbeerkränze niederzulegen und Alexanders Gefährten zu ehren. Im Traum wäre uns nicht eingefallen, ihr Andenken zu entweihen, indem wir es von dort entfernen. Mit seinem Tun hat Metellus seinen wahren Charakter gezeigt. Er ist kein Soldat Roms.“


      Fabius sagte leise: „Du hast recht, aber du musst aufpassen, dass du nicht zu defensiv klingst. Was die Legionäre hier draußen betrifft, bedeutet die Nachricht für sie, dass heute Abend ein paar Amphoren Wein aufgemacht werden. Was du also auch sagst, die Neuigkeit wird Grund zum Feiern sein. Nur wenige der Legionäre haben Grund, Metellus so zu verachten wie du.“


      „Und es ist für dich ein Grund, nach Rom zurückzugehen“, richtete Polybios das Wort an Scipio. „Hier draußen hast du alles getan, was du konntest. Du hast die Corona civilis und die Corona obsidionalis erhalten. In Spanien und in Afrika hast du all die Jahre wettgemacht, in denen kein Krieg im Anzug war. Niemand zweifelt an deinem Mut oder deinen Führungsqualitäten. Aber du bist immer noch nur ein Militärtribun. Du musst nach Rom zurückkehren, um deinen Platz im Senat einzunehmen und deine Spuren zu hinterlassen. Erst dann wird man dir den Befehl über eine Legion erteilen. Und diese Neuigkeit verschiebt die Chancen abermals zu deinen Ungunsten. Metellus wird einen gewaltigen Triumph feiern und versuchen, dich zu überschatten. Du musst dich als Nachfolger nicht nur deines Großvaters und deines Vaters, sondern auch Catos zeigen – in der Sache, die er sich zum Lebensinhalt machte. Und du musst auf der Hut bleiben. Metellus mag glauben, er habe jetzt keinen Grund, dich verschwinden zu lassen, wie er es vor zehn Jahren versuchte, als Andriskos sein Verbündeter war und du dich in den Wäldern Makedoniens herumgetrieben hast. Aber wenn er sich wieder bedroht fühlt, wenn er sieht, wie du im Senat aufsteigst und den Zuspruch des Volkes gewinnst, dann musst du dich in Acht nehmen. Fabius, du musst stets bei Scipio bleiben. Ich habe bereits veranlasst, dass mein Informant seine schnelle Galeere für eure Reise nach Rom zur Verfügung stellt. Ihr werdet dort eintreffen, bevor Metellus aus Makedonien zurückkommt. Und du, Scipio, solltest die Gelegenheit nutzen, dich hervorzutun. Pauke dem Volk diese Worte Catos ein: Carthago delenda est. Karthago muss zerstört werden. Wenn es zu einer endgültigen Eroberung Karthagos kommt, dann sollte es ein Scipio sein, der triumphierend vor dem Tempel steht. Das sollten die Leute begreifen, und du bist es, der es ihnen begreiflich machen muss. Also geh!“
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      KAPITEL 18


      Fabius stand, die Beine gespreizt, auf der hölzernen Plattform hoch über dem Hafen, den Helm unter dem linken Arm, die rechte Hand auf dem Knauf seines Schwerts. Die alte Narbe auf seiner Wange pochte, wie sie es stets vor einer Schlacht tat. Er atmete tief durch und genoss die wenigen Augenblicke, die er hier für sich allein hatte. Die Sonne war noch nicht über dem gezackten Gipfel des Bou Kornine auf der anderen Seite der Bucht im Osten aufgegangen. Der Doppelgipfel zeichnete sich gegen das rote Glühen der Morgendämmerung ab wie das Gehörn eines riesigen Stiers. Im Süden schien das Pastellblau des Himmels mit dem Horizont zu verschmelzen, ein mattroter Streifen, der die trockenen Hügel und die Ebenen verhüllte, die zur Küste führten. Seit Tagen wehte aus der Wüste ein Wind heran, der alles mit feinem rotem Staub bedeckte, in den Augen rieb und in der Kehle brannte. Heute hatte er sich gelegt, und Fabius konnte tief Luft holen, ohne husten zu müssen. Der Hauch des Staubs war noch da, ein kupfriger Geschmack, und er ließ das Blut in seinen Adern hämmern, als hätte er gerade einen großen Schluck Wein getrunken, der seinen Puls beschleunigte. Die Luft schmeckte nach Blut. Sie schmeckte nach Krieg.


      Es war eine besondere Zeit gewesen, seit er und Scipio aus Afrika nach Rom zurückgegangen waren, wo Scipio schließlich zum Konsul gewählt worden und vor etwas über einem Jahr als Heerführer nach Afrika zurückgekehrt war. Die Wahl ins höchste Amt in seinem Alter war beispiellos gewesen, hatte aber auch die Dringlichkeit veranschaulicht, mit der Rom endlich überzeugt worden war, Karthago als Bedrohung zu betrachten. Am Ende hatte es sich doch ausgezahlt, dass Cato sich fast fünfzig Jahre lang dafür starkgemacht hatte, in seinen letzten Jahren unterstützt von Polybios und dann Scipio. Als er wieder in Rom war, hatte Scipio sich endlich ins politische Gefecht gestürzt, weil er eingesehen hatte, dass Catos Tod entscheidend sein mochte für seine eigenen Bemühungen, die Meinung zugunsten eines Krieges zu ändern. Zu Scipios großer Befriedigung waren es nicht die Macht seiner Gens und auch nicht seine politischen Manöver gewesen, die letztlich den Ausschlag gegeben hatten, sondern vielmehr sein militärischer Ruf – und der war nicht der Ruf eines Patriziers, der allzu schnell in den Führungsstab aufgestiegen war, eines Mannes wie Metellus, sondern der Ruf eines Soldaten, der ihn sich als Tribun in Spanien und Afrika hart erarbeitet hatte. Eines Offiziers, der aus der Front heraus führte und an dessen Seite viele römische Veteranen gekämpft hatten, die persönlich für ihn bürgen konnten.


      Diejenigen im Senat, die Scipio verachteten, die jene gesellschaftliche Ordnung repräsentierten, die ihm so viel persönliches Leid bereitet hatte, waren für seinen Erfolg nicht entscheidend gewesen. Es war sein Ansehen als Soldat von echtem Schrot und Korn bei den Legionären, den Veteranen und ihren Familien, die den Senat gezwungen hatten, sich hinter ihn zu stellen. Einschließlich seiner Feinde, die andernfalls einen Volksaufstand befürchtet hatten, der zu einer Diktatur mit Scipio an der Spitze führen könnte. Dazu gehörten auch die Senatoren, von denen Scipio und Polybios wussten, dass sie Rom verraten hatten. Die heimliche Verhandlungen mit Karthago geführt hatten, um sich ihre Taschen zu füllen, und die Metellus’ Aufstieg in Makedonien und Griechenland als treibende Kraft eines neuen Roms im Osten betrachteten. Letztendlich war es nicht nötig gewesen, dass Scipio und Polybios diese Männer entlarvten, um Rom für ihre Sache zu gewinnen, aber es war eine Trumpfkarte für den Fall irgendwelcher Anzeichen, dass der Senat seine Unterstützung zurückzog. Für den Moment war Scipios Macht gesichert. Sein Respekt für seine Legionäre hatte sich in Form der Unterstützung bezahlt gemacht, die ihm die Plebs zuteilwerden ließ. Im Gegenzug würde er diesen Männern einen ruhmreichen Sieg und eine große Zukunft bescheren und ihnen das Vertrauen, das sie in ihn gesetzt hatten, mehr als nur zurückzahlen.


      Fabius drehte sich um und ließ den Blick über die gewaltige römische Flotte schweifen, die hinter ihm vor Anker lag, sowie über das Lager der Legionen auf der Ebene im Süden. Es hatte noch einen Grund für die Notwahl Scipios zum Konsul gegeben. Karthago war vor über zwei Jahren offen der Krieg erklärt worden, und damit war eine Zeit dubioser Konflikte zu Ende gegangen, in der Rom seinen Verbündeten Masinissa offiziell bei seinen Bemühungen, karthagischen Vorstößen auf numidisches Gebiet zu begegnen, nur mit Ausbildern und Beratern unterstützt hatte. Mit dem Eintreffen der Legionen war die karthagische Festung bei Utika eingenommen worden. Karthago war gezwungen gewesen, alle gewonnenen Gebiete aufzugeben, und Rom war in die nördlichen Vororte der Stadt durchgebrochen, aber rasch wieder zurückgeschlagen worden. Doch die Kampagne war nicht wie erhofft verlaufen. Karthago war zur belagerten Stadt geworden. Der Krieg hatte sich jedoch schnell zu einer Pattsituation entwickelt. Es hatte die Gefahr bestanden, dass die Entschlossenheit der Römer sank, dass die Unterstützung des Volkes verebbte und die nächste Wahl Konsuln hervorbrachte, die eher Beschwichtiger als Kriegstreiber waren. Polybios hatte sich weiterhin für ihre Sache eingesetzt und dafür gesorgt, dass die Wahl zu ihren Gunsten ausging, und nun stand Scipio in der Pflicht, die Belagerung zur Entscheidung zu bringen. Eine Aufgabe, der er sich mit wahrem Genuss stellte. In sechs anstrengenden Monaten hatte er die ganze Macht Roms zum Tragen gebracht und die größte Streitmacht aufgestellt, die es je gegeben hatte. Jetzt war es nur noch eine Frage von Tagen, vielleicht auch von weniger als vierundzwanzig Stunden, bis das letzte Signal gegeben wurde. Keine Armee war je besser darauf vorbereitet gewesen, eine Belagerung zu beenden – eine Entscheidung, die den Lauf der Geschichte verändern konnte.


      Fabius betrachtete den Federbusch auf seinem Helm. Scipio hatte sein Wort gehalten, das er ihm vor fünf Jahren gegeben hatte, als er Fabius nach der Belagerung von Intercatia zum Zenturio ernannt hatte. Nach seiner Wahl zum Konsul hatte er ihn wie versprochen zum Primipilus befördert, zum Oberzenturio keiner bestimmten Legion, sondern seines Hauptquartierstabs, was hieß, dass Fabius der ranghöchste Zenturio der ganzen Armee unter Scipios Kommando war. Das bedeutete eine gewaltige Verantwortung, die ihm de facto auch Autorität über die jungen Tribune verlieh, weil er der Mann war, zu dem die Legionäre ebenso aufblickten wie zu Scipio. Fabius hatte anlässlich seiner Beförderung an den alten Zenturio Petraeus gedacht – er war damals zu dem Hof in den Albaner Bergen zurückgekehrt und hatte die Überreste, die Asche von Petraeus, den Brasis in jener schrecklichen Nacht ermordet hatte, aufgesammelt und die Urne in die Gruft von Scipio Africanus in Liternum gebracht, wie er es Petraeus versprochen und womit er auch Africanus’ eigenen Wunsch erfüllt hatte. Insgeheim bewunderte er sie immer noch, die ergrauten alten Zenturios, die er inmitten der Legionen vor Karthago sah, und er musste sich fast gewaltsam in Erinnerung rufen, dass auch er jetzt über vierzig war und in den Augen der jungen Legionäre, die heute hier waren, genauso rau und knorrig aussehen musste. Er war einer aus dem schwindenden Kader von Männern, die heute noch in der Armee waren und schon in Pydna unter Aemilius Paullus gedient hatten, in jener letzten großen Standardschlacht einer römischen Armee. Doch in den großen Mannschaftszelten teilten diese Erinnerungen nur die anderen Zenturios, nicht die jungen Rekruten. Seine Aufgabe als Stabsprimipilus bestand darin, die Disziplin innerhalb der Armee zu wahren, und er konnte sich nicht mehr unter die Männer mischen und am Lagerfeuer Geschichten über vergangene Kriege erzählen. Das taten nun ihre Väter und Onkel in den Tavernen von Rom. Veteranen, die von Pydna erzählten, so wie ihre Väter von Zama erzählt hatten und wie jene, die heute dort überlebten, von der letzten Belagerung in einem Konflikt erzählen würden, der seit nunmehr über hundert Jahren römisches Blut und Geld aufsog.


      Er dachte daran, wie er vor über zwanzig Jahren mit Scipio die Höhle der Sibylle aufgesucht hatte, bevor sie in den Krieg nach Makedonien gezogen und sie kaum mehr als kleine Jungen gewesen waren. Auch dort hatte ein Geruch in der Luft gelegen, der Gestank von Schwefel war aus der Unterwelt aufgestiegen, dazu der schwindelerregende Duft von Blättern, die sie ins Feuer warf. Er hatte draußen bleiben sollen, während Scipio hineinging, war aber heimlich für ein paar Augenblicke in die Höhle gelaufen, nachdem die anderen fort waren. Sie hatte ihn berührt. Ein schrumpeliger Finger hatte sich aus dem Dunkel gestreckt. Und sie hatte in Rätseln gesprochen, von denen er wusste, dass sie auf sein Schicksal hindeuteten, das Schicksal Scipios und Roms, auch wenn er noch nicht sagen konnte, was sie genau bedeuteten. Heute wusste er nur, dass die Endphase eines Krieges bevorstand, der Rom seit Generationen verheerte und seine besten Männer auf Schlachtfeldern in vielen Teilen der zivilisierten Welt ausbluten ließ.


      Er erinnerte sich, wie er ein paar Tage vor jenem Besuch bei der Sibylle in der Akademie vor einer Karte des Mittelmeerraums gestanden hatte, während der alte Zenturio Petraeus Hannibals Marsch über die Alpen vor über fünfzig Jahren nachzeichnete und zeigte, wo sie in Gallien, in Italien und in Nordafrika gekämpft hatten – aber sein Zeigestab kehrte immer wieder dorthin zurück, wo noch etwas offen war: Karthago. Jetzt blickte Fabius über eben diese Stadt hinweg. Eine Fülle von flachen Gebäuden und engen Straßen, die zu dem großen Tempel auf dem Byrsa hinaufführten, jenem Ort, an dem Königin Dido von Tyros vor fast siebenhundert Jahren ihr Reich abgesteckt hatte, sieben Jahrhunderte, in denen Karthago von einem phönizischen Handelsposten zur mächtigsten Stadt im Westen aufgestiegen war, mit Kolonien in Sizilien, Sardinien und Spanien und Ambitionen, die Rom fast in den Schatten gestellt hatten.


      Der Turm, auf dem er stand, war von Ennius und seinen Handwerkern auf der Admiralsinsel in der Mitte des Rundhafens erbaut worden, wo die karthagische Flotte einst in Schiffshäusern untergebracht gewesen war, die sich strahlenförmig am Ufer entlang erstreckten. Den Hafen hatten sie vor ein paar Tagen eingenommen, nach heftigen Kämpfen, die das Uferland mit Blut getränkt und mit toten Karthagern übersät hatten, deren Leichen jetzt noch draußen auf den Scheiterhaufen qualmten. Dieses eroberte Fleckchen Land war nur ein Brückenkopf in die Stadt, aber es bedeutete, dass die karthagische Seemacht für alle Zeit zerschlagen war. Scipio hatte seinen Legionären befohlen, nicht weiter vorzurücken, sondern stattdessen ihre Stellung zu festigen, damit sie die Schwächen, die sich jetzt in der karthagischen Verteidigung jenseits des Hafens zeigten, ausnutzen konnten. So wollte er sicherstellen, dass auf seinen Befehl hin der größte See- und Landangriff der Weltgeschichte wie eine Flutwelle durch die Stadt fegte.


      Die im Hafen getöteten Feinde waren Soldaten gewesen, Söldner zumeist. Vor ihnen befanden sich Tausende von Zivilisten, Männer, Frauen und Kinder, die voller Angst in ihren Häusern kauerten und ihre letzten Stunden herunterzählten. In der vergangenen Nacht hatte ihnen Polybios auf ihrem Schiff vor der Küste Auszüge aus Homers Ilias und Euripides’ Die Troerinnen vorgelesen, um ihnen den Preis des Krieges vor Augen zu führen. Den Blick über die Schiffe hinweg auf Karthago gerichtet, wo das Mondlicht auf den Wellen funkelte, die am Ufer ausliefen, hatten sie der Geschichte von Astyanax gelauscht, des tapferen Sohns Hektors, Prinz von Troja, eines kleinen Jungen, den die siegreichen Griechen vor über tausend Jahren von den Mauern Trojas gestoßen hatten, während seine Mutter schluchzend in die Sklaverei verschleppt wurde. Fabius hatte das Stück eine Weile lang auf sich wirken lassen und an seine Frau Eudoxia und ihren gemeinsamen kleinen Sohn in Rom gedacht. Jetzt aber, im kalten Licht der Morgendämmerung, empfand er Mitgefühl als Schwäche. Jetzt war der Tod, ob nun der eines Soldaten oder eines Zivilisten, ein Kalkül des Krieges.


      Gestern hatten sie über die Mauern geschaut und den karthagischen Heerführer Hasdrubal gesehen – ein Bär von einem Mann, von der Sonne bronzefarben gebräunt, mit geflochtenem Bart, über seine Rüstung ein Löwenfell gestülpt, dessen Maul über seinem Kopf aufklaffte. Sein Volk wollte vielleicht kapitulieren, es blickte verzweifelt auf den massiven Aufmarsch der römischen Flotte und Legionen. Aber auch auf Hasdrubal lag die schwere Last der Geschichte. Er war der Anführer einer Stadt, deren Zeit abgelaufen war und die sich nie wieder erheben mochte. Hasdrubal hatte seinen Soldaten befohlen, die Ernte zu verbrennen und die Olivenbäume zu fällen, damit die Römer sie nicht bekamen, obwohl er damit auch das Volk seiner letzten Nahrungsquelle beraubte – eine selbstmörderische Trutzgeste. Er hatte römische Gefangene vor den Augen der Legionen hingerichtet, um sicherzugehen, dass man ihm nicht gnädig sein würde. Er stand einer Kriegsmaschinerie gegenüber, die mächtiger war als jede andere in der Geschichte, und er stachelte sie an, verhöhnte sie. Für Hasdrubal gab es nur einen Ausweg, und dabei so viele Menschen seines Volkes mitzunehmen wie nur möglich, das schien sein einziges Kriegskalkül zu sein.


      Fabius schaute zurück und blickte einige Momente lang zum Horizont. Er kam sich vor, als schwebte er über der Szenerie – ein Gefühl, als wäre er aufgestiegen, um zu den Göttern zu stoßen und die Angelegenheiten der Menschen umherzuschieben wie Spielsteine auf den Schlachtendioramen, mit denen Scipio und die anderen vor Jahren auf der Akademie geübt hatten. Dann hörte er, wie Scipio und Polybios auf der Leiter zu ihm heraufkletterten, und er fand sich in der Wirklichkeit wieder. Sie waren keine Götter, aber Scipio war jetzt Konsul und Heerführer der größten römischen Armee, die je aufgestellt worden war. Und dieser Turm war errichtet worden, um ihm einen Blick aus der Vogelperspektive auf das Schlachtfeld zu gewähren, damit er den verheerendsten Angriff auf eine Stadt vorbereiten konnte, den es in der Geschichte je gegeben hatte.


      „Ave, Fabius Petronius Secundus, Primipilus.“ Polybios kam als Erster oben an und lächelte. Äußerlich hatte er sich im Lauf der Jahre kaum verändert, sah man von den grauen Strähnen in seinem Bart und den Falten um seine Augen einmal ab. Und der Anblick, den er mit seinem verzierten Brustpanzer und dem korinthischen Helm bot, versetzte Fabius zurück in die Zeit, da er Polybios das letzte Mal in Rüstung gesehen hatte, vor über zwanzig Jahren auf dem Schlachtfeld von Pydna, als er im Alleingang gegen die Macht der makedonischen Phalanx angestürmt war.


      Fabius salutierte. „Ave, Polybios. Habt ihr schon etwas von Ennius gehört?“


      „Seine Männer räumen gerade den letzten Schutthaufen neben der Mauer weg. Wir gehen gleich zu ihm und machen uns selbst ein Bild von den Vorbereitungen.“


      Scipio kam die Leiter herauf. Er trug den Brustpanzer, den er von seinem Großvater geerbt hatte. Er war frisch poliert, doch die Dellen und Kratzer waren absichtlich nicht ausgebessert worden. „Ich hoffe, er beeilt sich“, sagte er angespannt, als er zu ihnen trat. „Ich will noch heute den Befehl zum Angriff geben.“


      „Das weiß er auch. Er wird bereit sein.“


      Fabius wandte sich seinem Feldherrn zu. „Ave, Scipio Aemilianus Africanus.“


      Scipio legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ave, Fabius, mein alter Freund. Wir stehen wieder kurz vor einer Schlacht. Bist du zum Angriff bereit?“


      „Ich war mein Leben lang dazu bereit.“


      Fabius musterte Scipio und Polybios. Die beiden unterschieden sich stark voneinander. Der eine war mehr ein Mann der Tat, der andere neigte eher zum Gelehrten. Aber sie waren enge Freunde, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, als Polybios in Rom zu Scipios Lehrer ernannt wurde. Polybios vergaß bisweilen, wer der Heerführer und wer der Berater war, aber sein Wissen über die Militärhistorie war nur enzyklopädisch zu nennen, und er erteilte guten Rat, auch wenn Scipio ihn manchmal nicht befolgte. Am heutigen Tag hatte Fabius seinen Freund mit vollem Namen angesprochen – mit Africanus, dem Cognomen, das er von seinem Adoptivgroßvater geerbt hatte, dem großen Scipio Africanus, der Hannibal vor über fünfzig Jahren entgegengetreten war und dessen Absicht, Karthago zu vernichten, die Schwäche des Senats in Rom vereitelt hatte. Eine Schwäche von Männern, die lieber abwiegelten, anstatt zu zerstören. Im Laufe der folgenden fünfzig Jahre hatten sie ihre Lektion gelernt. Sie hatten miterlebt, wie Karthago wieder aufgestiegen war, wie die dortigen Kriegsherren aufsässig geworden waren. Und nun stand Scipio vor den Mauern der Stadt, wie sein Großvater hier gestanden hatte, und er war bereit, die Sache zu Ende zu bringen.


      In diesen fünfzig Jahren war eine neue Generation von römischen Offizieren in Erscheinung getreten – sie waren skrupellos, professionell und gemeinsam in der Kunst des Krieges geschult worden. Brandschatzend und tobend hatten sie sich ihren Weg durch Griechenland gebahnt, wo jetzt Scipios Rivale Metellus im Begriff war, Korinth einzunehmen. Und unter Scipio hatten sie Rom wieder vor die Mauern Karthagos geführt. Die Besten von ihnen waren nun dort versammelt, all jene, die nicht in der Schlacht gefallen oder noch in Griechenland waren: Ennius, Führer der speziellen Fabrikohorte; Brutus, ein Ungetüm von einem Mann, mit seinem Krummsäbel, der sich so sehr vom römischen Gladius unterschied. Und auf der Ebene im Süden standen der numidische Prinz Gulussa und die skythische Prinzessin Hippolyta bereit, die beide in frühester Kindheit unter die Fittiche Roms genommen worden waren und jetzt darauf warteten, mit ihrer Kavallerie die Südmauer der Stadt zu erstürmen. Sie waren alle auf dem Gipfel ihrer Kampfkraft, abgehärtet, vollblütig, erfahren, genauso, wie es der alte Zenturio Petraeus, der in Rom ihr Ausbilder gewesen war, gewollt hatte.


      Scipio nahm seine Hand vom Schwertknauf und deutete auf die Szenerie. „Der morgige Tag wird in deine Historíai eingehen, Polybios.“


      „Wenn du mir je Gelegenheit gibst, sie zu schreiben. Mir scheint, ich habe meinen Griffel gegen ein Gladius eingetauscht.“


      Scipio grinste schief. „Dein Tag wird kommen. Im Jenseits vielleicht.“


      „Von hier sollten wir einen guten Blick auf die Schlacht haben.“


      Scipio zeigte auf die rote Strieme, die sich über seinen Oberschenkel zog. Eine Wunde, die nicht spurlos verheilt war. „Die habe ich mir wohl kaum hinter den Reihen zugezogen, oder? Mich interessiert nur ein Blick auf die Schlacht – der Blick durch den Tunnel aus Rauch und spritzendem Blut, durch den ich Brutus in den Angriff folge. Sobald die Trompeten ertönen, werde ich an der Spitze meiner Legionäre sein.“


      „Du weißt, das ist gegen meinen Rat“, wandte Polybios ein. „Ohne einen Brutus kann diese Armee weiterkämpfen, ohne einen Scipio jedoch nicht. Und wenn du Brutus folgst und darauf zählst, selbst zu töten, wirst du enttäuscht sein. Ich folgte ihm in Pydna zuletzt in eine Schlacht, als er den Querhieb mit seinem Schwert perfektionierte – ein Hieb vom Schritt bis zum Kopf, und dann, während die beiden Hälften noch aufrecht stehen, ein weiterer Schnitt quer durch die Leibesmitte. So zerfällt ein Mann in vier Teile. Dir wird sich keiner mehr lebend in den Weg stellen.“


      „Ich werde ihn bitten, mir ein paar übrig zu lassen. In einem Stück.“


      Scipio legte die Hand wieder auf den Schwertknauf und blickte nach vorn. Die Narbe am Oberschenkel hatte er sich vor über zwanzig Jahren im Kampf gegen die makedonische Phalanx zugezogen, als junger Tribun, der seine Männer stets von der Front aus führte. Fabius erinnerte sich noch gut daran, wie der alte Zenturio Petraeus sich seine größte Auszeichnung verdient hatte, die Corona obsidionalis – er hatte seinen Tribun getötet, als den der Mut verlassen hatte, und dann seinen Manipel selbst in die Schlacht geführt und den Tag gerettet. Das hatte er die Jungen auf der Schule nie vergessen lassen. Es mochte ihnen bestimmt sein, die Rangleiter zu erklimmen und Manipel, Legionen und Armeen zu befehligen, aber sie würden stets den wachsamen Blicken ihrer eigenen Zenturios ausgesetzt sein und durften sich keinen Fehler erlauben. So funktionierte die römische Armee. Der Zenturio hatte sie gut ausgebildet.


      Aus dem Hafen drang ein Brüllen herauf, gefolgt von Flüchen. Sie schauten hinunter, wo die Ladung eines Handelsschiffs mit breitem Rumpf gelöscht wurde. Die Kriegsvorräte türmten sich am Kai. Eine Gruppe von Legionären, die ihre Rüstungen abgelegt hatten, zerrte ein Tier aus dem Frachtraum. Einen ergrauten alten Elefanten, der mit Striemen und Narben bedeckt war und dessen blutunterlaufene Augen jedes Mal, wenn er den Kopf schwang, zu ihnen heraufblitzten. Der für den Arbeitstrupp zuständige Optio rief einen Befehl, und die beiden Reihen von Männern zogen wieder an den Seilen, aber das Tier wollte sich nicht rühren und fegte mit einem mächtigen Schwenk seines Rüssels zwei Männer über die Reling ins Wasser. Dann ließ ein großer Numide, der Elefantenwärter, seine Peitsche aufs Hinterteil des Tieres knallen, und da setzte es sich endlich in Bewegung und hinkte brüllend über die Planken, bis es schwankend auf dem Kai stand und die Legionäre, die respektvoll Abstand wahrten, unheilvoll anglotzte.


      Polybios schüttelte staunend den Kopf. „Bei Zeus. Diesen Hintern kenne ich doch. Das ist der alte Hannibal, nicht wahr? Den habe ich zuletzt im Triumphzug deines Vaters Aemilius Paullus gesehen.“


      Scipio nickte. „Unser Freund von der Akademie in Rom. Der letzte überlebende Gefangene aus dem Krieg gegen seinen Namensvetter.“


      Polybios sah ihn aus schmalen Augen an. „War das deine Idee?“


      „Du weißt doch, was man Elefanten nachsagt. Wenn sie zum Sterben bereit sind, suchen sie alle denselben Friedhof auf. Nun, Karthago ist Hannibals Heimat, und die Stadt ist im Begriff, ein Friedhof zu werden. Es war ein Akt des Mitleids.“


      „Mitleid?“ Polybios schnaubte. „Ich glaube nicht, dass der alte Zenturio Mitleid gelehrt hat.“


      Scipio brummelte: „Wenn Hasdrubal uns verhöhnt, dann kann ich ihn auch verhöhnen. Nichts könnte ihn mehr demütigen, als mit anzusehen, wie der letzte Überlebende aus dem Elefantenkorps des glorreichen Hannibal durch die Ruinen Karthagos humpelt und auf den Stufen zu ihrem Tempel zusammenbricht und verendet.“


      Polybios bedachte Scipio mit einem ironischen Blick. „Das glaube ich schon eher.“


      „Weißt du noch, wie Petraeus auf der Akademie in Rom Ennius bestrafte, indem er ihn im Mist des Elefantenstalls schlafen ließ?“


      „Eine Woche lang. Den Gestank ist er nie mehr ganz losgeworden.“


      „Ich habe in letzter Zeit oft an den Zenturio gedacht. Ich wünschte, er hätte uns hier sehen können.“


      „Er war ein harter Zuchtmeister, aber ein wahrer Römer“, sagte Polybios.


      „Jetzt ist er mit meinem Adoptivgroßvater im Elysium.“


      „Er wusste, dass er nie hätte hier sein können. Sein Krieg war ein anderer, der mit deinem Großvater gegen Hannibal. Und er starb einen ehrenhaften Tod.“


      „Im Kampf gegen einen Feind aus den eigenen Reihen“, murmelte Scipio.


      „Er starb für die Ehre deines Großvaters. Für die Ehre Roms.“


      „Sein Tod wird gerächt werden.“


      Fabius blickte auf den Elefanten und musste plötzlich daran denken, wie der alte Senator Cato diesem hin und her peitschenden Schwanz im Triumphzug des Aemilii Paulli durch das Forum gefolgt war, eine Geste der Warnung vor Karthago, angesichts derer die Menge verstummt war. Auch Cato war nun ins Elysium eingegangen, aber das Vermächtnis seiner Warnung lebte fort in diesem reizbaren Tier, das nun seine letzten Schritte in einer Stadt tun sollte, die es zuletzt vor über siebzig Jahren gesehen hatte, als Hannibal sein Elefantenkorps aufgestellt hatte, um es auf eine höchst ungewöhnliche und letztlich gescheiterte Kampagne durch Spanien und über die Alpen gegen Rom zu führen.


      Fabius konnte sich vorstellen, welche Gedanken Scipio durch den Kopf gingen. Der Zenturio hatte sie zu professionellen Armee-Offizieren ausgebildet, den ersten ihrer Art in der Geschichte Roms. Seit dem Keltiberischen Krieg hatte ihr Erfolg in der Schlacht zu weiteren Kriegen und weiteren Eroberungen geführt. Sie hatten nicht nach Rom zurückkehren müssen, um dort die ermüdende Abfolge jener Staatsämter zu erdulden, die das Los ihrer Väter und Großväter gewesen waren. Und die Männer unter ihrem Befehl, die Legionäre, waren nicht mehr nur einfach Zivilisten, die für eine Kampagne rekrutiert und danach wieder entlassen wurden. Unter diesen Männern dort vor den Mauern Karthagos waren welche, an deren Seite Scipio schon vor fünf und sogar vor zehn Jahren gekämpft hatte – kriegserfahren, knorrig, zäh. Dafür hatte Scipio gesorgt. Wenn die Senatoren in Rom sich weigerten, eine Berufsarmee zu gründen, dann wollte Scipio das für sie tun. Und er wusste, dass diejenigen, die seinen Großvater zu Fall bringen wollten, diejenigen, die den Tod des alten Zenturios befohlen hatten, nicht nur von Neid getrieben wurden. Sie fürchteten die Macht der Armee und den Aufstieg einer neuen Art von Heerführern. Vor allem aber fürchteten sie den Namen Scipio Africanus, der nun wiedergeboren war.


      Fabius entsann sich der Inschrift auf der Gruft Scipios des Älteren in Liternum, über hundert Meilen südlich von Rom und nahe der Bucht von Neapel, die Gruft eines Mannes, der ins Exil gezwungen worden war und seine letzten Jahre in Verbitterung zubrachte. Ingrata patria, ne ossa quidem habebis. Undankbares Vaterland, meine Gebeine sollst du nie bekommen. Fabius sah, wie Scipios Fingerknöchel weiß wurden, so fest umklammerte er das Geländer. Der alte Zenturio würde nicht der Einzige sein, der hier gerächt wurde. Und es gab noch etwas – etwas, über das Scipio nie sprach. Fabius sah das Amulett auf Scipios Brust, ein geschnitzter kleiner Adler an einem Lederband, getränkt und gehärtet vom Schweiß und Blut des Krieges. Er wusste noch, wer es ihm vor all den Jahren gegeben hatte, und er schluckte hart. Um der zu werden, der er jetzt war – Konsul und Feldherr –, war er gezwungen gewesen, eine Liebe zu opfern, die seine militärische Laufbahn zunichtegemacht hätte. Er hatte geschworen, dass er das Spiel mitspielen würde, dass er tun würde, was getan werden musste, um zur Spitze aufzusteigen und dann die Fesseln abzuwerfen, die ihm solche Pein bereitet hatten. Er würde nicht wie sein Großvater nach Rom zurückkehren. Dieser Tag war sein Vergeltungsschlag – danach würde er kein Sklave Roms mehr sein.


      Er würde Rom sein.

    

  


  
    
      KAPITEL 19


      In dieser Nacht war Fabius mit Scipio und Polybios auf dem Vorderdeck des Schiffes geblieben. Sie hatten Wein getrunken und sich an den hin und her schwankenden Artemonmast gelehnt, der über den Bug hinausreichte. Das Meer war glatt und schimmerte im Licht der Sterne. Der Wind hatte sich im Lauf des Abends gelegt. Nur eine leichte Dünung schwappte noch gelegentlich gegen den Schiffsrumpf. Von der Flotte, die ringsum im Dunkeln ankerte, drang kaum ein Laut zu ihnen, und Karthago schien still wie eine Gruft. Fabius erinnerte sich, dass in der Nacht vor Pydna die gleiche Stille geherrscht hatte, in der zwei Armeen der Schlacht entgegenschliefen. Die Männer sammelten ihre Kräfte für den bevorstehenden Tag, aber sie sahen sich im Traum auch mit ihren Liebsten, wie sie ihre Kinder umarmten und ihnen sagten, dass sie immer auf sie aufpassen würden, aus dieser Welt oder der nächsten, als hätten ihre Seelen die Kriegsmaschinerie verlassen, um für ein paar kostbare Stunden heimzukehren, bevor der Tag der Schlacht heraufdämmerte.


      Es war eine mondlose Nacht, und der Himmel glitzerte wie übersät mit tausend Nadelstichen, die sich als wogender Lichtteppich auf dem Wasser spiegelten. Hoch über ihnen wölbte sich in wilden Falten und Farben die Via Lacteal, die Milchstraße, deren Zentrum das Sternbild des Schützen war. Die Sterne säumten die Gestalt des Zentauren, der seinen Bogen spannte und auf den östlichen Horizont zielte. Scipio nahm einen großen Schluck aus dem Weinkrug und reichte ihn Polybios, der davon trank und ihn dann zurückgab. „Ich weiß noch, wie du mir von den Pythagoreern erzählt hast“, sagte Scipio und wies mit dem Krug zum Himmel hinauf. „Dass sie glauben, das Universum werde von göttlichen Zahlen und von Musik regiert. Dass ihnen die Zahl sieben heilig sei, weil sie für die sieben Himmelsbahnen der Sonne, des Mondes und der fünf Planeten stehe sowie für die sieben Pforten der Sinne – den Mund, die Nasenlöcher, die Ohren, die Augen.“ Er reichte Fabius den Krug. „Was meinst du? Woran denkt ein Zenturio, wenn er die Sterne betrachtet?“


      Fabius nahm einen tiefen Zug und blickte nach oben. „Ich bin kein Philosoph, aber ich kann zählen. Wenn jeder dieser Nadelstiche ein Stern oder ein Planet ist, dann gibt es viel mehr als nur sieben Himmelsbahnen.“


      Scipio lächelte. „Du klingst wie Polybios.“


      „Als ich früher in deinem Haus lebte, unterrichtete Polybios mich in Astronomie und der Weltkarte des Eratosthenes. Er sagte, wir müssen ein Bild von der Welt haben, wenn wir sie erobern wollen, und die Weite des Himmels kennen, um unseren Platz zu wahren.“


      Polybios schaute gen Himmel. „Ich erzählte dir außerdem, dass die Stoiker glauben, der Kreislauf des Himmels werde so lange andauern, bis die Sterne wieder ihren ursprünglichen Platz am Himmel einnehmen, und dass dann alles von Feuer verschlungen und ins Chaos stürzen werde, um danach von vorne zu beginnen. Und weil alles in Bewegung ist, kann es keine feste Bemessung von Entfernungen und der Zeit geben.“


      Scipio hob in gespielter Frustration die Arme. „Mein lieber Polybios, manchmal vergesse ich, dass du ein Grieche bist und mithin eine Schwäche für Sophistik hast. Ich werde uns an den Mauern dort messen. Und ich werde nicht zulassen, dass du behauptest, ein vor Anker liegendes Schiff und diese Mauern befänden sich in ständiger Bewegung zueinander, denn dann wäre Ennius nicht in der Lage, seine Waffen exakt auszurichten.“


      Polybios tat überrascht. „Ich wollte nur deutlich machen, dass die Wissenschaft uns zwar Vermutungen anstellen lässt, aber sie verrät uns nichts über die Dauer unseres Daseins und über unseren Platz im Universum.“


      Scipio trank noch einen Schluck Wein und wischte sich über den Mund. „Wenn das so ist, muss ich ein Gott sein, denn ich glaube, ich kann die Lebensdauer derer in Karthago bemessen, die es wagen, sich Scipio Aemilianus, Sohn von Aemilius Paullus und Erbe von Scipio Africanus, entgegenzustellen.“


      „Du hast wie ein echter Feldherr gesprochen, Scipio.“


      Scipio schwieg einen Moment, dann blickte er himmelwärts. „Vor drei Jahren, als ich noch Tribun war und ein Angriff auf Karthago in weiter Ferne zu liegen schien, legte ich mich in unserem Lager unter den Sternen schlafen und hatte einen Traum. Darin kam mein Adoptivgroßvater Scipio Africanus zu mir, gekleidet in ein geisterhaft weißes Gewand, wie der Schleier, in den ich ihn als Kind eingewickelt sah, als man ihn zur Feuerbestattung trug. In meinem Traum nahm er mich bei der Hand, und wir stiegen hoch über die Erde auf, höher als die Vögel fliegen und die Wolken schweben, bis wir im Himmel selbst waren. Ich schaute hinunter und sah, dass Rom nur noch so groß war wie ein Nadelstich, genau wie die Sterne, und dann war die Stadt ganz verschwunden. Rings um das Mittelmeer sah ich die bewohnten Länder der Erde und jenseits davon das schmale Band des Ozeans, an den Polen gefroren und brennend heiß in der Mitte, wo die Hitze der Sonne am stärksten ist. Ich sah die gewölbte Fläche der Erde und hinter dem Ozean den äußeren Rand und die Sterne jenseits davon.“


      Er hielt inne und trank noch einmal aus dem Krug. „Mein Großvater wies nach unten und zeigte mir, wie klein und weit verstreut die bewohnten Bereiche sind und dass diese bewohnten Orte, je weiter man sich vom Mittelmeer entfernt, immer weniger werden und immer weiter auseinanderliegen, als würden sie von den Speichen eines Rades voneinander getrennt, und wie wenige von denen, die in diesen Gebieten leben, miteinander verkehren können oder von der Existenz des anderen überhaupt wissen. Er wandte sich mir zu und sagte: ‚Welche Orte jenseits der Wüste Afrikas, des Ganges in Indien oder der Inseln Albions kannst du mit ihrem Namen benennen? Und doch siehst du hier, dass es diese Orte gibt und dass sie den größeren Teil der Welt ausmachen. Wer wird an diesen Orten je deinen Namen kennen? Das zeigt dir die engen Grenzen, innerhalb derer dein Ruhm sich verbreiten wird.‘ Er zeigte dorthin, wo die Grenzen der Nationen, gegen die wir kämpfen und für die wir sterben, nicht mehr auszumachen waren, wo nichts zu sehen war außer Meer und Land. ‚Und wie lange wird man selbst hier, in diesen bewohnten Teilen der Welt, wo man dich kennt, von deinem Namen sprechen? Die Erinnerung an deinen Ruhm wird wie der Ruhm aller Männer vergehen durch Verheerung, Feuer und Flut, durch das Wüten von Zeit und Krieg.‘“


      Scipio holte tief Luft. „Ich schaute hoch, nicht mehr zur Erde hinab, sondern zum Himmel hinauf. Dort waren nun Sterne, die wir von hier unten aus nie sehen. Konstellationen und Galaxien, deren Größe unsere Vorstellungskraft übersteigt und die das Ausmaß der Erde weit übertreffen. In der Nacht vorher, die so klar war wie die heutige, hatte ich mir das Sternbild des Schützen angesehen, und als ich nun zu den Sternen aufschaute, sah ich plötzlich meinen Vater Aemilius Paullus, der auf einem geisterhaften Pferd über den Himmel ritt, genau wie der Zentaur mit seinem Bogen, so wie ihn das Denkmal der Schlacht von Pydna zeigt, das jetzt im heiligen Schutz Delphis sicher verwahrt ist. Ich wünschte mir, ich könnte mich ihm anschließen, mit ihm reiten, doch als ich meine Arme nach ihm ausstreckte, schien er sich vor mir zurückzuziehen und galoppierte stets außerhalb meiner Reichweite dahin. Ich wandte mich an Africanus und fragte ihn, wie ich an der Seite meines Vaters über den Himmel reiten könne. Da stellte er mir zunächst eine Frage: ‚Hoffst du auf eine Zukunft Roms, oder verachtest du Rom? Wirst du Schatten und Verfall erleben, oder wirst du dich über Rom erheben, so wie du dich jetzt über die Welt erhoben hast, und deine Zukunft vorgezeichnet sehen?‘“


      „Was hast du darauf geantwortet?“, fragte Polybios leise.


      „Ich sagte, das wisse ich nicht, dass ich diese Frage nur beantworten könne, wenn ich in den Ruinen von Karthago stünde. Er erwiderte, dass Siege hohl und leer seien, wenn sie nur auf den Lobpreisungen anderer errichtet würden. Für den Weisen sei die bloße Kenntnis edler Taten Lohn genug. Statuen von Siegern bräuchten Klammern aus Blei, um sie auf ihren Podesten zu halten, andernfalls würden sie umkippen und fallen. Die größten Triumphe würden nur mit Lorbeeren geschmückt, die vertrockneten und zu Staub zerfielen und so kurzlebig seien wie die Erinnerung der Menschen. ‚Wenn du dein Leben um der Wertschätzung des Volkes willen lebst, wirst du im Alter enttäuscht und verbittert sein.‘“


      Scipio schwieg einen Moment lang, bevor er fortfuhr: „Ich fragte ihn noch einmal, wie ich zu meinem Vater gelangen könne. Diesmal antwortete er mir direkt, es seien Gerechtigkeit und heilige Riten, Dinge, die für Rom von größtem Wert seien – sie bildeten den Weg in den Himmel. Er sagte, alles, was die Menschen sich über mich erzählen würden, sei beschränkt auf die kleinen Regionen, in denen sie wohnen. Allein Tugend könne einen Mann zu wahrer Ehre führen, nicht die Meinungen anderer. Lobesreden würden mit jenen, die sterben, begraben und fielen dem Vergessen der Nachkommenden anheim.“


      „Das Vermächtnis der persönlichen Ehre deines Großvaters ist eine schwere Bürde für dich, Scipio, aber eine, die alle Anstrengungen wert ist“, verkündete Polybios feierlich. „Du träumtest die Gedanken, die dein Leben geleitet haben. Das waren die Tugenden, die mich als Erstes zu dir hinzogen, als ich als Gefangener aus Achaia nach Rom gebracht und zu deinem Lehrer ernannt wurde.“


      „In diesem Traum sagte mein Großvater, es gebe eine Musik, eine besondere heilige Note, die einen Weg in den Himmel öffnen könne“, erzählte Scipio. „Aber wer noch nicht bereit sei, könne sie nicht hören, genauso wenig wie er in die Sonne schauen könne.“


      „Du hast dich an unseren Besuch bei den Pythagoreern erinnert“, sagte Polybios. „Wir trafen sie bei Korinth, wo wir den Aufgang der Sonne beobachteten und ihre Wärme fühlten, und sie fragten uns, ob wir auch spürten, wie der göttliche Geist in unseren Körper dringe.“


      „Africanus sagte, im Himmel gebe es all die Dinge, die große, hervorragende Männer sich wünschten, und so fragte er: ‚Welchen Wert hat irdischer Ruhm, der jenseits von Raum und Zeit so endlich ist?‘ Schau auf in den Himmel, und deine Vorstellungen von Wohlergehen werden nicht länger darauf beruhen, was allein Menschen vermögen. Hier oben bewegst du dich wie ein Gott, denn das ist es, was Götter sind – die Seelen derjenigen von uns, die über die Welt aufgestiegen sind, wie du es jetzt erlebst. Die die Menschen und ihre Schlachten beobachten können, wie die Götter es über der Ebene von Troja taten, wo sie das Schicksal von Hektor, Achilles und Priamos bestimmten, als wären sie Figuren auf einem Spielbrett.“


      „Und hat er dir verraten, wie du dich benehmen sollst, bevor du den Himmel erreichst?“


      „Wenn ich dafür sorge, dass meine Seele bereit ist, ich Distanz wahre und mein Tun bedenke, dann bin ich sicher – erliege ich jedoch den Versuchungen des Blutrauschs und der Macht, dann bin ich nicht anders als jene, die sich den Lastern des Trinkens und der Weiberei ergeben haben.“


      „Männer wie Metellus, den du als Junge in Rom verachtet hast“, sagte Polybios.


      Scipio wies zu den Sternen hinauf. „In meinem Traum waren wir da oben über dem Rund der Erde. Und dann zeigte mein Großvater hinab auf einen Ort am Meer, und es war, als flöge dieser Ort zu mir empor, so schnell ging es für uns hinunter, und ich sah wie aus den Wolken eine Stadt, die in Staub gehüllt war und in Flammen stand. Er sagte: ‚Siehst du diese Stadt, die ich für Rom bezwungen habe, die nun aber ihre alte Feindseligkeit wieder anfacht und nicht stillhalten kann? Bald wirst du an diesen Ort zurückkehren und Gelegenheit haben, dir das Agnomen zu verdienen, das du von mir geerbt hast – Africanus.‘“


      „Die Wahrsager würden das einen prophetischen Traum nennen“, murmelte Polybios.


      „Und du?“, fragte Scipio.


      „Du weißt, was ich von Wahrsagern halte. Der Mensch erschafft sich sein Leben selbst. Wenn er allerdings an Prophezeiungen glaubt, mag das sein Schicksal beeinflussen.“


      Scipio wandte den Blick von den Sternen ab und richtete ihn mit sorgenvoller Miene auf die im Dunkeln schimmernden Mauern der Stadt. „Er brachte mich zurück auf die Erde, aber die war auf einmal ein anderer Ort – karg, verkohlt, in Rauch gehüllt, und es stank nach verbranntem Fleisch wie in einer Ödnis des Hades. Und durch den Rauch sah ich, dass es nicht Karthago, sondern Rom war, das da in Trümmern lag – der Kapitolstempel, mein Haus auf dem Palatin, die großen Mauern des Servius Tullus … sämtliche Gebäude eingestürzt und von Feuer geschwärzt. Und als ich mich nach ihm umdrehte, stand Scipio Africanus nicht mehr neben mir, sondern lag verkrümmt auf dem Boden, grau und nackt, übel zugerichtet, den Mund grimassenhaft aufgerissen, die Arme nach den rauchenden Ruinen der Stadt ausgestreckt.“


      Fabius musste an den letzten Anblick des alten Zenturios denken, wie er vor all den Jahren verstümmelt im Staub der Albaner Berge gelegen hatte, und er fragte sich, ob für Scipio diese Erinnerung mit der Vision von Africanus verschmolzen war, weil beide Männer nach dem Ruhm gegriffen hatten, aber an den Machenschaften Roms gescheitert waren. Der eine beugte sich jenen, die nicht wollten, dass er Karthago zerstörte, und verbrachte den Rest seines Lebens abseits und enttäuscht, und der andere war unrühmlich niedergemetzelt worden, weil er eine neue Generation herangebildet hatte, die dort ansetzen sollte, wo Africanus aufgehört hatte, um Eroberung auf Eroberung folgen zu lassen und dorthin zu gehen, wo der Senat Africanus nicht hingelassen hatte.


      Polybios sah Scipio durchdringend an, dann legte er ihm eine Hand auf den Arm. „Dir geht viel im Kopf herum, mein Freund – eine Bürde, die dich nun schon seit Jahren in deinen Träumen heimsucht. Morgen wird sie von dir genommen werden.“


      Scipio starrte weiter auf die Mauern Karthagos. Seine Augen waren dunkel und unergründlich. „Du hast mich gelehrt, dass die Pythagoreer an die Macht der Musik glauben, so wie Africanus mir in meinem Traum gesagt hat, dass eine einzige Note die Seele reinigen und auf das Elysium vorbereiten könne. Ich hatte immer geglaubt, ich hätte sie gehört, bei Nacht allein im Wald oder auf See, wenn das Wasser totenstill war. Aber wenn ich nun danach lausche, höre ich nur noch Missklang, Lärm, fernes Heulen wie das der Wölfe in den makedonischen Wäldern, Kreischen und Schreie, ein furchtbares Ächzen. Manchmal kann ich nur schlafen, wenn Geräusche um mich sind, die diese anderen übertönen – das Knistern eines Lagerfeuers in der Wüste, das Knarren von Schiffsbalken und das Klatschen der Wellen, wenn ich auf See bin.“


      Polybios beugte sich zurück. „So wie wir nicht in die Sonne schauen können, so können wir auch die göttliche Note, die uns erlauben würde, in den Himmel aufzufahren, nicht wirklich hören. Diese Note können wir nur dann hören, wenn unsere Seele für das Elysium bereit ist. Die Geräusche, die dich heimsuchen, sind die Laute des Krieges, mein Freund, die Laute von Krieg und Tod aus deiner Vergangenheit und eines Krieges, der deine Zukunft ist.“


      „Dann ist das meine Musik“, sagte Scipio leise. „Als ich aus diesem Traum erwachte, war die Nacht vorüber, und als ich nach Osten zur Sonne hinblickte, schienen ihre Strahlen die Erde zu umkränzen und sie vom Himmel abzuschneiden. Als ich nach oben schaute, konnte ich die Sterne nicht mehr sehen. Stattdessen sah ich Gewitterwolken von Süden her aufziehen. Wenn wir morgen aufwachen, werden es die Wolken des Krieges sein.“ Er nahm den Krug auf, kippte ihn weit, sodass die letzten Tropfen herausrannen, dann schleuderte er ihn ins Meer. „Wir brauchen morgen einen klaren Kopf. Bis zur Dämmerung sind es nur noch wenige Stunden, und noch vor Sonnenaufgang werden Ennius und seine Fabri die Katapulte zum Angriff spannen. Wir sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen.“

    

  


  
    
      KAPITEL 20


      Kurz nach Beginn der Morgendämmerung stand Fabius mit Scipio und Polybios auf dem Kai neben dem rechteckigen Hafen. Rings um sie herum erstreckte sich das ganze Spektrum des Krieges, haufenweise Vorräte und Ausrüstung, die in den vergangenen beiden Tagen per Schiff herangeschafft worden waren. Stapelweise Amphoren mit Wein, Olivenöl und Fischsoße. Kisten, in denen sich Ballistabolzen mit eisernen Spitzen befanden. Bündel neuer Speere und frischer Schwerter. Wo zwischen den Trümmern und Ruinen, über denen immer noch der Rauch des Kampfes vor drei Tagen hing, noch Platz war, hatte man die Lagerhäuser gefüllt. Fabius, Scipio und Polybios schlängelten sich zwischen den Stapeln zu einer Gruppe von Legionären hindurch, die mit nacktem Oberkörper einen großen Trümmerhaufen beiseiteräumten, der einen Zugang zur Hauptstraße der Stadt blockierte. Ennius löste sich aus der Gruppe und kam zu ihnen. Sein Stoppelhaar und seine Unterarme waren weiß vom Staub der Mauertrümmer, seine Stirn glänzte vor Schweiß. Fabius sah links an seinem Gürtel den geschmiedeten Streithammer hängen, ein Geschenk von Scipio anlässlich seiner Ernennung zum Befehlshaber der speziellen Fabrikohorte, der Techniker. Und rechts steckte das gefährliche Makhaira, ein Schwert mit gekrümmter Klinge, das Ennius’ Abstammung von den etruskischen Kriegern aus Tarquinia nördlich von Rom verriet. Vor Scipio blieb er stehen und hob zum Gruß die rechte Faust über die Brust. „Ave, Scipio Aemilianus Africanus.“


      Scipio legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ave, Ennius. Du siehst aus, als könntest du eine ganze Woche in den Dionysiusbädern in Neapolis brauchen.“


      „Wenn wir hier fertig sind, Scipio.“


      „Wie laufen die Vorbereitungen?“


      Ennius wies mit einer ausholenden Geste in die Richtung des Hafens und der gewaltigen Mauer, die ihn vom Meer trennte. Durch Lücken, die römische Ballisten vor sechs Monaten mit ihren Geschossen ins Mauerwerk gerissen hatten, konnten sie die geschwungenen Vordersteven von Kriegsgaleeren sehen, die unmittelbar vor der Küste lagen, die Ruder nach vorne geneigt, bereit, die Schiffe an den Kai zu bringen und Wogen von Legionären auszuspucken, die die Mauern erklettern würden. Fabius wusste, dass es unterdessen Hunderte von Schiffen waren, Quinquiremen, Triremen, mit Rammspornen besetzte ligurische Galeeren – alle ankerten sie reihenweise vor der Seemauer, bereit zum entscheidenden Angriff. Ennius wandte sich wieder Scipio zu. „Fünfundzwanzig extra gebaute Kähne mit Katapulten liegen zwei Stadien vor der Küste, außerhalb der Reichweite der karthagischen Bogenschützen“, erläuterte er. „Sie ankern in allen vier Vierteln, und die seewärtigen Quinquiremen liegen quer zur Strömung und bilden Wellenbrecher, damit die Kähne so ruhig wie möglich im Wasser liegen. In diesem Augenblick mischen meine Männer die letzte Zutat für das Griechische Feuer. Auf deinen Befehl hin werden die Katapulte Feuerbälle auf die Stadt niederregnen lassen und eine Verheerung anrichten, wie du sie noch bei keiner Belagerung gesehen hast.“


      „Und du kannst das Trommelfeuer sicher vor unseren vordringenden Legionären niedergehen lassen?“


      „Wir haben Späher an den höchsten Stellen der Seemauern versteckt. Alpenkelten mit scharfen Augen, die in den Bergen ein Reh auf hundert Stadien ausmachen können. Sie werden die Ballistemannschaften mit codierten Flaggensignalen auf ihre Ziele einweisen. Dafür müssen wir uns bei Polybios bedanken, er hat uns den Code gegeben.“


      Scipio blickte skeptisch drein. „Und deine Männer kennen diesen Code auch wirklich?“


      „Er ist genial. Das muss man diesen Griechen lassen. Alle vierundzwanzig Buchstaben des griechischen Alphabets werden zu einem Quadrat angeordnet und jeweils waagrecht als auch senkrecht von eins bis fünf durchnummeriert, wobei die letzte Reihe eine Stelle weniger hat. Der Signalgeber hebt die linke Hand, um die senkrechte Reihe anzuzeigen, und die rechte Hand für die waagrechte. Mit jeder Hand hebt er eine Fackel so viele Male, dass er einen bestimmten Buchstaben bezeichnet. Das haben wir in der Wüste wochenlang geübt. Wir haben sogar eine Kurzformel entwickelt, um den Ballistemannschaften Richtungsänderungen anzuzeigen.“


      „Na schön!“ Scipio blickte von Ennius zu dem hochgewachsenen Griechen an seiner Seite und lächelte schief. „Gut zu wissen, dass Polybios dank dir seine Nase einmal eine Zeit lang nicht in seine Bücher gesteckt hat.“


      „Büchern habe ich diesen Code entnommen, Scipio, das weißt du sehr wohl“, erwiderte Polybios. „Genauer gesagt stammt er aus einer alten hieroglyphischen Schriftrolle, die im Besitz eines alten Priesters im Tempel von Saïs im Nildelta ist. Sie beschreibt, wie die frühesten Priester diese Methode benutzten, um Zeichen von einer Pyramide zur anderen zu übermitteln.“


      „Gibt es sonst noch etwas, das du mir zu sagen hast?“, fragte Scipio wieder an Ennius gewandt. Dann schaute er zum Himmel und prüfte den Wind, bevor er den Blick erneut auf den hölzernen Beobachtungsturm auf der Insel in der Hafenmitte richtete. „Uns bleiben nur noch ein paar Stunden, bis ich den Befehl zum letzten Angriff gebe.“


      „Dann reicht die Zeit noch für einen Blick hierauf. Polybios bat mich, auf Inschriften zu achten, die ihm bei seiner Niederschrift der Geschichte Karthagos von Nutzen sein könnten. Wir fanden diese mit Schriftzeichen versehene Bronzeplakette, die zur Verstärkung einer Tür benutzt wurde. Wir wollen sie gleich einschmelzen, um Pfeilspitzen für die numidischen Hilfstruppen daraus zu fertigen. Deshalb ist Gulussa hier.“


      Polybios ließ sich von Ennius die Bronzeplatte geben. Sie war ungefähr zwei Fuß breit, und die Inschrift war im Laufe der Zeit glatt poliert worden. Er warf Gulussa, der sich gerade zu ihnen gesellt hatte, einen Blick zu. „Kannst du das lesen? Ich glaube, es handelt sich um eine alte Schrift der Libyo-Phönizier.“


      Gulussa ging neben der Plakette in die Knie und fuhr mit den Händen über die Buchstaben. „Zwei dieser Plaketten waren vor dem Tempel Baal-Hammons auf der Akropolis angebracht. Ich sah sie dort, als mein Vater Masinissa mir in meiner Kindheit erlaubte, eine numidische Gesandtschaft nach Karthago zu begleiten. Sie berichten von einem Seefahrer namens Hanno, der vor über dreihundert Jahren eine karthagische Expedition zwischen den Säulen des Herkules hindurch und an der Westküste Afrikas hinunterführte. An dieselbe Säule vor dem Tempel hatte man die vertrockneten Überreste eines Fells genagelt, das aussah wie eine alte Kamelhaut, aber mit dichtem schwarzem Pelz besetzt war. Hanno hatte es einem Wilden abgezogen, den er Gorilla nannte. Die Karthager versuchten, ihre Frauen zu verschleppen, waren ihren Kräften jedoch nicht gewachsen.“


      „Wie weit drang diese Expedition nach Süden vor?“, fragte Ennius.


      Gulussa zeigte auf den unteren Rand der Plakette, wo die letzte Textzeile abrupt endete. „Man sagt, die Herrscher Karthagos hätten befohlen, den unteren Teil abzutrennen, weil sie Angst hatten, sie könnten karthagische Geheimnisse preisgeben“, antwortete er. „Aber mein Vater erfuhr von einem Priester, dass Hanno Afrika umrundet habe und über die Erythräische See nach Ägypten zurückgekommen sei.“


      Ennius sah Polybios an. „Als ich in Alexandria war und mich in der Kunst des Griechischen Feuers unterweisen ließ, sprach ich mit einem Kapitän, der im Osten über das Erythräische Meer hinausgesegelt war und behauptete, er habe am Horizont Feuerberge aus dem Wasser aufsteigen sehen, am äußersten Rand der Welt.“


      „Wenn die Welt eine Kugel ist, dann kann es keinen Rand geben“, erklärte Polybios geduldig.


      Ennius richtete sich auf, die Hände in die Hüften gestemmt. „Woher willst du wissen, dass die Welt eine Kugel ist?“


      „Wenn du in Alexandria aufmerksam gewesen wärst, hättest du die Schule des Eratosthenes von Kyrene aufgesucht und erfahren, wie er den Umfang der Erde herausfand, indem er feststellte, dass die Sonne am Tag der Sommersonnwende in Alexandria in einem anderen Winkel zum Zenit stand als ein ganzes Stück entfernt im oberägyptischen Syene.“ Polybios hob einen Holzsplitter auf und zeichnete damit ein grobes Bild in den Staub. „Das ist Eratosthenes’ Weltkarte. Im Zentrum siehst du das Mittelmeer, umgeben von Europa, Afrika und Asien, und darum wiederum liegt das schmale Band des Ozeans. Aber der Rand der Karte ist nicht der Rand der Welt. Dieser Rand bezeichnet nur die Grenze unseres Wissens. Was jenseits davon liegt, steht der Erkundung offen.“


      „Und der Eroberung“, ergänzte Ennius.


      Scipio setzte die Sohle seiner Sandale erst auf die Linie, die für die Küste Nordafrikas stand, und dann auf Griechenland. „Wir sind hier, in Karthago, und Metellus ist da, in Korinth“, murmelte er. „Die Welt ist zwischen uns aufgeteilt.“


      Gulussa zeigte auf die Karte. „Wenn Hanno, der Karthager, an der Küste Afrikas entlang nach Süden fuhr, dann sind doch andere bestimmt zwischen den Säulen des Herkules hindurch nach Norden gereist, oder?“


      „Timaeus hat davon geschrieben“, sagte Ennius. „Und Pytheas von Massalia, ein griechischer Seefahrer, soll bis zur nördlichen Spitze der Kassiteriden, der Zinninseln gefahren sein, zu einem Ort namens Ultima Thule. Wenn die Karthager diese Routen entdeckt hätten, dann hätten sie auch diese geheim gehalten.“


      Polybios verzog geringschätzig die Lippen. „Timaeus behauptet, der herausragendste Historiker des Westens zu sein, aber er verlässt nie die Behaglichkeit seiner Bibliothek in Alexandria. Als ich beschloss, meine Geschichte des Krieges gegen Hannibal niederzuschreiben, sprach ich da nicht nur mit denen, die den Krieg selbst miterlebt hatten? Und bin ich den Weg Hannibals nicht auf meinen eigenen zwei Füßen nachgegangen, bin ich nicht von Spanien aus den Spuren seiner Elefanten über die Alpen gefolgt?“


      „Und hast du nicht Hannibals letzten Elefanten eigenhändig ausgemistet, als wir junge Krieger auf der Akademie in Rom waren?“, fügte Gulussa mit sanftem Spott hinzu. Er wies in Richtung des ledrigen Hinterteils des Tieres, das auf der anderen Seite des Hafens angebunden war. „Und rieche ich nicht ebendiesen Duft nun auch hier wieder?“


      Polybios bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ich schreibe über Geschichte, die ich mit eigenen Augen sehe. Ich bin weder ein Mythograf wie Herodotus noch ein Fabelerzähler wie Timaeus. Meine Geschichte ist nicht zur Unterhaltung bestimmt. Sie soll uns bessere Taktiken und Strategien lehren. Sie soll uns den Weg in die Zukunft weisen.“


      Fabius setzte seinen Zenturiostab auf die Stelle der Karte, die Europa bezeichnete, und sagte leise: „Die Kassiteriden gibt es. Das Volk meiner Frau nennt sie Pritani, Land der bemalten Menschen, und andere nennen sie Albion. Meine Frau war die Tochter eines gallischen Häuptlings, der aus Massalia Wein dorthin verschiffte und gegen Sklaven und Zinn eintauschte.“


      Polybios musterte Fabius genau, dann nickte er und wandte sich an Scipio. „Wir sollten nicht nach Osten schauen, sondern nach Westen. Und es sind weder Zinn noch Sklaven, die mich interessieren, sondern Strategien.“ Er setzte seinen Zeigestock neben Fabius’ Stab auf die Karte. „Wir sollten uns für unsere Transportschiffe eine Route suchen, die um Iberien herumführt und unsere Legionen nach Gallien bringt, um dort über das Land zu fegen, das von den keltiberischen Stämmen besetzt wird. Gegen die haben wir bereits gekämpft und kennen sie als herausragende Gegner. Auf meiner Reise über die Alpen hörte ich von furchterregenden Stämmen nördlich der Berge, in den waldreichen Ländern der oberen Flüsse. Wenn wir diese Stämme nicht unterwerfen, werden sie immer stärker werden und in einigen Jahren selbst über Rom herfallen, wie es die Kelten Norditaliens vor zweihundert Jahren taten. Wenn wir den Westen beherrschen und diese Stämme bezwungen haben, dann steht uns die Welt wahrlich offen.“


      Scipio legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Wenn wir Karthago zerstört haben, werde ich dir ein Schiff zur Verfügung stellen, mit dem du zwischen den Säulen des Herkules hindurch nach Westen segeln kannst, um nach diesen sagenumwobenen Inseln und einem nördlichen Seeweg nach Gallien zu suchen.“


      „Das würde mich über alle Maßen freuen“, erwiderte Polybios leidenschaftlich.


      „Aber jetzt ist nicht der Moment für zukünftige Strategien. Jetzt ist es Zeit, Krieg zu führen.“ Scipio sah Ennius durchdringend an. „Weißt du noch, was ich zu dir sagte, als ich dir erlaubte, diese Fabrikohorte aufzustellen?“


      Ennius umfasste den Kopf des Streithammers mit einer Hand. „Du sagtest, ich müsse an erster Stelle ein Soldat sein und an zweiter ein Techniker. Meine Rüstung ist griffbereit. Ich werde sie anlegen, sobald die Arbeit an dieser Mauer getan ist. Und wenn die Ballisten die Hölle entfesselt haben, werde ich meine Fabrikohorte durch die Bresche in der Nordmauer führen. Wir werden uns durch die Straßen kämpfen und den Feind vernichten. Wir werden mehr Kronen und Kränze gewinnen und mehr Narben davontragen als jede andere Einheit in der Armee. Mein Hammer und mein Schwert werden mit karthagischem Blut getränkt sein.“


      „Gut.“ Scipio schlug ihm auf den Oberarm. „Also auf – machen wir uns zum Krieg bereit.“

    

  


  
    
      KAPITEL 21


      Just als sie sich zum Gehen wandten, brach am Eingang zum Rundhafen ein großer Tumult aus, und zu Fabius’ Erstaunen schoss eine kleine Galeere hindurch, deren Ruderer sich wie wild gebärdeten. Dahinter entdeckte er auf der anderen Seite des Hafens eine dunkle Öffnung nah an der karthagischen Verteidigungslinie, in der die Galeere offenbar gelegen hatte. Als die Galeere in den rechteckigen Hafen hereinbarst, gefolgt von Legionären, die vom Ufer aus schreiend mit Geschossen danach warfen, staunte er noch mehr. Es handelte sich nämlich um genau den Lembos, den er und Scipio vor drei Jahren gesehen hatten. Zu erkennen war er an dem markanten Steven am Bug. Die Mannschaft, über zwanzig Ruderer, legte sich tüchtig ins Zeug, um den Geschossen zu entgehen, und am Heck sah er ein halbes Dutzend Männer, das sich unter Schilde duckte. Es blieb keine Zeit, die Hafenzufahrt mit einer Kette abzusperren – niemand hatte mit einem versteckten Schiff gerechnet, geschweige denn mit einem kampfbereiten, voll bemannten Kriegsschiff. Fabius rannte den Kai entlang zur Hafenzufahrt, um besser sehen zu können, und erhaschte gerade noch einen Blick auf den Lembos, bevor er um die Ecke herum und auf die Bucht hinausfegte, vorbei an den ankernden Kriegsschiffen, und Kurs auf die offene See nahm. Es waren nur ein paar Sekunden gewesen, aber die hatten ihm gereicht, um sich sicher sein zu können. Die Mannschaft bestand aus Römern.


      Er machte kehrt und rannte zurück, um Scipio zu unterrichten. Vom Rundhafen kam ein Zenturio herangeeilt, gefolgt von zwei Legionären, die einen Mann vor sich herstießen, dem man die Hände auf den Rücken gebunden hatte. Der Zenturio salutierte, holte Atem und wies gestikulierend nach hinten. „Dieser Mann ist ein thrakischer Söldner, und er ist zu uns desertiert, weil er angeblich Informationen für Scipio Aemilianus hat.“


      Fabius musterte den Mann von Kopf bis Fuß und vergewisserte sich, dass man ihn entwaffnet hatte. „Er kann mir sagen, was er weiß.“


      Der Zenturio schüttelte den Kopf. „Nur dem Heerführer. Es geht um den Lembos.“


      Scipio hatte das Gespräch mitbekommen und kam zu ihnen herüber. „Wenn der Mann die Wahrheit sagt und mit nützlichen Informationen aufwarten kann, werde ich ihn nicht hinrichten lassen.“


      Der Mann stolperte nach vorne, fiel auf die Knie und sagte auf Griechisch: „Ich weiß über diesen Lembos Bescheid. Ich habe ihn seit Wochen bewacht. Der Mann, der gerade damit entkam, ist ein Römer namens Porcus.“


      Fabius sah Scipio erstaunt an. Es konnte sich nur um den Porcus handeln, der in den Gassen von Rom sein Feind gewesen war, der abgefeimte Schläger, der als Erwachsener Metellus’ rechte Hand und Berater geworden war. Zuletzt hatten sie Porcus vor drei Jahren während ihrer Aufklärungsmission in Karthago gesehen, aber sie hatten nicht damit gerechnet, ihn dort wieder vorzufinden. Scipio wandte sich an den Mann. „Weißt du, was er hier gemacht hat?“


      „Das ist es ja, was ich Euch sagen muss. Ich hörte, wie er mit Hasdrubal sprach. Ich möchte, dass Ihr mein Leben verschont.“


      „Wenn deine Informationen es wert sind, dann hast du mein Wort.“


      „Dieser Mann, Porcus, ist mit einer Nachricht auf dem Weg zu Metellus in Griechenland. Er soll Metellus ausrichten, dass Hasdrubal sich ergeben werde – aber nur Metellus. Er soll mit dem Lembos zurückkommen und die Kapitulation hier neben den Häfen entgegennehmen.“


      Alle schienen wie gelähmt. Scipio starrte einen Augenblick lang zu Boden, dann nickte er dem Zenturio zu, der den Thraker zur nächsten Sklavengaleere abführte. Fabius wandte sich ihm zu. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen ihn aufhalten. Uns steht kein so schnelles Schiff wie dieser Lembos zur Verfügung, aber eine unserer Liburnen könnte ihn noch einholen. Der Lembos ist zu klein, um eine zweite Rudermannschaft an Bord zu haben, während die Liburnen so groß sind, dass immer ein paar der Ruderer sich ausruhen können, ohne Tempo zu verlieren. Aber wir müssen sofort den Befehl zur Verfolgung geben. Der Kapitän des Lembos wird alle Anstrengungen unternehmen, so schnell wie möglich davonzuziehen. Wenn sie erst einmal außer Sichtweite sind, haben wir sie verloren.“


      Scipio sah Ennius an, der zu ihnen gestoßen war. „Was haben wir?“


      „Meine persönliche Liburne. Sie liegt im äußeren Hafen für mich bereit. Sie könnte also sofort aufbrechen. Ich benutze sie, um zu den Angriffsschiffen zu gelangen und vor der Küste zu kreuzen und mir die karthagischen Verteidigungsmaßnahmen anzusehen. Sie ist mit einer Spitzenmannschaft illyrischer Ruderer besetzt, die besten im ganzen Mittelmeerraum, sowie einer Abteilung von dreißig Seesoldaten, die im Seekampf ausgebildet sind. Sie gehört zu den Schiffen, die wir nach deinen speziellen Anweisungen bauen ließen, um der Gefahr der karthagischen Kaperei zu begegnen. Sie ist sogar mit einem Rammsporn ausgestattet.“


      „Ein Rammsporn? An einer Liburne?“


      Ennius grinste. „Das war meine Idee. Gegen Triremen und Polyremen wäre ein Rammsporn an einer Liburne nicht besonders nützlich. Aber im Kampf mit einer anderen Liburne oder mit kleineren Schiffen wie dem Lembos ist das eine starke Waffe. Beim Bau des Lembos wurde das Augenmerk auf die Schnelligkeit gelegt, und das ging auf Kosten der Rumpfstärke – das heißt, mit einem Rammsporn kann man ihm ordentlich Schaden zufügen. Als wir die römische Flotte im vorigen Jahr neu überdachten, hatten wir keine Standardschlachten zwischen Triremen und Polyremen mehr im Sinn, in denen Schiffe von der Größe der Liburne kaum eine direkte Rolle gespielt hätten. Wir dachten an eine neue Art von Seekrieg mit schnelleren, kleineren Schiffen – damit reagierten wir auf den Bau solcher Schiffe, die du und Fabius gesehen habt, als ihr vor drei Jahren im Rundhafen wart. Wenn der thrakische Söldner die Wahrheit sagt, dann könnten sich all unsere Vorbereitungen allein durch die Jagd auf diesen Lembos bezahlt machen.“


      „Geh und befiehl der Mannschaft dieser Liburne Kriegsbereitschaft! Sie brauchen extra Wasser und Proviant und sollen in einer halben Stunde zum Auslaufen bereit sein.“


      „Bis dahin wird der Lembos nicht mehr zu sehen sein.“


      „Der Kapitän des Lembos weiß nicht, dass wir sein Ziel kennen. Wenn dein Kapitän Kurs auf Nordost und den Golf von Korinth nimmt, sollte er sie noch erwischen. Du wirst nicht mitfahren, du musst hierbleiben, damit du dich um die Fabri und die Katapulte kümmerst. Ich brauche einen Offizier, der den Mann, hinter dem wir her sind, identifizieren kann und der die Dringlichkeit dieser Mission begreift, der aber hier mit keiner Einheit fest verbunden und mithin entbehrlich ist. Ein Mann, dem ich diese Aufgabe ruhigen Gewissens anvertrauen kann.“


      Er sah Fabius an, und Ennius und Polybios folgten seinem Blick. Fabius nahm Haltung an. „Ich habe geschworen, als Leibwächter stets an deiner Seite zu bleiben, Scipio Aemilianus. Dieses Versprechen gab ich Polybios und deinem Vater Aemilius Paullus.“


      Scipio legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Polybios ist hier, und er entbindet dich von deinem Versprechen. Wir stehen nicht mehr allein gegen die Welt, wie es in den Wäldern Makedoniens der Fall war. Ich bin jetzt von einer ganzen Armee von Leibwächtern umgeben, den besten Männern, die ein Heerführer nur haben kann. Es gibt keine wichtigere Mission als die, auf die ich dich schicke. Du kennst Porcus persönlich, und du hast schon gegen ihn gekämpft. Du hast noch eine Rechnung mit ihm offen. Und wenn diese Liburne so gut ist, wie Ennius sagt, solltest du rechtzeitig wieder hier sein, um mir den Rücken zu decken, wenn ich den Befehl zum Angriff auf Karthago gebe.“


      Fabius blieb in Habtachtstellung, dann salutierte er. „Ave atque vale, Scipio Aemilianus. Die Aufgabe wird erledigt.“ Er wandte sich an Ennius. „Ich werde mir von einem Dreckskerl wie Porcus nicht meinen Platz beim Sturm auf Karthago nehmen lassen. Los geht’s!“


      Anderthalb Stunden später stand Fabius am Bug der Liburne, die auf der Jagd nach dem Lembos durch die Wellen schnitt. Seine Kleidung war von der Gischt durchnässt, und er blinzelte in einem fort, damit ihm das Salz nicht in die Augen geriet. Es war eine aufregende Verfolgung gewesen. Die Galeere ritt eher über die Dünung, als dass sie hindurchschwamm, und so verspürte er nichts von dem Unwohlsein, das ihm die Fahrt auf Segelschiffen sonst oft bereitet hatte. Er stand auf der Steuerbordseite und blickte über den Bug und den gewaltigen bronzenen Rammsporn hinaus, der ein paar Fuß vor ihm durch die Wellentäler pflügte, ein stetes Auf und Nieder, wie die Delfinschule, die sie begleitet hatte, nachdem sie die seichten Gewässer vor Karthago hinter sich gelassen hatten und aufs offene, tiefere Meer hinausgerudert waren.


      Anfangs war der Lembos enorm schnell davongezogen, aber das hohe Tempo hatte seine kleinere Mannschaft rasch ermüden lassen, und Fabius hatte aufgeholt, so weit, dass der Lembos sich nun fast in Rufweite direkt voraus befand. Der Kapitän der Liburne, ein dunkelhäutiger Sardinier, der seine Ruderer unbarmherzig angetrieben hatte, wollte unbedingt den Rammsporn ausprobieren. Dies war seine erste Gelegenheit, das Schiff im Ernstfall einzusetzen und herauszufinden, ob die Eisenverstärkung entlang des Kiels stabil genug war, um beim Aufprall nicht nachzugeben. Fabius hatte ihm beigepflichtet – auch er hatte nicht die Absicht zu verhandeln und wollte kein Pardon geben. Die Männer auf dem Lembos waren Römer, zweifellos eine Mannschaft, die eigentlich zu Metellus’ Flotte in der Ägäis gehörte, aber anstatt ihn zaudern zu lassen, bekräftigte dieser Umstand seine Entschlossenheit noch. Römer, die heimlich von den Karthagern beherbergt worden waren, hatten von Scipio keine Gnade zu erwarten, und es war Fabius’ Pflicht, die Befehle auszuführen, die ihm beim Aufbruch erteilt worden waren.


      Auf der anderen Seite der Bugplattform stand der Flottenzenturio, der die Seesoldaten kommandierte, eine Einheit von dreißig Stoßtruppen, die auf den Schiff-zu-Schiff-Kampf spezialisiert waren und in Friedenszeiten dafür ausgebildet wurden, mit Piratenüberfällen umzugehen. Sie knieten paarweise entlang des Mittelwegs, der längs über das Deck der Galeere verlief, und wappneten sich mit dem Schwert in der Hand für den Aufprall. Die Ruderer zogen ihre Riemen jetzt schneller durch, die innen Sitzenden der jeweils zwei Männer pro Bank waren durch einen frischen Ruderer ersetzt worden, die man in Reserve gehalten hatte, um genug Kraft für den Endspurt zu haben. Fabius packte die Reling, als er sah, wie der Rammsporn sich gänzlich aus den Wellen hob und die Gischt aufsprühte, als er sich wieder senkte und die See wie ein Pfeil spaltete. Der Lembos war jetzt keine drei Längen mehr von ihnen entfernt. Der feindliche Kapitän geriet in Panik, stieß den Steuermann beiseite und stemmte sich selbst gegen das Ruder. In einem verzweifelten Versuch zu entkommen brachte er die Galeere nach Backbord, gab sie damit aber auch mit ihrer ganzen Breitseite der Liburne preis. Als der Lembos in ein Wellental tauchte, gaben seine Ruderer entsetzt ihre Plätze auf und sprangen in Richtung Bug und Heck, wo sie sich unter die Seesoldaten und andere Männer mischten, denen nun klar sein musste, dass ihre Zeit abgelaufen war. Auch Porcus war einer von ihnen.


      „Bereit machen zum Zusammenstoß!“ Der Kapitän der Liburne brüllte seinen Männern den Befehl vom Heck aus zu, und die Ruderer legten sich noch einmal mit aller Kraft ins Zeug. Fabius zog sein Schwert, hockte sich hin, wie man es ihm gezeigt hatte, und rückte von der Reling ab, damit er nicht dagegengeschleudert wurde. In der nächsten Sekunde ertönte ein splitterndes Krachen, als sich der Rammsporn in die dünnen Planken des Rumpfs der anderen Galeere bohrte. Die Liburne schnitt den Lembos fast entzwei und drückte den zerbrochenen Kiel, als sie darüber hinwegsetzte, nach unten. Fabius spürte, wie die Galeere in der Dünung einen Satz nach vorne machte und sich im Wrack verfing, und dann sah er auch schon, wie Männer mit Äxten über die Reling sprangen und auf den Kiel einhieben, um ihn zu befreien. Unterdessen hatten die Soldaten Greifhaken ausgeworfen und zu beiden Seiten je eine Enterbrücke angelegt und befanden sich nun schon unter den Ruderern des Lembos und schlugen und stachen gnadenlos auf sie ein. Fabius hatte Porcus entdeckt, sprang in das Wasser, das das Wrack überspülte und jetzt rot von Blut war, und watete auf den Mann zu, der allein am Heck stand und auf dessen Gesicht sich nun Entsetzen und Fassungslosigkeit abzeichneten, als er den erkannte, der da auf ihn zukam. Der Flottenzenturio erkannte Fabius’ Absicht und befahl seinen Männern, ihn gewähren zu lassen und sich darauf zu beschränken, allen, die auf dem Wrack noch am Leben waren, den Garaus zu machen. Fabius näherte sich dem Mann bis auf ein paar Schritte. Das Wasser reichte ihm jetzt bis zu den Knien. Er stand da und starrte sein Gegenüber voller Verachtung an. „Porcus Entestius Supinus, auf Befehl von Konsul Lucius Scipio Aemilianus Africanus wirst du als Verräter zum Tode verurteilt.“


      „Africanus?“ Der andere grinste spöttisch und winkte mit seinem Schwert ab. „Wer soll das sein? Der einzige Africanus, den ich kenne, starb vor fünfunddreißig Jahren als elender armer Schlucker in Liternum, weil er sich in Rom nicht mehr erhobenen Hauptes sehen lassen konnte, nachdem er an der Eroberung Karthagos kläglich gescheitert war. Wie der Großvater, so der Enkelsohn – nur noch schlimmer. Wie kann Scipio Aemilianus darauf hoffen, Erfolg zu haben, wenn er doch nur der fahle Schatten eines Mannes ist, der selbst schon versagt hat? Du dienst dem falschen Feldherrn, Fabius.“


      „Du kannst mit Würde sterben, damit ich deiner Familie sagen kann, dass du dich am Ende doch noch wie ein Römer verhalten hast, oder du kannst als Verräter sterben, als Diener eines Mannes, der kein Römer mehr ist.“


      „Metellus ist dreimal der Heerführer, der Scipio ist. In wenigen Tagen wird er auf dem Akrokorinth stehen, und dann braucht er sich Griechenland nur noch zu nehmen. Wenn er erst einmal weiß, dass Karthago sich ihm ergeben hat, wird er Scipio in den Schatten gestellt haben und Herr der Welt sein. Ein neues Reich wird sich erheben – und ein neues Rom.“


      „Du vergisst, dass er deine Nachricht von Hasdrubal nie erhalten wird.“


      „Du vergisst, dass es auch noch andere Wege gibt. In der Nacht wurden Boten losgeschickt, um sich durch die numidischen Linien zum Hafen von Kankan zu schleichen, wo ein weiterer Lembos wartet, um die Nachricht zu Metellus zu bringen. Wie du siehst, hast du versagt.“


      „Das ist unwichtig“, erwiderte Fabius herablassend. „Noch bevor eure Boten die Küste erreichen, wird der Angriff auf Karthago beginnen. Und sobald Hasdrubal vernichtet ist, wird Scipio über Karthago stehen. Metellus kann seine Kapitulationsangebote bekommen, von wem er will, wenn er sich zum Gespött von ganz Rom machen möchte.“


      Porcus stockte, doch dann grinste er höhnisch. „Du hast dir schon immer die falsche Bande ausgesucht, Fabius, weißt du noch? Du wurdest immer verprügelt, und dann hast du Scipio kennengelernt, und er hat dich beschützt. Und ehe wir uns versahen, hast du ihm die Stiefel geleckt. Aber wenigstens mussten wir uns keine Geschichten über den militärischen Ruhm deines elenden Vaters anhören. Die einzige Heldentat, die ich ihn je verrichten sah, vollbrachte er, wenn er es schaffte, sich lange genug auf den Beinen zu halten, um in die Taverne zu kommen, tagaus, tagein. Und als er in der Gosse lag, haben wir ihm ein paar auf die Rübe gegeben, um ihm in seine elende kleine Ecke im Hades zu helfen.“


      Fabius sprang vor, schlug Porcus’ Schwert beiseite und ins Meer. Dann verharrte er nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt und knurrte ihn an: „Du warst nie besonders gut mit dem Schwert, nicht wahr, Porcus? Du hättest in Pydna kämpfen sollen und in Spanien und in Afrika, anstatt dich bei Metellus einzuschleimen. Und meinen Vater wirst du nicht sehen, wenn du im Hades landest, weil er nämlich bei seinen Kameraden im Elysium ist.“ Er stieß Porcus das Schwert tief in den Bauch, drehte es und zog es heraus. Dann schnitt er ihm mit der Klinge die Kehle durch und trat zurück, als Porcus, Mund und Augen weit offen, nach vorne wankte, die Hände in das Blut gedrückt, das ihm pulsierend aus dem Hals rann, und schließlich mit dem Gesicht voran ins Meer kippte. Fabius hob einen Fuß, stieß den Leichnam von sich und sah zu, wie er langsam versank. Dann hob er das Depeschenrohr auf, das Porcus bei sich getragen hatte, und zog die darin steckende Schriftrolle heraus, zerriss sie und warf die Fetzen dem Toten hinterher.


      Er drehte sich um und sah, dass die Liburne aus dem Wrack befreit war. Sie lag nun längsseits, ein Seilnetz hing von der Reling, über das die letzten Seesoldaten wieder an Bord klettern konnten. Der Lembos war nur noch ein Gewirr aus Wrackteilen und Toten. Man hatte keinen der Mannschaft am Leben gelassen. Der Flottenzenturio stand ein paar Schritte von Fabius entfernt bis zur Hüfte im Wasser und bedeutete ihm, endlich zu kommen. „Der Auftrag ist erledigt, Primipilus. Der Kapitän möchte umkehren, bevor der Wind auffrischt. Und ich weiß ja nicht, wie es Euch geht, aber von meinen Männern will keiner den Angriff versäumen.“

    

  


  
    
      KAPITEL 22


      Zwei Stunden später war Fabius wieder auf dem Kai bei Scipio und Polybios. Er fühlte sich erschöpft, aber auch beglückt. Hätte Porcus Korinth erreicht und wäre auf dem Bou Kornine das Fanal entzündet worden, dann wäre es Metellus in Akrokorinth und nicht Scipio gewesen, der die Niederlage Karthagos gefeiert hätte. Fabius hatte sich ganz auf seine Aufgabe konzentriert und war sich über seine eigene Rolle kaum im Klaren, aber er wusste, dass er mit der Verfolgung und der Vernichtung des Lembos den Lauf der Geschichte geändert hatte. Im Moment zählte jedoch nur, dass der Angriff jetzt noch mehr drängte. Er sah Scipio an, dass er ungeduldig wurde, während er die Vorbereitungen auf dem Meer beobachtete. Die Katapultschiffe hatten sich ein Stück vor der Seemauer aufgereiht, die Transportkähne mit den Legionären fanden ihren Platz dahinter, bereit vorzustoßen und die erste Welle von Sturmtruppen mit Greifhaken und Leitern auf dem Kai abzusetzen, damit sie die Mauern erklimmen konnten. Die Hoffnung basierte darauf, die Verteidiger zu überraschen – mit einer Bresche in der Hafenverteidigung sowie einem Angriff auf die Seemauern rechneten sie nicht, und wenn sich das Augenmerk der Karthager dann auf einen Angriff vom Meer her richtete, sollten die im Hafen versammelten Legionäre durch die Bresche stürmen und rasch in die Oberstadt vorstoßen und damit zur zweiten Verteidigungslinie rings um den Byrsa im Westen.


      Ein junger Tribun erschien auf der Plattform, nahm seinen Helm ab und stand stramm. Er hatte auffallend blaue Augen, blonde Haare und kantige Züge – ein Gesicht, das durch und durch römisch wirkte und dem es bestimmt war, furchig und hart zu werden und eines Tages seinen Platz im Lararium eines Patrizierhauses neben den Abbildern seiner Ahnen einzunehmen. Scipio sah auf und nickte dem Tribun zu, der salutierte. „Ich bringe Nachricht von Gulussa, Scipio Aemilianus. Die Streitmacht vor den Landmauern ist jetzt bereit. Die Katapulte sind alle auf dasselbe Mauerstück ausgerichtet, das durch die Bombardierungen der vergangenen Wochen bereits geschwächt ist, und Gulussa geht davon aus, dass sich umgehend eine Bresche hineinschlagen lässt. Sobald Ihr den Befehl gebt, werden sie mit dem Beschuss beginnen.“


      ΩΩΩΩ„Ich werde die erste Kohorte selbst anführen.“


      Scipio musterte ihn von oben bis unten, dann schaute er ihm in die Augen. „Hast du einen guten Zenturio?“


      „Den besten. Abius Quintus Aberis, Primipilus der ersten Legion. Er kämpfte in Pydna und in Spanien.“


      „Gut. Die Zenturios sind das Rückgrat der Armee. Respektiere sie, und sie werden dich respektieren. Aber sie werden von dir erwarten, dass du von der Front aus führst. Warst du schon einmal im Kampf?“


      „Ich habe mich mein Leben lang auf diesen Tag vorbereitet. Ich habe sämtliche Werke Polybios’ studiert. Ich gewann zwei Jahre in Folge den Schwertwettkampf im Circus Maximus.“


      Scipio warf einen Blick auf den Gürtel des Jungen. „Du hast ein zweischneidiges Schwert.“


      Der junge Tribun nickte eifrig, zog das Schwert und streckte es vor. Die Klinge zitterte nicht. „Viele Veteranen kehrten mit keltiberischen Schwertern aus Spanien zurück, und viele von uns ließen sich von den Schmieden römische Versionen dieser Schwerter anfertigen. Das hier war ein Geschenk meines Onkels.“


      „Deines Onkels?“


      „Ihr kennt ihn gewiss“, sagte der junge Mann stolz. „Er wurde für seine Dienste in Spanien ausgezeichnet. Sextus Julius Caesar.“


      Polybios blickte von dem Plan auf und spähte über seine Augengläser. „Habe ich da eben meinen Namen gehört?“ Sein Blick fiel auf den Jungen. „Ach, das ist Julias Sohn. Ich glaube, du kennst ihn noch nicht. Gnaeus Metellus Julius Caesar.“


      Plötzlich wusste Fabius, was ihm an dem Jungen bekannt vorgekommen war – er hatte Julias Haar und ihre Augen. Aber da war noch etwas anderes, etwas, das ihn den Jungen eingehend mustern ließ. Scipio sah es offenbar auch, und nachdem er den Jungen ein paar Augenblicke lang schweigend betrachtet hatte, richtete er wieder das Wort an ihn, nur klang seine Stimme auf einmal seltsam angespannt: „Wann wurdest du geboren?“


      „Vier Tage vor den Iden des März, im Jahr der Konsulschaft von Marcus Claudius Marcellus und Gaius Sulpicius Gallus.“


      „Also im Jahr nach dem Triumphzug meines Vaters Aemilii Paulli.“


      „Neun Monate danach, um genau zu sein. Meine Mutter erzählte mir, sie habe mich in ebenjener Nacht empfangen, und das sei Glück verheißend. Als ich ein Kind war, gingen wir an diesem Tag immer zur Gruft des Aemilii Paulli an der Via Appia und brachten ein Opfer dar.“


      Fabius erinnerte sich an den Abend jenes triumphalen Tages vor fast zweiundzwanzig Jahren – Polybios hatte Scipio seine Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, und der hatte sich mit Julia für eine Stunde dorthin zurückgezogen, nur die beiden, und später im Theater war dann Metellus gekommen und hatte sie mit sich genommen. Aber er wusste auch von Julias Dienerin Dianne, dass sie Metellus’ Annäherungsversuche in jener Nacht zurückgewiesen hatte und direkt zu den Vestalinnen gegangen war, um bis zur Hochzeit einen Monat später bei ihrer Mutter zu bleiben. Sie musste also wissen, wer der Vater war, und auch Metellus musste schließlich dahintergekommen sein. Gnaeus Metellus Julius Caesar war Scipios Sohn.


      Scipio sah den Jungen auf einmal streng an. „Es gehört sich nicht, Opfer an der Gruft einer anderen Gens darzubringen. Du musst aufpassen, dass du die gesellschaftliche Ordnung nicht verletzt. Weiß dein Vater davon?“


      „Wir gingen ohne sein Wissen dorthin. Aber meine Mutter bat mich, Euch bei Gelegenheit zu sagen, dass wir es taten. Mein Vater war während meiner Kindheit kaum da. Meistens war er auf einer Kampagne, oder er hatte irgendwelche Verwaltungsämter in den Provinzen inne. Meine Mutter hat ihn nie begleitet. Selbst in Rom wohnt er in einem anderen Haus. Ich kannte ihre Ehe nie anders als gescheitert.“


      Polybios wandte sich an Scipio. „Ich weiß, dass du dich, als du zuletzt in Rom warst, nicht für den Tratsch unter den Gentes interessiert hast. Aber es ist ein offenes Geheimnis geworden, dass Metellus mehr bei den Prostibulae zu Hause ist als bei seiner eigenen Frau. Seine Gewohnheiten haben sich seit eurer Zeit auf der Akademie kaum geändert. Es heißt, sie hätten seit Jahren das Bett nicht mehr miteinander geteilt.“


      „Seit der Geburt meiner Schwester Metella nicht mehr“, erklärte der junge Mann, den Blick auf Scipio gerichtet. „Er wollte meine Mutter schlagen, und ich empfinde keine Liebe für ihn. Ich wuchs im Haus meines Onkels Sextus Julius Caesar auf und bin mit seiner Tochter Octavia verlobt. Meine Mutter sagt, ihr Erbe und das meine lägen in der Blutlinie der Julii Caesares, nicht der Metelli.“


      Fabius dachte an die Worte der Sibylle: Der Adler und die Sonne werden sich vereinen, und in ihrer Verbindung wird die Zukunft Roms liegen. Er blickte auf die Symbole, die in die Brustpanzer der beiden Männer vor ihm geprägt waren – auf Scipios war es das Symbol der strahlenden Sonne über einer geraden Linie, das für den Triumph seines Adoptivgroßvaters Africanus über Hannibal in der Wüste stand, und bei Gnaeus das Adlersymbol der Julii Caesares, das gleiche Bild, das sich auch in jenem Anhänger befand, den Julia Scipio gegeben hatte und den er immer noch trug. Plötzlich begriff er, was die Prophezeiung bedeutet hatte – sie meinte nicht Scipio und Metellus, keine Verbindung von Feldherren, sondern Scipio und Julia, eine Verbindung von Blutlinien, von Gentes. Einen Moment lang hatte Fabius das Gefühl, als würde alles um ihn herum verschwimmen und er nur noch diese beiden Männer sehen, als wären sie allein die Kraft der Geschichte. Irgendwann in der Zukunft, vielleicht erst viele Generationen später, mochte diese Verbindung der Gentes eine neue Weltordnung hervorbringen. Nicht aufgrund einer göttlichen Prophezeiung der Sibylle, sondern aufgrund der Macht der Menschen, ihr eigenes Schicksal zu schmieden, und dank der Kraft jener Vision, die Scipio Aemilianus jetzt vor die Mauern Karthagos geführt hatte, und ihres Zusammenspiels mit der Zukunft, die er und Julia in Gestalt ihres gemeinsamen Sohnes begründet hatten.


      Gnaeus nahm wieder Haltung an. „Ich werde als Erster durch die Bresche stürmen, so wie Ihr es in Intercatia getan habt.“


      Scipio streckte die Hand aus und legte sie dem jungen Mann auf die Schulter. „Ave atque vale, Gnaeus Metellus Julius Caesar. Möge deine Schwertklinge stets scharf sein.“


      „Ave atque vale, Scipio Aemilianus Africanus. Möge der Sieg heute Euer sein.”


      „Der Sieg gehört den Legionären, Tribun. Den Menschen von Rom. Das darfst du nie vergessen.“


      Gnaeus salutierte, drehte sich um und schritt davon, die Hand auf dem Griff seines Schwerts. Scipio wandte sich an Polybios. „An einem Abend vor zweiundzwanzig Jahren gabst du mir den Schlüssel zu deinem Haus, damit Julia und ich eine kostbare Stunde lang allein sein konnten. Vielleicht hast du damit das Schicksal Roms geschmiedet, mehr als mit all deinen Büchern und den Ratschlägen, die du im Feld für mich parat hattest.“


      Polybios legte Scipio eine Hand auf die Schulter. „Meine Aufgabe ist es, die Geschichte zu beobachten, nicht, sie zu erschaffen. Aber selbst ein Historiker kann hier und da ein paar Anpassungen vornehmen und möglich machen, was zuvor noch unmöglich schien. Dein Bund mit Julia mag in jener Nacht geendet haben, aber er lebt in eurem Sohn fort. Wenn du heute siegreich über Karthago stehst, magst du deine Bestimmung als erfüllt betrachten und nach Rom zurückkehren. Du wirst der Gens Cornelii Scipiones und der Gens Aemilii Paulli größte Ehre beschert und dir deinen Platz in der Geschichte gesichert haben. Aber vielleicht entscheidest du dich ja auch dafür, dich abzuspalten und zuzusehen, wie sich die Welt vor dir entfaltet, wie Alexander es getan hat, nur stünde hinter dir die Macht der größten Armee der Welt. Doch selbst wenn du dieser Aussicht entsagst, weißt du nun, dass deine Blutlinie sich fortsetzen wird.“


      Scipio sagte nichts, blickte nur stumm geradeaus. Sein Gesicht war kantig und hart, aber Fabius wusste, welche Gefühle ihn innerlich bewegten. Rom besaß für ihn nur einen einzigen Anreiz – die Chance, dass er eines Tages wieder mit Julia vereint sein könnte, dass ihre Zukunft nicht nur in den Gefilden des Elysiums lag. Wenn Scipio Rom den Rücken kehrte, sah er Julia unter Umständen nicht wieder – wenn er jedoch die Fackel seiner Blutlinie weiterreichte, würde es vielleicht doch geschehen. Seine Liebe für sie mochte die Zukunft Roms lenken. Aber alles hing vom Ausgang dieses Tages ab, vom Blut, das durch Scipios Adern floss, wenn er sah, was seine Armee erreicht hatte, von einer Vision der Zukunft, die nicht nur vom Blutrausch des Krieges genährt wurde, sondern vom Hochgefühl des Eroberns.


      Aus der Richtung der Schiffe war ein harter Laut zu hören, das Geräusch einer Winde, die gelöst wurde, und sie drehten sich danach um. Von einem der Katapulte aus stieg ein Feuerball schwerfällig in den Himmel auf, flog in hohem Bogen über die Stadtmauern, klatschte in der Nähe des Byrsa gegen ein Gebäude und ließ brennendes Naphtha in die Straßen darunter spritzen. Ennius stellte seine Reichweite ein und prüfte, wie flüssig die Mischung des Griechischen Feuers war. Scipio wandte sich an Fabius. „Überbringe dem Strategos der Flotte eine Nachricht. Sag ihm, er soll den Männern ihre Weinration geben, damit sie ihren Ahnen die letzten Trankopfer darbringen können. Noch ehe diese Stunde um ist, wird für sie der Krieg begonnen haben.“


      Zwanzig Minuten später beobachtete Fabius, wie Scipio auf die weiß getünchten Mauern der Stadt vor ihnen blickte und währenddessen mit den Fingern auf seinen Schwertknauf trommelte. Er dachte daran, wie sie zuletzt vor einer belagerten Stadt gestanden hatten, vor Intercatia in Spanien, wo Scipio den Angriff selbst angeführt hatte und der Erste gewesen war, der mit dem Schwert in der Hand auf der Mauer stand. Dann hatte er den Häuptling getötet, aber die Stadt verschont. Ein befriedetes Intercatia bedeutete für Rom keine Bedrohung, und die Zerstörung der Stadt war nicht Teil seiner Bestimmung gewesen. Diesmal war es anders. Diesmal, das wusste Fabius, würde Scipio keine Gnade kennen. Karthago musste zerstört werden.


      Ein Zenturio der Garde schritt von der Flottenabteilung auf dem Kai aus auf sie zu. Dort hatte Fabius vor ein paar Minuten einen Tumult neben einem Transportschiff beobachtet. Der Zenturio schlug sich zum Gruß auf den Brustpanzer. „Ave, Primipilus. Ich möchte mit Scipio Aemilianus sprechen.“


      „Worum geht es?“


      „Wir haben einen Deserteur.“


      Fabius schürzte die Lippen und führte den Mann zu Scipio. Der Zenturio sprach hastig und zeigte zurück zur Mannschaft des Schiffes, die sich auf dem Kai versammelt hatte. Zwei Legionäre zerrten einen Mann aus der Gruppe heraus und brachten ihn zu Scipio. Fabius musterte den Mann erstaunt – es handelte sich um einen der Seesoldaten, die ihn auf der Liburne begleitet hatten und der an seiner Seite gekämpft hatte, als sie den Lembos enterten. Der Zenturio wandte sich an Scipio. „Dieser Mann gehörte zum Sonderangriffstrupp, aber seine wahre Identität wurde offenbart, als ein Veteran aus dem Makedonischen Krieg ihn erkannte. Dann lief er davon, warf Rüstung und Waffen von sich und wollte sich heimlich der Transportmannschaft anschließen, aber er wurde wieder erkannt. Es stellte sich heraus, dass er vor zweiundzwanzig Jahren bereits vor der Schlacht von Pydna desertierte. Er änderte seinen Namen und führte ein ruhiges Leben als Fischer in der Nähe von Ostia, aber er behauptet, er konnte die Reue nicht mehr ertragen und trat vor drei Jahren wieder in die Armee ein, als er sah, wie die Galeeren für den Angriff auf Karthago ausgerüstet wurden. Sein Optio sagt, er habe in mehreren Seekämpfen tapfer seinen Mann gestanden, viele Feinde getötet und sich schützend vor Kameraden gestellt, unter anderem in jenem Kampf an Fabius’ Seite.“


      Fabius sah erst den Mann und dann Scipio an. Sie waren etwa im selben Alter, zähe, sehnige Männer mit grau meliertem Haar, die Haut des Seemanns dunkler von den Jahren auf dem Meer, aber beide waren sie hartäugig und stark. Sie waren Männer, deren Leben bestimmt worden war von den Kämpfen, die sie als Jugendliche durchgestanden hatten – Scipio hatte seinem Ruf und dem seines Vaters gerecht werden, der andere Mann die Schuld der Fahnenflucht wettmachen müssen, die sein Leben überschattete. Jetzt standen sie miteinander vor den Mauern Karthagos, so wie sie vor all den Jahren der makedonischen Phalanx gegenübergestanden hatten – der eine entschlossen und standhaft, der andere widerwillig und im Begriff, seine Kameraden im Stich zu lassen.


      Scipio wandte sich an Fabius. „Was hast du über diesen Mann zu sagen?“


      „Er hat viele Feinde getötet. Einmal warf er sich auf einen zu Boden gegangenen Kameraden, um ihn zu schützen. Hätte es mir vom Rang her zugestanden, dann hätte ich ihn für die Ornamentalia vorgeschlagen. Er hat tapfer und ehrenvoll gekämpft.“


      „Dann soll es ihm erspart bleiben, von seinen Kameraden totgeschlagen zu werden, und du nimmst dich als Primipilus seiner an.“ Scipio nickte dem Trompeter zu, der sein Horn hob und in rascher Folge drei kurze Stöße ertönen ließ. Das wiederholte er mehrfach, ein Signal, das in jedem Legionär unweigerlich Furcht und Faszination weckte – der Aufruf, Zeuge einer Feldstrafe zu werden. Als der letzte Stoß erstarb, befahl Fabius den beiden Legionären, den Mann wieder zur Mitte des Kais zu schleifen, wo er im Blickfeld mehrerer Tausend Mann rings um den Hafen war, darunter seine ehemalige Seesoldateneinheit, die in Habtachtstellung zusah. Fabius wusste, was er zu tun hatte – er war jetzt Primipilus. Die Legionäre hielten den Mann fest. Fabius stand vor ihm. „Hast du etwas zu sagen?“


      „Ich habe in Sizilien Frau und Kind“, erwiderte der Mann mit rauer Stimme. Er machte sich an einem Lederbeutel, den er an der Hüfte trug, zu schaffen und holte mit zitternder Hand einen kleinen Hund aus Blei heraus. „Den hat mein Sohn für mich gemacht. Das ist unser Hund. Er soll mir Glück bringen, auf dass Neptun mich verschone.“


      Dem Mann gaben die Knie nach, und die beiden Legionäre mussten ihn fester halten, damit er nicht zu Boden sackte. Das Kinn sank ihm auf die Brust, den Hund ließ er fallen. Mit einem bleiernen Laut fiel die Figur aufs Pflaster. Fabius stand, ohne mit der Wimper zu zucken, über ihm. Sie hatten alle Frauen und Kinder. Das war das Los jedes Soldaten, überall. Manchmal kehrten sie zu ihnen zurück, manchmal nicht. Er hob die Figur auf, dachte an seinen eigenen Hund, an Rufius, drückte dem Mann das Tier wieder in die Hand und schloss ihm die Finger darum. „Neptun mag dir den Tod auf See erspart haben, aber Mars wird dich nun, da du an Land bist, nicht verschonen“, sagte er. „Die Gebete deines Sohnes werden dich rasch ins Elysium tragen, wo du auf ihn warten musst, so wie jene, die in der Schlacht von Pydna fielen, auf ihre Liebsten warten. Vor jenen Kameraden, die du in der Stunde ihrer Not im Stich gelassen hast, musst du dich selbst verantworten.“


      Er zog sein Schwert und fuhr mit einem Finger über die Klinge, prüfte ihre Schärfe. Dann trat er zurück und drehte sich langsam um, das Schwert hoch erhoben, sodass all die versammelten Soldaten es sehen konnten. Der Mann beugte sich nach hinten gegen die beiden Legionäre, die ihn herumgedreht hatten und seine Beine mit ihren eigenen umschlangen, damit er nicht um sich treten konnte. Sein Blick flackerte, er keuchte mit schäumendem Mund, und Fabius sah, wie an seinen Beinen die braune Nässe hinabrann, die er bei Hinrichtungen so oft gesehen hatte, und er roch den üblen Gestank. Einen Sekundenbruchteil lang dachte er an den jungen Gaius Paullus, auch er vor all den Jahren ein Opfer von Pydna – ob auch er zum Feigling geworden wäre oder ein Held und ob er sich, hätte er überlebt, in der Schlacht als ebenso tapfer wie dieser Mann erwiesen hätte, das würde auf ewig ein Geheimnis bleiben. Offenkundig war nur, dass die Geschicke des Krieges einen Mann ebenso leicht brechen wie zum Erfolg führen konnten. Fabius stand vor dem Mann und sagte leise: „Denk an deinen Sohn! Bereite ihm keine Schande. Denke daran, wer du bist. Du bist ein Legionär Roms. Stillgestanden! Salutiere deinem Feldherrn!“


      Fabius nickte den beiden Legionären zu, die ihn unsicher ansahen, dann ließen sie den Mann los, ließen ihn wanken und nach hinten stolpern und in seinem Kot und Urin ausrutschen. Er fiel schwer zu Boden, fing sich mit einer Hand ab und blieb so liegen, keuchend und mit verzerrtem Gesicht. Fabius bedeutete den beiden Legionären, zurückzubleiben und dem Mann Gelegenheit zu geben, ohne Hilfe aufzustehen, damit diejenigen seiner Kameraden, die hier zuschauten, seiner Frau berichten konnten, dass er sich dem Tod mit Würde gestellt hatte. Der Mann wischte sich mit dem Rücken der freien Hand übers Gesicht, dann erhob er sich langsam, bis er auf wackligen Beinen wieder dastand. Er hob die Hand, um Scipio zu salutieren, die Faust immer noch um die kleine Hundefigur geschlossen.


      Fabius packte den Mann mit der linken Hand im Nacken, und mit der anderen stieß er ihm das Schwert unterhalb der Rippen in den Leib und führte es nach oben durch Herz, Lunge und Luftröhre, bis die Spitze am Nacken austrat. Der Mann atmete einmal aus, ein stöhnendes Gurgeln, dann starb er, die Augen weit geöffnet, während sich im Takt der letzten Schläge seines Herzens Blut aus seinem Mund ergoss.


      Fabius ließ ihn fallen und zog in der Bewegung sein Schwert aus dem Toten. Er hielt die Klinge, von der Blut tropfte, in die Höhe und schaute sich um. All die Männer rings um den Hafen sahen zu ihm. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte. Zu Lebzeiten hatte er dem Mann Mitgefühl entgegengebracht – im Tod durfte er das nicht mehr tun. Er gab einem der beiden Legionäre einen Wink. „Gib mir seine Tunika!“ Der Mann trat neben den Toten und riss ihm die Kleidung vom Leib, und während die Leiche durch ihr Blut und ihre Exkremente rollte und darin liegen blieb, reichte er Fabius die Tunika. Er wischte sein Schwert damit ab, gewissenhaft und bedächtig, damit alle es sehen konnten. Dann schob er die Waffe in ihre Scheide und warf den blutigen Stoff auf den Leichnam.


      Er ging zurück zu Scipio, der sich umdrehte und das Wort an den Zenturio richtete. „Hol die Navi, die ihm halfen, sich zu verstecken, von dem Transportschiff! Sie sollen die Schweinerei wegmachen und seinen Leichnam auf den Haufen toter Karthager am Hafenzugang werfen. Nagelt ihm ein Brett, auf dem ‚Deserteur‘ steht, an die Stirn und lasst noch vor Sonnenuntergang jede Kohorte daran vorbeimarschieren, so dicht, dass sie es riechen können. Die Navi von diesem Schiff werden ersetzt. Sie sollen stattdessen die Toten verbrennen. Der Kapitän und seine Offiziere werden in Ketten gelegt und in den äußeren Hafen gebracht. Dort zieht ihr sie nackt aus und versetzt ihnen vor der versammelten Flotte je fünfzig Peitschenhiebe. Wenn sie das überleben, teilt ihr sie auf die Liburnen auf, wo sie als Galeerensklaven angekettet werden. Das ist alles.“


      Der Zenturio salutierte und marschierte davon, während der Hafen wieder zu geschäftigem Leben erwachte. Gezogen von zwei Reihen nubischer Sklaven bewegte sich eine gewaltige Belagerungsballiste knarrend am Ufer entlang. Die einander mit ihrem Gewicht konternden Balken schaukelten gefährlich in ihrer Verzurrung. Ennius sah es, rief dem Sklaventreiber zu anzuhalten und rannte hinzu, um die Aufsicht zu übernehmen. Fabius legte eine Hand auf seinen Schwertgriff und trat neben Scipio.


      „Was hattest du für ein Gefühl?“, fragte Scipio.


      Fabius zog sein Schwert wieder aus der Scheide und betrachtete die Klinge, deren zwei Schneiden den keltiberischen Schwertern nachempfunden waren, die sie aus Intercatia mitgebracht hatten; die kurze Stoßlänge des römischen Gladius hatte man indes beibehalten. „Es gleitet leicht hinein und gibt nicht nach. Es wird auch als Hiebwaffe gute Dienste leisten. Es war ein gutes Gefühl.“


      „Nun, Fabius“, sagte Scipio, den Blick auf die karthagische Verteidigung geheftet, „wer wird der Erste auf den Mauern Karthagos sein – du oder ich?“


      „Du bist der Heerführer, Scipio Aemilianus. Ich bin ein bloßer Zenturio.“


      „Aber ich habe die Corona muralis schon erhalten, für Intercatia. Es ist an der Zeit, dass der Ruhm einem anderen zufällt.“


      Fabius überlegte kurz, dann fasste er in einen Lederbeutel an seinem Gürtel. „Nun denn, lass uns eine Münze werfen, zwischen Soldat und Soldat.“


      Scipio lächelte. „Sehr gern.“


      Fabius holte einen glänzenden Silberdenar hervor und hielt ihn hoch. Auf der einen Seite befand sich der Kopf der Göttin Roma, gerade Nase, klare Augen, Flügelhelm, entlang des Randes war der Name ANTESTIUS eingeprägt. Auf der anderen Seite stand das Wort ROMA, darüber zwei galoppierende Reiter mit Speeren, darunter ein Hund, der sich auf seine Hinterläufe erhoben hatte. Fabius reichte Scipio die Münze. „Frisch geprägt. Mein Freund, der Münzmeister Antestius gab sie mir, unmittelbar bevor ich aus Ostia aufbrach. Er wollte, dass ich sie in die Ruinen Karthagos werfe, zum Andenken an seinen Großvater, der in Zama fiel. Aber ich nehme an, wenn wir sie werfen und hier liegen lassen, genügt das auch.“


      Scipio drehte die Münze in der Hand. „Sechshundertacht Jahre ab urbe condita, im Jahr der Konsulschaft von Lentulus und Mummius“, murmelte er. „Ich frage mich, ob dieses Jahr unter dieser Bezeichnung in die Geschichte eingehen wird oder als das Jahr, in dem Karthago fiel.“


      Fabius schwieg einen Moment lang, dann zeigte er auf die Reiter, die auf der Münze zu sehen waren. „Antestius würde sagen, das sind die Dioskuren, Kastor und Pollux“, erklärte er. „Aber Antestius entwarf dieses Motiv in einer Taverne, nachdem ich aus Makedonien zurückgekehrt war und ihm von unseren gemeinsamen Jagderlebnissen und dem Spaß erzählt hatte, den wir hatten, bevor mein Hund Rufius getötet wurde.“


      Scipio betrachtete die Münze genauer und schüttelte lächelnd den Kopf. „Wer braucht Städte zu erobern, wenn ein einfacher Münzmeister in Rom dir solche Unsterblichkeit verleihen kann?“


      „Antestius hat mir noch etwas anderes über die Münze verraten. Er sagte, als Junge sei er eines Tages an dem schönsten Mädchen vorbeigekommen, das er je gesehen hatte, und sie sei mit dir im Forum spazieren gegangen. Das war Julia von der Gens Caesares. Als er dieses Motiv der Göttin Roma entwarf, war es in Wirklichkeit Julia, die er da abbildete.“


      Scipio starrte auf die Münze, und seine Stimme war nur ein Hauch, als er sich vergewisserte: „Das ist sie?“


      „Antestius sagte, die Menschen wollten keine Götter und Göttinnen mehr auf ihren Münzen haben, sondern echte Männer und Frauen, die Gesichter derjenigen, die Rom und seine Zukunft formen, zu unseren Lebzeiten und zu denen unserer Kinder und Enkelkinder.“


      Scipio schluckte hart, seine Lippen bebten. Er hielt die Münze hoch, sodass Karthago die Kulisse dazu bildete. Dann wandte er sich an Fabius, und seine Stimme war rau. „Ich habe sie für das hier aufgegeben. Um mit einer Armee vor den Mauern Karthagos zu stehen und die Zerstörung der Stadt zu befehlen.“


      „Du hast sie für Rom und für deine Bestimmung aufgegeben. Und Julia lebt nun in eurem Sohn mit dir fort.“


      Scipio blickte noch einmal auf das Abbild auf der Münze und hielt sie dann zum Wurf bereit. „Wenn das Julia ist, dann setze ich auf sie.“


      „Und ich auf Rufius.“


      Scipio schnippte die Münze mit dem Daumen hoch. Sie wirbelte hoch in die Luft, blitzte silbern unterm Himmel, dann fiel sie herab und landete klimpernd auf dem steinernen Pflaster der Hafenmole – die Reiter und der Hund lagen obenauf.


      Scipio drehte sich um und sah Fabius an. „Rufius also. Du wirst den ersten Manipel durch die Mauerbresche führen. Damit erhältst du endlich deine Chance auf diese Krone.“


      Fabius trat die Münze in einen Spalt zwischen den Steinen, wandte sich Scipio zu und nahm Haltung an. „Ave atque vale, Scipio. Bis wir uns wiedersehen, in dieser Welt oder der nächsten.“


      Scipio schlug ihm auf die Schulter. „Ave atque vale, Fabius. Geh jetzt und wappne dich für den Krieg!“

    

  


  
    
      KAPITEL 23


      Eine Viertelstunde später stand Fabius mit Scipio und Polybios wieder auf dem Turm. Er konnte die Anspannung spüren, die Nervosität, die nun immer mehr zunahm, weil der Zeitpunkt zum Handeln immer näher rückte. Polybios wies auf das Küstenvorland im Westen, wo die römische Flotte just außerhalb der Reichweite von Pfeilen, die auf den Mauern abgeschossen wurden, Aufstellung genommen hatte. „Der Wind kommt immer noch von Süden. Ennius macht sich Sorgen, dass die Flammen auf unsere eigenen Schiffe zurückgeweht werden könnten. Du musst den Befehl geben, bevor der Wind noch stärker wird.“


      „Genau deshalb mag ich es nicht, wenn er mit Feuer spielt“, grummelte Scipio. „Das sag ich ihm schon seit zwanzig Jahren. Ich wünschte, er würde sich auf Katapulte und Rammböcke beschränken.“


      „Die Würfel sind gefallen, Scipio. Und was Rammböcke angeht, die hat er ja auch bereitstehen. Seht ihr? Sie sind schon in Bewegung.“


      Fabius spähte hinab auf die karthagische Verteidigung innerhalb der Stadt, unmittelbar hinter dem Hafen. Vom Süden aus nicht zu sehen, hinter der hohen Mauer, die die Stadt vor der Landenge abschirmte, hatte Ennius’ Kohorte in den vergangenen Wochen einen herkömmlichen Rammbock gebaut. Einen gewaltigen Balken, der aus einer einzigen Zeder gemacht war, die man extra für diesen Zweck aus dem Libanon herangeschafft hatte. Vorne war das Holz mit einer bronzenen Ramme in der Form eines Wildschweinschädels besetzt, den man von einer der Triremen, die vor der Küste ankerten, abmontiert hatte. Es brauchte mehr als tausend Mann, um den Rammbock zu tragen, und auf ihm beruhte ihre einzige Hoffnung, durch das massive Südtor zu brechen.


      Neben dem Hafen lagen die Dinge indes anders – die Wälle, die die Straßen blockierten, hatten die Karthager in den zurückliegenden Wochen, seit sie wussten, dass die Römer kamen, in aller Hast errichtet. Ennius erkannte die baulichen Schwächen im Mauerwerk, das nach karthagischer Manier aus hohen, senkrechten Steinen bestand, die man jeweils im Abstand von ein paar Schritten setzte, um die Zwischenräume dann mit kleineren Blöcken aufzufüllen. Die Säulen waren stabil, aber eine dazwischen gezielte Ramme konnte leicht hindurchbrechen. Das hatten die Karthager eingesehen und die Mauern in schrägen Winkeln auf die Straßen gesetzt. Sie hofften, die Rammen könnten so nicht zum Einsatz kommen, weil vor den Mauern nicht genug Platz war, um so viel Anlauf zu nehmen, dessen es bedurfte, um ein Loch ins Mauerwerk zu schlagen, das so groß war, dass eine Streitmacht hindurchstürmen konnte.


      Aber sie hatten sich geirrt – denn sie hatten nicht mit dem technischen Genie der Römer gerechnet. Ennius hatte seine Erfindung an einer verlassenen Villa außerhalb der Stadt demonstriert, deren Mauern auf dieselbe Weise gebaut waren, und Scipio hatte sich überzeugen lassen. Jetzt konnte er Ennius’ Maschinen sehen – sie ragten über den flachen Dächern auf. Dreieckige Holzgerüste, die man auf Rädern dicht vor die Mauern geschoben hatte, in denen hundert Fuß lange Rammen wie Pendel an Seilen aufgehängt waren. Ennius hatte sie aus Materialien gebaut, die seine Männer aus den zerstörten Kriegsschiffen im Hafen geborgen hatten – aus Masten, Tauen und eisernen Rammspornen. Damit richtete er die letzten Überreste der karthagischen Seemacht gegen die Stadt, während die Karthager sich damit begnügen mussten, aus Frauenhaar Seile für ihre Katapulte zu fertigen. Und diese Rammen bedurften nicht Tausender Männer, um sie zu bedienen, sondern jeweils nur ein paar Dutzend. Diese Männer waren spezialisierte Seesoldaten von den Galeeren, die dazu ausgebildet waren, die Rudersklaven beim finalen Angriff auf eine feindliche Flotte zu unterstützen und dann beim Aufprall von ihren Bänken aufzuspringen und zum Sturmangriff überzugehen. Sobald die Männer, die die Rammen schwangen, die Mauern durchbrochen hatten, würden die dicht gedrängt hinter ihnen stehenden Legionäre nachfolgen, und die Stadt stand zur Eroberung offen.


      Fabius blickte abermals auf die Rammen. Polybios hatte recht. Sie schwangen bereits im Leerlauf, die Besatzungen erwarteten den Befehl, auf den hin sie die Seile stramm ziehen würden, sodass die Rammen schließlich gegen die Mauern krachten. Es war, als setzte sich die Kriegsmaschinerie unaufhaltsam in Bewegung. Fabius spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Es war fast so weit.


      Polybios zeigte auf einen offenen Bereich unmittelbar hinter der karthagischen Schutzmauer, etwa fünfhundert Schritt südlich des Hafens. „Über dem Tophet steigt Rauch auf“, sagte er.


      „Und das heißt?“, fragte Scipio, den Blick noch auf die Rammen gerichtet.


      „Weißt du, was ‚Tophet‘ bedeutet?“


      „Ich spreche kein Karthagisch.“


      „Es bedeutet ‚Röstplatz‘.“


      „Und?“


      „An dieser heiligen Stätte werden tote Kinder verbrannt und bestattet. In der Vergangenheit diente sie allerdings als Opferplatz. Für diese Zwecke wird sie nun seit Generationen nicht mehr genutzt, schon seit dem Krieg mit Hannibal nicht mehr. Aber Gerüchten zufolge bringt man in Zeiten großer Not dem Gott Baal-Hammon, der angeblich auf dem Zwillingsgipfel des Berges im Osten residiert, ein Opfer dar. Wenn die Sonne am Morgen über dem Berg aufgeht, wirft sie einen Lichtstrahl auf den Tophet, und das soll der Moment sein, in dem das Opfer dargebracht werden muss.“


      „Ich glaube nicht, dass ein Opfer sie jetzt noch retten kann. Und mit diesem ersten Lichtstrahl werde ich den Befehl zum Angriff geben.“


      Polybios holte ein Bronzerohr hervor, das der Länge nach ungefähr einen Fuß maß und in dessen Ende scheibenförmige Kristalle eingesetzt waren, durch die er in Richtung des Rauchs spähte. „Zwei Priester in weißen Gewändern steigen auf die Steinplatte in der Mitte des heiligen Platzes. Beide haben eine aufgerollte Kette bei sich und tragen etwas, das aussieht wie große Handschuhe aus Leder. Elefantenhaut vielleicht. Und dieses seltsame Gebilde, das wie ein großer Trockenofen ausschaut, ist der Quell des Rauchs. An seinem Fuß bedienen Sklaven Blasebälge, mit denen sie ein Feuer anfachen. Wenn du dich je gefragt hast, wo Hasdrubal die Olivenbäume, die er auf den umliegenden Feldern abholzen ließ, hingeschafft hat, dann hast du hier deine Antwort. Hinter dem Ofen türmen sich ganze Stapel davon, zweifellos Brennholz. Und dann sehe ich da noch Männer, die mit Hämmern auf den Trockenofen einschlagen, nur ist das gar kein Trockenofen. Es ist etwas ganz anderes, das sich darunter verbirgt.“


      Er reichte Fabius das Augenglas, der hindurchschaute und nur einen verschwommenen Schemen sah, woraufhin er es zurückgab. Sie blickten alle auf das, was da enthüllt wurde. Die Oberfläche war vom Feuer geschwärzt und gesprenkelt, aber was es auch war, es bestand offensichtlich aus Bronze. Als die Männer die letzten Lehmstücke abschlugen, ließ sich die Form erkennen. Es handelte sich um eine gewaltige, hockende Figur von der Größe mehrerer Elefanten, von menschlicher Gestalt, aber ungeheuren Proportionen. Die riesigen Arme waren erhoben, die Handflächen nach oben gerichtet, der bärtige Kopf nach hinten geneigt, der Mund weit offen und so groß, dass ein Mensch hätte hineintreten können. Sie sahen Rauch aus dem Mund aufsteigen, und ab und zu leckte aus der Tiefe des Rachens auch eine Feuerzunge hervor.


      „Merkwürdig“, murmelte Polybios. „Historiker haben es erwähnt, aber niemand hat wirklich daran geglaubt. Wenn ich mich nicht irre, soll diese Statue den karthagischen Gott Baal-Hammon darstellen.“ Er schaute wieder durch sein Augenglas. „Hasdrubal ist gerade eingetroffen und steigt die Stufen zu der Plattform hinauf, wo die beiden Priester warten. Auch er trägt Handschuhe.“


      Fabius beschattete seine Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. Er erinnerte sich daran, wie er den karthagischen Feldherrn zum ersten Mal gesehen hatte, als er und Scipio vor drei Jahren die Stadt erkundet hatten. Auch damals hatte Hasdrubal das markante Löwenfell über seiner Rüstung getragen. Er sah, wie Scipio einen Blick zu den Schiffen und dem Hafen warf und auf Ennius’ Signal wartete, dann wandte er sich wieder dem Tophet zu. „Wo ist das Opfertier? Ich dachte, sie hätten inzwischen alles aufgegessen, selbst die Ratten und die Kakerlaken.“


      Polybios setzte das Augenglas wieder ab und sprach im distanzierten Ton eines Gelehrten: „Wenn ich mich nicht irre, werden wir gleich ein karthagisches Kinderopfer miterleben.“


      Scipio war entsetzt. „Bei Jupiter! Was sagst du da?“


      „Kinderopfer haben eine lange Tradition bei den semitischen Völkern des östlichen Mittelmeerraums, den Vorfahren der Karthager. Die Schriften der Israeliten berichten davon, wie ihr alter Prophet Abraham ihrem Gott einen Jungen namens Isaak opferte.“


      Eine Trommel begann zu schlagen, langsam, eindringlich, irgendwo innerhalb der heiligen Stätte. „Der Trommelschlag sollte ursprünglich die Schreie des Opfers übertönen“, erklärte Polybios. „Aber ich bezweifle, dass man das diesmal beabsichtigt. Ich glaube, was wir hier gleich zu sehen bekommen, gilt in erster Linie uns – das heißt, je mehr Schreie, desto besser.“


      Ein Junge in einer weißen Tunika, vielleicht zehn Jahre alt, betrat das Heiligtum und stieg dann die steinerne Treppe zu den drei Männern hinauf, die oben auf ihn warteten. Als er sich der Plattform näherte, winkte Hasdrubal ihn zu sich, und der Junge sprang hinauf, umarmte ihn und klammerte sich an die Vorderbeine des Löwenfells. Hasdrubal setzte ihn behutsam ab und hielt seine Hand. Der Junge konnte nicht wissen, was ihm bevorstand. Fabius’ Magen verkrampfte sich, als ihm die Wahrheit klar wurde. Der Junge war Hasdrubals Sohn.


      Der Trommelschlag verlangsamte sich. Die beiden Priester rissen den Jungen unversehens von den Füßen, einer packte ihn an den Armen, der andere an den Beinen, und rasch schlangen sie ihm ihre Ketten um die Hand- und Fußgelenke. Unten am Fuß des bronzenen Gottes hielten die Sklaven die Griffe der Blasebälge umklammert, bereit, sie niederzudrücken. Hasdrubal nahm den Priestern den Jungen ab und hielt ihn vor das aufklaffende Maul des Ungeheuers. Die Hitze, die daraus hervordrang, war bereits zu sehen. Sie ließ die Luft darüber flimmern. Fabius konnte neben Hasdrubals Arm den Kopf des Jungen sehen, der sich fieberhaft umschaute, weil er spürte, welch entsetzliches Schicksal ihm bevorstand. Einen Moment lang empfand Fabius Mitleid mit dem Mann. Irgendwo unter diesem Löwenfell, unter dem Zorn, der Grausamkeit, der selbstzerstörerischen Ader lag die absolute Verzweiflung eines Vaters, der wusste, dass sein Sohn ihn liebte, der seine Umarmung gefühlt hatte und doch dazu getrieben wurde, das Undenkbare auszuführen, das Schlimmste, zu dem der Krieg einen Menschen zwingen konnte.


      Hasdrubal trat einen Schritt nach vorne und warf den Jungen in das Maul des Ungetüms. Es erklang ein Poltern und Rattern, überlaut und widerhallend, als die Priester die Ketten sich abwickeln ließen und der Knabe in den Schlund hinunterrollte. Ein schriller Schrei zerriss die Luft, dann stieg irgendwo jenseits der Mauern des Tophets ein fürchterliches Kreischen auf, der Schrei der Kindsmutter, gefolgt von einem Wehklagen und Heulen, das in Wellen durch die ganze Stadt zu laufen schien. Der Bronzegötze stieß eine brüllende Feuerlohe aus, als erwachte der Gott selbst zum Leben. Die Flamme jagte in die Höhe und formte sich dort wie zu einer Wolke. Unten stemmten sich Sklaven auf die Griffe der riesigen Blasebälge, die Peitschen der Priester klatschten auf nackte Rücken. Der Geruch verbrannten Fleisches legte sich wabernd über den Hafen. Dann veränderte sich der Trommelschlag, wurde schneller, und die Sklaven stellten ihre Arbeit ein. Die beiden Priester auf der Plattform holten die Ketten ein, Glied um Glied, und hielten sich dabei links und rechts des Mauls, um der sengenden Hitze zu entgehen. Sie zerrten ihre grausige Last heraus, und Hasdrubal nahm sie auf.


      Er drehte sich um, und Fabius sah den verkohlten, schrumpeligen Leichnam des Jungen, Beine und Arme zusammengezogen, der Mund aufgerissen und in einem stummen Schrei erstarrt. Hasdrubal stemmte den Toten in die Höhe und reckte ihn in Richtung der beiden Gipfel des Berges, hin zum Bou Kornine. Dann aber wandte er sich zum Hafen um und hob die Leiche seines Sohnes so hoch, wie er nur konnte.


      Fabius verfolgte das Geschehen voller Entsetzen. Hasdrubal bot sein Opfer nicht Baal-Hammon dar. Er bot es ihnen dar.


      Polybios legte Scipio eine Hand auf die Schulter. „Er verhöhnt uns. Er weiß, dass kein Römer, der seinen Sohn liebt, dies ertragen könnte. Er wollte dich dazu bringen, den Angriff zu befehlen, bevor wir bereit sind. Verlier jetzt nicht die Nerven!“


      „Scipio Aemilianus“, brüllte Hasdrubal. Seine Stimme wurde über den Hafen hinweggetragen und über die Reihen der Legionäre, die ihn wie gebannt anstarrten. „Carthago delenda est.“


      Das war der Ruf derer im römischen Senat, die Scipio hierher geschickt hatten. Worte, die nun ein Mann benutzte, der keinen Sinn mehr im Leben sehen konnte. Carthago delenda est. Karthago muss zerstört werden.


      Ein Sonnenstrahl schoss zwischen den Gipfeln des Berges hindurch und erhellte den Tophet. Dann sengte er durch die Stadt, als wäre sie von einem Blitz getroffen worden. Einen Moment später ertönte von einem der Schiffe, die Ennius befehligte, ein dumpfer Laut, und ein Feuerball erhob sich in die Luft, schien einen Augenblick lang wie ein gigantischer brennender Stern über der Stadt zu verharren, und dann donnerte er auf den Tempelvorhof herab und ließ Feuer in die Straßen darunter spritzen.


      Das Signal.


      Scipio wandte sich an Polybios. „Hasdrubal soll seinen Willen bekommen.“ Er hob den linken Arm und streckte ihn nach vorne. Er sah, wie in der Tiefe die Trompeter ihre langen Hörner an die Lippen hoben und zu ihm heraufblickten. Der Trommelschlag war verstummt, und einen Moment lang herrschte Stille. Fabius spürte einen Windhauch auf der Wange und sah wieder zum Horizont. Die Sonne ließ ihn blinzeln. Er sah nur rot.


      Scipio ließ den Arm fallen.


      „Entfesselt den Krieg!“, knurrte er.

    

  


  
    
      KAPITEL 24


      Zwanzig Minuten später stand Fabius neben Scipio an der Spitze des ersten Manipels der ersten Legion, beide mit gezogenem Schwert. Sie waren durch die Bresche gestürmt, die der Rammbock in die Mauer geschlagen hatte, Fabius ein kleines Stück vor Scipio, und dann waren sie die Straßen in Richtung Byrsa hochgerannt. Hinter jedem Block hatten sie mit Widerstand gerechnet. Aber sie waren auf keinen gestoßen und begriffen rasch, dass Hasdrubal und seine dezimierte Streitmacht aus Söldnern und karthagischen Soldaten sich in eine Verteidigungsstellung nahe dem Zentrum der Stadt zurückgezogen haben mussten, an den Ort, den Fabius und Scipio vor drei Jahren in der Nähe des alten Häuserviertels unterhalb des Byrsa ausgemacht hatten. Diese Stelle hatten die beiden nun erreicht, und sie traten beiseite, während die Legionäre auf die freie Fläche strömten, wo sie damals das Training des Heiligen Bunds verfolgt hatten und die nun von allen Verzierungen befreit war. Der Bereich war offensichtlich als Vorratsplatz für die Truppen genutzt worden, den Rand säumten noch hölzerne Getreidekisten, die alle leer zu sein schienen.


      Vor ihnen lag ein Wall aus Geröll, den man hastig errichtet hatte, um die Straßen auf der Südseite der Stadt zu blockieren. Auf seiner Krone ragte die hölzerne Palisade auf, die sie vor drei Jahren auf den umliegenden Häusern gesehen hatten. Als die Legionäre der Vorhut vorzogen und Lücken in der Barriere suchten, plärrten auf der Brüstung Trompeten los, und Hasdrubal erschien mit einer Gruppe von Soldaten, die alle die polierten Brustpanzer und gelappten Helme des Heiligen Bundes trugen. Erstaunt beobachtete Fabius, wie zwei vierspännige Kutschen neben ihnen auftauchten und drehten, sodass sie in entgegengesetzte Richtungen standen. Die Pferde stampften und wieherten auf dem schmalen Sims. Es schien sich um ein rätselhaftes Schauspiel ohne klaren Zweck zu handeln, bis er sah, was zwischen den Kutschen hing – ein Mann in Legionärsrüstung, das Gesicht angeschwollen und unkenntlich, die Arme ans hintere Ende einer Kutsche gebunden, die Beine an die andere. Fabius wandte sich an Scipio und fasste ihn am Arm. „Hasdrubal verhöhnt dich wieder. Das muss einer der römischen Gefangenen sein, die während des Kampfes um den Hafen in die Gewalt der Karthager fielen. Hasdrubal weiß, wie Verräter in Rom traditionell hingerichtet werden. Man spannt sie zwischen zwei Quadrigen.“


      Hasdrubal brüllte einen Befehl. Peitschen knallten, die beiden Kutschen setzten sich auf der Brüstung mit einem Ruck in Bewegung – und stürzten fast augenblicklich seitlich hinunter und zerschellten am Fuß des Walls in einem Gewirr aus Trümmern, in dem die Pferde wieherten. Dabei wurde der Mann, der dazwischen festgebunden war, entzweigerissen. Sein Oberkörper schnalzte wie von einer Schleuder abgeschossen nach vorne, seine Eingeweide spritzten über die Legionäre, die unten starr vor Entsetzen zusahen. Dann brandete Wutgeheul auf, und alle Mann bewegten sich wie von einer Welle getragen nach vorne, mit solcher Macht, dass der Zenturio Mühe hatte, die Situation in den Griff zu kriegen.


      Aber es sollte noch schlimmer kommen. Wo die Pferde auf der Brüstung gestanden hatten, wurden jetzt eilig vier Holzpfähle aufgestellt, und vier weitere Gefangene erschienen, in Ketten und nackt bis auf ihre Helme. Hasdrubal brüllte abermals, und die Männer wurden an die Pfähle gebunden und baumelten nun über den Legionären in der Tiefe. Ein riesenhafter nubischer Sklave erschien, bekleidet nur mit einem Lendenschurz. Anstelle von Händen hatte er Metallhaken. Die schlug er gegeneinander, dann hieb er sie dem ersten Gefangenen in den Leib, riss ihm eine gezackte Wunde in den Bauch und zerrte seine Eingeweide heraus. Anschließend schlenderte er weiter zum nächsten und johlte den Römern wie ein Narr im Zirkus zu, bevor er dem Mann mit beiden Haken die Augen ausstach und die Wangen auffetzte. Er fuhr herum, zog dem dritten Mann die Haken durch den Schritt, riss ihm seine Genitalien ab und schleuderte sie auf die Legionäre hinunter. Dann stand er über ihnen und trommelte sich heulend auf die Brust. Fabius war übel, und er sah, dass auch Scipio hart schlucken musste. Die anderen Legionäre, die Kameraden der Männer dort oben, wirkten vor Grauen wie betäubt, waren nicht fähig, sich zu rühren.


      „Das reicht“, sagte Scipio zu Fabius. „Wir müssen auf diese Brüstung hinauf, egal wie.“


      „Nicht nötig.“ Fabius hatte aus dem Augenwinkel ein vertrautes Gesicht entdeckt. Etwas fauchte über die Männer hinweg, der Nubier wankte und stürzte vornüber. Aus seiner Stirn ragte ein Pfeil. Wütend zog Hasdrubal sein Schwert, hieb dem vierten Gefangenen die Beine ab und ließ ihn über der Brüstung ausbluten, bevor er sich hastig zurückzog. Die Legionäre auf dem Platz vor dem Wall wichen zur Seite, um Gulussa und Hippolyta durchzulassen, die mit ihrer Kavallerie zwar draußen auf der Ebene gewesen waren, aber durch die Bresche, die zwischenzeitlich in die Mauer, die landwärts lag, geschlagen worden war, einen unberittenen Trupp heraufgeführt hatten. Hippolyta trug unter einer römischen Kürasse das Fell eines weißen Tigers. Ihr rotes Haar war hinter ihrem Helm zu einem festen Knoten gebunden. Auf der Sehne ihres Bogens lag bereits ein weiterer Pfeil. Sie schaute zu Scipio herüber. Die vier grässlich verstümmelten Gefangenen an den Pfählen stöhnten. Der Stabs-Zenturio des ersten Manipels wandte sich an Hippolyta. Seine Stimme war heiser vor Ergriffenheit. „Erlöse sie von ihrem Elend“, sagte er. „Sie werden es dir danken.“ Scipio nickte, und Hippolyta hob ihren Bogen und schoss in rascher Folge jedem der vier Männer einen Pfeil ins Herz, der sie schnell und gnädig tötete. Fabius schloss kurz die Augen und versuchte, die Szene zu vergessen. Er sah den Legionären an, wie unruhig und verunsichert sie waren. Es war wichtig, dass sie den Schwung ihres Ansturms vom Hafen herauf wiederfanden. Andernfalls würden sie ins Straucheln geraten und niedergemacht werden, wenn sie der Seitenstraße zum Byrsa hinauffolgten, die er und Scipio vor drei Jahren auf ihrer Erkundungstour gefunden hatten.


      Es war seine Aufgabe als Primipilus, in Situationen wie dieser die Initiative zu ergreifen und die Disziplin wiederherzustellen. Er sprang auf eine Getreidekiste und drehte sich den Männern zu. „Legionäre“, brüllte er. „Unsere Kameraden beobachten uns in diesem Moment vom Elysium aus. Sie tragen volle Rüstung und die Dona militaria von Helden. Wir marschieren jetzt weiter. Es gibt einen Weg zur Akropolis hinauf. Wir werden unsere Kameraden rächen.“ Er richtete den Blick auf den Stabs-Zenturio des ersten Manipels. „Formt die Testudo!“, befahl er.


      Der Zenturio trat vor seine Männer, wandte sich ihnen zu und hob seinen Schild über den Kopf. Die erste Reihe tat es ihm umgehend gleich und schob ihre Schilde ineinander, sodass sie eine solide Decke über ihren Köpfen bildeten. Dann pflanzte sich der Ruf „Testudo!“ aus dem Munde der anderen Zenturios durch die Reihen fort, bis über der gesamten Streitmacht ein durchgehender Schilddeckel lag. Die Zenturios rannten nach vorne und hinten und gliederten sich in die Formation ein, just als die Karthager anfingen, von der Brüstung aus kochendes Olivenöl auf sie herabzugießen, was auf römischer Seite jedoch nur Schmerzenslaute, aber keine Auflösungserscheinungen zur Folge hatte. Vor ihnen war der Weg auf einer Länge von mindestens zweihundert Schritten frei von Verteidigern. Doch Fabius wusste, dass die Söldner auf den Mauern und die Krieger des Heiligen Bunds herunterkommen und angreifen würden, sobald sie eingesehen hatten, dass die „Schildkröte“ so gut wie undurchdringlich war, ganz gleich, womit sie diese Formation von oben her auch unter Beschuss nahmen.


      Fabius und Scipio hoben ihre Schilde über ihre Köpfe und rannten nach vorn. Hinter sich konnten sie Brutus übers Pflaster stapfen hören, und bald überholte er sie. Nach etwa fünfzig Schritten sahen sie die ersten Feinde in der Gasse, einen gemischten Haufen von Söldnern mit Rüstungen und Waffen verschiedener Nationen, darunter auch Latiner. Brutus stürmte geradewegs in den Pulk hinein, sein gewaltiges Krummschwert hieb nach links und rechts, schnitt Männer entzwei und ließ Eingeweide über die Mauern spritzen. Das erste Opfer seiner fürchterlichen Hiebe war ein Keltiberer, der den Fehler machte, nicht von der Stelle zu weichen. Brutus hielt einen Moment lang inne, musterte den Mann von Kopf bis Fuß und ließ sein Schwert im nächsten Augenblick schockierend schnell durch die schutzlose Leibesmitte des Mannes fahren und schnitt ihn entzwei. Dann zog er die Klinge zwischen den Beinen des Mannes bis zum Kopf hinauf und vierteilte ihn damit. Fabius hatte einmal gesehen, wie ein Gefangener mit einem solchen Streich getötet wurde, aber das Resultat entsetzte ihn immer noch. Die Schweinerei in der engen Gasse war mit Worten nicht zu beschreiben. Vor ihm drehten sich die Söldner um, die Brutus am Werk gesehen hatten, und zogen sich zurück. Dabei drängten sie sich zusammen und machten es ihm ungewollt leichter, sie zu töten, während andere sich links und rechts vorbeizwängten und in selbstmörderischer Absicht auf die vordringenden Legionäre zurannten. Es war ihnen klar, dass sie keine Überlebenschance hatten, aber sie mochten auf ein weniger grausames Ende hoffen, als es ihren Kameraden weiter vorn in der Gasse beschieden war.


      Plötzlich tauchte ein Karthager vom Heiligen Bund vor Fabius auf. Er atmete schwer und hielt sein Schwert zum Schlag bereit. Es erklang ein Laut, als schnalzte ein Seil im Wind, und der Soldat taumelte, einen verständnislosen Ausdruck im Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah Fabius etwas, das wie ein Schlangenschwanz die steinernen Stufen der Gasse hinunterglitt. Der Karthager ließ sein Schwert fallen, es klirrte zu Boden, und aus seinem Hals platzte Blut hervor, das Fabius auf den Brustpanzer und ins Gesicht spritzte. Dann kippte der Mann um und prallte zu Boden, während das Blut noch aus seinem Körper pumpte und in die Spalten zwischen den Pflastersteinen rann. Fabius warf einen Blick hinter sich und entdeckte Gulussa, der mit seiner Peitsche schon zu einem weiteren Schlag ausholte. Er entsann sich des Tages in Rom, als König Masinissa eben diesen Gulussa mit der Nashornhautpeitsche vorgestellt hatte, zum Andenken an seine Zeit, in der er an der Seite des älteren Scipio gekämpft hatte, und in der Hoffnung, dass sein Sohn sie dereinst im Krieg gegen Karthago wieder einsetzen würde. Diese Zeit war nun gekommen. Aber heute, fünfzig Jahre später, war die Peitsche noch gefährlicher, noch tödlicher. Gulussa hatte sie nach Numidien mitgenommen und seine Spezialisten rasiermesserscharfe Klingen in die Spitze einarbeiten lassen. Und dann hatte er tief in der Wüste sein Können verfeinert, auf dem Kamelrücken und in Sandstürmen, an Orten, die Fabius sich kaum vorstellen konnte. Perfekt in der Handhabung der Peitsche war Gulussa schließlich nach Rom zurückgekehrt – unter anderem hatte er sich nun darauf verstanden, die Peitsche auf eine Entfernung von zwanzig Schritten um den Hals eines Menschen zu schlingen und ihm dabei die Schlagader zu durchtrennen.


      Erneut schnellte die Peitsche vor, wie die Zunge einer Eidechse, rollte sich erst langsam aus und dann blitzschnell, und diesmal traf sie einen Karthager unter seinem Helm und schnitt ihm den Unterkiefer durch. Der Mann schrie in fürchterlichem Schmerz, ließ sein Schwert fallen und drückte sich Blut spuckend die abgetrennte Kinnlade ins Gesicht. Scipio sprang vor, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Kraftvoll rammte er dem Mann sein Schwert unter den Kilt, stemmte die Klinge vom Schritt aus, so weit es ging, nach oben, dann drehte er sie, zog sie heraus und sprang zurück, während der Mann Blut erbrechend und bereits tot zu Boden stürzte. Fabius rutschte aus auf dem Blut und der Galle, die zwischen den Beinen des Mannes hervorflossen, dann richtete er sich wieder auf und rannte weiter und hinter Scipio her. Auch Hippolyta war nun neben ihm, zog Pfeil um Pfeil aus ihrem Köcher und setzte ihren doppelt geschwungenen skythischen Bogen ein, um zielsicher Schüsse in Hälse zu platzieren, wo immer die Rüstung des Feindes sie schutzlos ließ. Leichnam türmte sich auf Leichnam, aber der Strom der Karthager riss nicht ab. Vor ihnen senste Brutus sich den Weg frei und ließ links und rechts verstümmelte Leiber und abgetrennte Körperteile liegen, blutige Fleischklumpen, die sich in der Gosse anhäuften, als wäre weiter oben eine Schlachterei ausgefegt und mit Blut durchgespült worden.


      Jetzt erreichten sie das Ende der Gasse. Die Wände zu beiden Seiten rückten näher zusammen und leiteten sie wie ein Trichter auf die Ansammlung dicht stehender Häuser zu – das alte Stadtviertel am Fuß der Akropolis. Ennius hatte auf den Schiffen Nachricht erhalten, das Sperrfeuer vor den Legionären einzustellen, während sie im Sturm vorrückten, aber nun hatten ihn die Signalgeber auf Scipios Befehl hin angewiesen, den Beschuss wieder aufzunehmen und das alte Viertel zu pulverisieren, ehe sie es erreichten. Der Hagel aus Feuerbällen setzte mit neuer Heftigkeit ein. Die ersten Treffer erfolgten so dicht vor ihnen, dass der Boden unter ihren Füßen erbebte. Andere landeten weiter vorn zwischen den Häusern, während die Beobachter Zeichen nach hinten gaben, damit Ennius die Reichweite korrigierte. Von oben warfen die Karthager noch immer Steine und Tongefäße mit brennendem Öl herab, alles, was ihnen in die Hände fiel, aber die meisten Geschosse prallten an der Testudoformation ab, ohne Schaden anzurichten, und die Legionäre rückten unerbittlich weiter vor, die Schilde über ihren Köpfen zu einem massiven Panzer verwoben. Hinter ihnen fanden Hippolytas Bogenschützen ihre Ziele. Sie fällten die Karthager auf den Mauern und sorgten dafür, dass die Leichenhaufen, die die Gasse säumten, noch höher wurden. Die Legionäre marschierten weiter, unaufhaltsam. Das Klappern und Klirren ihrer Rüstung wurde begleitet von den rauen Rufen der Zenturios. Als die Männer sich dem Ende der Gasse näherten, verschmälerte sich die „Schildkröte“ auf eine Breite von nur noch vier oder fünf Schilden. Alle hatten unterdessen ihre Schwerter gezogen.


      Fabius war davon ausgegangen, dass die übrigen Verteidiger, sobald sie, die Römer, diese Stelle erreicht hatten, die Flucht ergreifen und sich in das alte Viertel zurückziehen würden, um Zuflucht zwischen den Zivilisten zu suchen, die dort kauerten und letzten Widerstand leisteten. Hasdrubal hatten sie seit der grausamen Verstümmelung der römischen Gefangenen nicht mehr gesehen, aber Fabius konnte sich vorstellen, wohin er verschwunden war. Er blickte aus schmalen Augen zum Tempel auf dem Byrsa hinauf, dessen von Rauch umranktes Dach hoch über den Häusern zu sehen war. Dann schaute er wieder zu Brutus, der sich den Weg freischlug und die letzten Karthager aus der Gasse räumte. Scipio hob den Arm und ließ die Legionäre anhalten. Polybios drängte sich nach vorne durch und trat mit bluttriefendem Schwert zu ihm.


      „Ennius hat seine Munition aufgebraucht“, keuchte er. „Der letzte Feuerball enthielt zum Zeichen dafür ein grünes Färbemittel, und den habe ich gesehen. Das heißt, der Weg ist frei.“


      Scipio wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika Schweiß und Blut vom Gesicht. „Es können nur noch ein paar Hundert von ihnen übrig sein.“


      „Der Heilige Bund?“


      Scipio nickte. „Die Söldner sind entweder alle tot, oder sie verstecken sich. Für die übrigen gibt es kein Entkommen. Sie werden entweder in den Flammen umkommen oder im Rauch ersticken.“


      „Hasdrubal?“


      Scipio zeigte mit dem Schwert zum Tempel hoch. „Ich bin sicher, dass er da hinaufgegangen ist und auf mich wartet. Im Augenblick sorge ich mich mehr um meine Legionäre. Sie haben gesehen, wie Brutus Dutzende von Gegnern getötet hat, wie Hippolytas Bogenschützen noch mehr erledigt haben und wie ich in der Gasse getötet habe. Aber bis jetzt haben die meisten von ihnen diese Schlacht unter ihre Schilde geduckt zugebracht.“ Er nahm das Tuch, das Polybios ihm hinhielt, wischte sich das Gesicht abermals ab und wies mit einer Kopfbewegung auf die Testudo. „Das ist die erste Legion. Einige von ihnen haben mit mir in Spanien gekämpft. Sie werden Blut fordern. Wenn ich es ihnen nicht gebe, lassen sie ihren Unmut möglicherweise an uns aus.“ Er grinste Polybios zu und warf ihm das Tuch zu. „Und dann würdest du dein Geschichtsbuch wirklich im Jenseits schreiben, was?“


      „Könntest du Hasdrubal Kapitulationsbedingungen diktieren?“, fragte Polybios. „In diesem Viertel halten sich Hunderte, wenn nicht Tausende von Zivilisten auf. Die meisten der überlebenden Bewohner der Stadt haben dort Zuflucht vor den Bränden gesucht. Wenn du die Legionäre zuschlagen lässt, werden sie kaum einen Unterschied zwischen Soldaten und Zivilisten machen. Es würde ein Massaker geben.“


      Scipio schüttelte den Kopf. „Kapitulation? Hasdrubal? Das ist sehr unwahrscheinlich. Und hast nicht du mir gestern Nacht vorgelesen, was Homer über den Kampf um Troja schrieb? Ich kann mich nicht erinnern, dass Achilles wegen Frauen und Kindern zögerte. Rom war Karthago einmal gnädig, vor einem halben Jahrhundert. Diesmal wird es keine Gnade geben.“


      Er drehte sich zu seinen Zenturios und Legionären um und hob sein blutiges Schwert. „Männer!“, brüllte er. „Es scheint, als hätte bislang nur ich den ganzen Spaß gehabt. Das ist nicht gerecht, oder?“


      Die Männer gaben den Ruf zurück, ein mächtiges Brüllen, und Scipio grinste ihnen zu. „Männer des ersten Manipels“, fuhr er fort, „einige von euch sind seit Spanien bei mir. Ein paar von euch Zenturios brachten mir sogar das Kämpfen bei. Der alte Quintus Pesco hier war einmal so bestürzt ob meiner Speerwürfe, dass er mir fünf Hiebe auf den Hintern versprach und mich zum Latrinenputzen schickte. Und dabei war ich sein vorgesetzter Offizier.“


      Gelächter brandete auf, und Scipio schlug dem nächsten Zenturio auf den Rücken, dann legte er dem Mann die Hand auf die Schulter und richtete den Blick wieder auf die Legionäre. „Ihr alle seid meine Brüder. Und wie Brüder auf der ganzen Welt lieben wir einen guten Kampf.“


      Wieder wurde gebrüllt, und Scipio wies mit dem Schwert die Gasse hinauf. „Da drüben, in diesen Häusern, sind die letzten noch lebenden Karthager, der sogenannte Heilige Bund. Tötet sie alle und ihr habt den größten Sieg errungen, den Rom je erlebt hat. Ihr werdet als Helden heimkehren, und eure Familien wird man für alle Zeit in Ehren halten. Aber wenn ihr eure Arbeit hier gut macht, werde ich euch nicht lange zu Hause bleiben lassen. Ich verspreche euch: Wo wir nach dieser Schlacht hingehen, warten Krieg und Beute auf euch, wie ihr sie noch nicht gesehen habt.“


      Abermals brachen die Männer in ohrenbetäubenden Jubel aus. Quintus Pesco wandte sich an ihn und erklärte mit rauer Stimme: „Scipio Africanus, die Männer der ersten Legion würden dir bis in den Hades und wieder heraus folgen. So wie sie es für deinen Großvater getan hätten.“


      Scipio hob das Schwert abermals, wich an die Mauer der Gasse zurück und zog Polybios mit sich. „Männer, seid ihr bereit?“, rief er. Ein mächtiger Ruf war die Antwort. Scipio nickte den Zenturios zu, die ihre Schilde aus der Testudoformation heraus nach vorne neigten und ihre Schwerter hoben. Die Legionäre folgten ihrem Beispiel. Scipio deutete mit dem Schwert voraus und brüllte: „Zeigt euch von eurer schlimmsten Seite!“


      Zehn Minuten später traten Fabius und Scipio in die Staubwolke, die die angreifenden Legionäre hinterlassen hatten, und wurden Zeugen eines Todessturms, wie Fabius ihn noch nie gesehen hatte. Die engen Gassen des alten Viertels waren mit flackernden Bränden übersät. Einige davon verzehrten das Gebälk von Häusern, in die vor einer halben Stunde die Feuerbälle eingeschlagen waren. In all dem Staub sorgte das glühende Naphtha für einen albtraumhaften Anblick, als liefen sie wieder durch die brennenden Fumarolen der Phlegräischen Felder, nur stammte das Feuer diesmal von Menschenhand. In der Luft lagen beißender Brandgeruch sowie der Gestank eines Ortes, an dem Menschen monatelang auf engstem Raum zusammengepfercht gelebt hatten, ohne viel Essen und Wasser zum Waschen. Jedes der schmalen Häuser verfügte zwar über seine eigene Regenwasserzisterne, aber schon weiter unten in der Stadt hatte man gesehen, dass die fast alle leer waren.


      Nachdem die Legionäre angegriffen hatten, war ein paar Minuten lang ein furchtbares Getöse zu hören gewesen, Gekreisch und Geschrei. Ein Lärm, der sich entfernt hatte, je weiter die Soldaten vorgerückt waren. Jetzt lag eine unheimliche Stille über der Stadt, durchdrungen nur von den Geräuschen der Soldaten, die in den Häusern nach Beute suchten, und einem gelegentlichen Stöhnen, wenn einem verwundeten Karthager der Todesstoß versetzt wurde. Überall lagen Leichen – Soldaten des Heiligen Bunds in ihrer polierten Rüstung; Söldner, die ihre Rüstungen im vergeblichen Bemühen, nicht erkannt zu werden, abgestreift hatten; alte Männer, Frauen und sogar Kinder, die in das Gemetzel geraten waren. Um die Straßen zu räumen, schleiften die Legionäre die Toten zu den Seiten und warfen sie in die Zisternen und füllten diese bis zum Rand, sodass Glieder und Leiber herausragten, von denen einige noch zuckten. Das grausige Spektakel der Verstümmelung ihrer Kameraden hatte die Legionäre in Rage versetzt, und im Gegenzug hatten sie niemanden verschont. Fabius kannte die unvermeidliche Zeche des Krieges, aber was sich hier zugetragen hatte, übertraf alles, was er je erlebt hatte.


      Er folgte Scipio, der zwischen den Toten hindurchging und auf den Fuß des Byrsa zuhielt. Schweigend schlossen sich ihnen die Legionäre, an denen sie vorbeikamen, mit blutigen Schwertern an, bis sich der größte Teil des Manipels unter seinen Zenturios wieder versammelt hatte. Polybios trat hinzu, blieb neben Scipio stehen und wischte sich Blut vom Gesicht. „Wir stehen vor den Stufen zum Tempel. Die Stadt ist fast eingenommen.“


      Fabius reichte Scipio einen Trinkschlauch, den ihnen ein Legionär gebracht hatte. Er trank dankbar davon, dann hob er den Schlauch über seinen Kopf und ließ sich das Wasser übers Gesicht laufen. Anschließend gab er den Schlauch zurück und wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika über die Stirn. Jetzt erst merkte Fabius, dass er auch selbst rasselnd und in kurzen, schnellen Stößen atmete, und er versuchte sich zu beruhigen. Der Lärm der Schlacht war überall in der Stadt verebbt. Nur hier und da hörte er noch ein Kreischen oder einen Schrei und das Poltern einstürzender Mauern, wenn sie dem Feuer nachgaben, das Stampfen und Wiehern von Pferden, das angestrengte Atmen und die schweren Schritte von tausend Legionären, die in den Straßen hinter ihnen eingezwängt waren. Selbst Brutus hatte innegehalten. Er stand ein paar Schritte rechts von ihnen, schnaufte wie ein Bär, und die blutige Spitze seines Krummschwerts ruhte auf der untersten Stufe der Treppe, die zum Tempel hinaufführte. Die ganze Armee verharrte und wartete, was Scipio als Nächstes tun würde.


      Fabius spähte durch den Rauch zum oberen Ende der Stufen empor. Die karthagische Armee war ausgelöscht, aber er wusste, dass dort oben noch Menschen waren, die sich in den Tempelbezirk zurückgezogen hatten. Er dachte an den kleinen Jungen, den er vor kaum einer Stunde im Tophet die Stufen erklimmen gesehen hatte. Hasdrubals eigener Sohn. Er wusste, dass der Mann jetzt dort oben war und auf sie wartete. Es war, als wäre der Tempel ein weiterer Altar, vor dem Hasdrubal eine Zeremonie abhielt, mit der er Scipio zwang, die Treppe hinaufzusteigen, als wäre er selbst Mitwirkender in einer letzten apokalyptischen Opferszene.


      Fabius spürte die Armee hinter sich, hörte, wie die Männer unruhig von einem Fuß auf den anderen traten. Er holte tief Luft, schmeckte den beißenden Gestank des Rauchs, den kupfrigen Hauch von Blut, und er hatte das Gefühl, seine Adern wären plötzlich verstopft. Er rief sich in Erinnerung, was der alte Zenturio ihnen beigebracht hatte. Scipios Männer durften nicht den Eindruck haben, dass er zögerte. Fabius sah, wie er sein Schwert umfasste und erst zu Polybios und dann zu Brutus hinschaute. „Bringen wir es zu Ende“, knurrte er.


      Im nächsten Moment rannte er die Stufen hinauf, das Schwert in der Hand, mit scheppernder Rüstung, und wich immer wieder brennendem Naphtha aus, das Ennius’ Feuerbälle hinterlassen hatten. Fabius folgte ihm, und er konnte zum einen Polybios und Brutus hinter sich hören und zum anderen, wie sich die Masse der Legionäre am Fuß der Treppe in Bewegung setzte. Er stapfte weiter, nach oben, die Zähne gefletscht, jeder Muskel, jede Sehne seines Körpers gespannt. Schweiß tropfte ihm vom Gesicht. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als bremste ihn das Gewicht der Geschichte. Einer Geschichte, die Rom diesen Tag so lange verweigert hatte. Dann hatte er die letzte Stufe hinter sich gelassen und betrat den Vorhof des Tempels, zum Kampf bereit, das Schwert erhoben. Er hörte nichts außer dem Pochen des Blutes in seinen Ohren. Er befand sich neben Scipio und konnte nur acht oder zehn Schritte weit schauen. Der Tempel war in eine wogende Rauchwolke gehüllt, die über den Vorplatz gen Norden rollte, um sich mit der Dunstglocke zu vermischen, die die Straßen der Stadt verbarg und den Eindruck erweckte, die Gruppe vor dem Tempel wäre von allem anderen abgeschnitten, unsichtbar für die zig Legionäre unten, und träte ganz allein zum letzten Kampf um Karthago an.


      Polybios und Brutus gesellten sich links und rechts zu ihnen und rangen keuchend um Atem. „Ich spüre die Hitze, die von vorne kommt“, schnaufte Polybios. „Der Tempel muss in Flammen stehen.“


      „Ich sehe niemanden“, knurrte Brutus und schaute sich weiter um.


      „Er ist hier“, sagte Scipio leise. „Glaubt mir. Seid auf der Hut!“


      Die vier Männer standen in einem Halbkreis da, mit dem Rücken zur Treppe, die Schwerter nach vorn gestreckt, den Blick in den Rauch gerichtet. Gulussa und Hippolyta traten schweigend zu ihnen, Gulussa die aufgerollte Peitsche zum Hieb bereit, Hippolyta mit einem Pfeil auf der gespannten Sehne ihres Bogens. Sie warteten, hörten nichts, rührten sich nicht. Dann wehte ein plötzlicher Windstoß den Rauch beiseite und gab den Blick auf den Tempel frei. Seine gewaltigen Steinsäulen ragten fünfzig Schritte vor ihnen in die Höhe. Polybios hatte recht gehabt, aber es waren nicht die Feuerbälle, von denen die Hitze ausging. Der Tempel war mit Bündeln von Olivenbaumästen gefüllt, genau, wie es das Tophetheiligtum gewesen war. Hasdrubal hatte den Selbstmord seiner Stadt bis ins letzte Detail geplant. Flammen leckten aus den Bündeln zwischen den Säulen hervor. Es war ein Knistern und Zischen zu hören, das bald zu einem Brüllen anschwoll. Der Zugang ins Allerheiligste hinter den Pfeilern sah aus wie die Öffnung eines Brennofens. Wo das Feuer das hineingestopfte Holz schon aufgezehrt hatte, war nur noch ein orangerotes Glühen zu erkennen. Fabius hob die Hand, um seine Augen zu beschirmen, und spürte, wie ihm die Hitze über den Arm sengte. Er erinnerte sich daran, wie man ihnen auf den Phlegräischen Feldern die Stelle gezeigt hatte, an der Äneas in die Unterwelt hinabgestiegen war. Es hatte einiger Fantasie bedurft, um sich das vorzustellen – hier war das nicht nötig. Diese Pforte sah aus wie der Eingang zum Hades.


      Von Neuem kam Wind auf, und nun sah er Hasdrubal, nicht mehr als zwanzig Schritte entfernt, links des Tempels. Neben ihm brannte in einer metallenen Halterung eine Fackel. Er trug immer noch sein Löwenfell, aber jetzt war es mit Blut verschmiert. Mit gespreizten Beinen stand er da. An seiner Seite war eine Frau mit grob geschorenem Haar, ihre Kopfhaut war fleckig und blutete, ihre Kleidung war zerfetzt. Sie beugte sich zu zwei kleinen Kindern hinab. Hasdrubal packte sie im Nacken und stieß sie nach vorn. Sein Gesicht war verzerrt von Wut und Trauer.


      „Scipio Aemilianus“, brüllte er mit heiserer Stimme. „Schau, was du getan hast!“ Mit der anderen Hand riss er den Kopf der Frau hoch, um ihr Gesicht zu zeigen. Fabius starrte sie an und prallte zurück. Nicht einmal heute, an diesem Tag des Blutvergießens, an dem er mit angesehen hatte, wie ihre eigenen Legionäre auf der Brüstung des Schutzwalls grausam verstümmelt wurden, war er auf einen solchen Anblick vorbereitet. Die Frau hatte keine Augen mehr, die Höhlen waren leer und rot, Blut rann ihr über das Gesicht und tropfte vor ihr auf den steinernen Boden. Fabius dachte an den durchdringenden Schrei, den er gehört hatte, nachdem der kleine Junge geopfert worden war. Diese Frau war die Mutter des Jungen, Hasdrubals Frau, und das dort waren ihre anderen Kinder. Sie hatte sich vor Pein nicht nur die Kleidung in Fetzen gerissen und die Kopfhaut zerschnitten. Sie hatte sich selbst die Augen ausgekratzt.


      Hasdrubal beugte sich vor, sagte etwas zu ihr, bugsierte sie zwischen die beiden Kinder und legte deren Hände in die ihren. Dann drehte er sie in Richtung des brennenden Tempeleingangs. Er versetzte der Frau einen Stoß, sie strauchelte, dann fing sie an zu rennen und zog die Kinder mit sich. Sie kreischte auf, als sie zwischen den Säulen hindurchlief, die Kinder immer noch an ihrer Seite, ihre kleinen Körper loderten auf wie Fackeln, als sie in den Flammen verschwanden, und dann waren sie fort.


      Hasdrubal beugte sich vornüber, die gewaltigen Arme angewinkelt, die Fäuste geballt, und brüllte wie ein Tier. In dieser Haltung verharrte er einige Momente lang und starrte Scipio keuchend an. Dann griff er hinter sich und hob eine tönerne Amphore auf, die dort lag, schlug ihren Hals ab und stemmte sie in die Höhe. Seine Oberarmmuskeln wölbten sich, als er sich das Öl über den Kopf und die Löwenmähne goss, bis beides troff und glänzte. Er warf das Gefäß beiseite, dann riss er die brennende Fackel aus der Halterung neben ihm. Beide Hände ausgestreckt drehte er sich nach Osten, dem Bou Kornine zu, dessen Zwillingsgipfel über der Rauchglocke gerade noch zu sehen waren, und schloss die Augen. Anschließend wandte er sich wieder Scipio zu, brüllte abermals auf und stieß seinen Kopf in die blakende Fackel, und sein Bart und das Löwenfell gingen in einem Schwall brennenden Öls in Flammen auf.


      Wieder kam es Fabius vor, als liefe jede Bewegung plötzlich ganz langsam ab, wie in einem Traum. Hasdrubal duckte sich, die Flammen fraßen sich zischend über seinen Schädel, sein Mund stand weit offen, die Fackel hatte er nach vorne gestreckt. Er drehte sich dem Tempel zu und rannte los, seine schweren Schritte stampften über den steinernen Boden, die Flammen, die seinen Kopf umhüllten, stiegen hoch über ihm auf, als er schneller wurde, eine menschliche Fackel, die Frau und Kindern in die Unterwelt nacheilte. Im letzten Augenblick fiel ihm die Fackel aus der Hand, dann verschwand er in dem brennenden Tempel, Feuer ging in Feuer auf, und er war nicht mehr zu sehen.


      Einen Moment lang standen sie alle da wie gebannt und starrten nur auf die lodernde Tempelpforte.


      „Das war’s“, knurrte Brutus.


      Polybios legte Scipio eine Hand auf die Schulter. „Damit ist Karthago am Ende.“


      Scipio wischte sich den Schweiß aus den Augen, blinzelte und starrte immer noch auf den Tempel, der zum Scheiterhaufen geworden war. Gulussa trat neben ihn, setzte einen Fuß auf die Spitze seiner Peitschenschnur, bewegte den Griff ruckartig und senkte ihn, sodass sich die Peitsche daran entlang aufrollte. Dann verstaute er die Waffe in einer Gürteltasche, sog die Luft ein, beschattete die Augen mit einer Hand und blickte nach Süden. „Ich kann die Wüste im Wind schmecken“, sagte er. „Wir sollten nicht zu lange hier verweilen. Der Wind frischt auf und wird viel Staub mit sich herantragen und die Flammen unten anfachen.“


      Polybios ging ein paar Schritte in Richtung des nördlichen Rands des Vorplatzes und kam mit besorgter Miene zurück. „Es ist noch schlimmer“, sagte er. „Ennius warnte mich, dass die Substanz in seinen Feuerbällen so heftig brennt, dass die Flammenherde, wenn sie sich vermischen, ihren eigenen Wind erzeugen, und der speist wiederum die Flammen. Die Häuser sind größtenteils aus Stein und Lehmziegeln gebaut, aber die Rahmen bestehen aus Balken, und die Flammen greifen bereits von einem Haus aufs nächste über. Wenn das Feuer das alte Viertel da unten erreicht, wo ihm all die Leichen Nahrung bieten, wird es noch heftiger brennen. Ennius nennt das einen Feuersturm, und ein solcher entsteht da gerade. Unsere Soldaten werden sich mit der Beute begnügen müssen, die sie während des Aufbruchs finden. Uns bleibt nicht viel Zeit.“


      Fabius blickte an der geschwärzten Fassade des Tempels vorbei und sah, was er meinte. Das war eine andere Art von Wind, eine saugende, wirbelnde Bewegung im Rauch, die wie eine waagerechte Windhose neben dem Vorhof zu kreisen schien. Wo sie verschwand, sah er aus der Straße unter ihnen ein rotes Glühen aufsteigen, das ebenso kräftig war wie das Glühen innerhalb des Tempels. Das Feuer fraß sich erschreckend schnell die Straße entlang und verschlang ein Gebäude nach dem anderen, immer weiter und weiter. Scipio wandte sich an Gulussa und Hippolyta. „Geht hinunter und befehlt den Trompetern, zum Rückzug zu blasen! Die Legionen müssen die Stadt sofort verlassen und zu den Häfen zurückmarschieren. Sendet Nachricht an Ennius und die anderen Flottenkommandanten, dass sie alle Schiffe weiter aufs Meer hinaus verlegen sollen! Brutus, geh mit ihnen!“


      „Einige Pferde meiner Kavallerie haben nach den Kämpfen keine Reiter mehr“, sagte Hippolyta. „Ich besorge uns welche.“


      „Nun geht schon“, drängte Scipio. Fabius sah ihnen nach, wie sie die Stufen hinuntereilten. Nur Polybios und Scipio blieben mit ihm zurück. Er ließ den Blick über den Feuersturm schweifen. Karthago würde sich selbst vernichten, so wie sein Herrscher sich und sein Volk selbst vernichtet hatte. Er wandte sich an Polybios. „Ich weiß noch, was du mir einst aus Homers Ilias vorgelesen hast, die Worte der Göttin Athene. ‚Es wird der Tag kommen, da das heilige Troja fällt, und König und Volk werden allesamt umkommen.‘“


      Polybios betrachtete die Verwüstung, die sich vor ihnen ausbreitete, dann sah er Scipio an. „Aber der Untergang Karthagos ist nicht den Äußerungen eines Gottes geschuldet. Das war eine römische Heldentat und die Heldentat nicht nur eines Scipios, sondern derer zwei. Ab heute kann dein Großvater im Elysium in Frieden ruhen. Wenn ich meine Geschichte dieses Krieges niederschreibe, werden die Menschen Achilles und Troja vergessen und stattdessen von zwei Feldherren namens Scipio Africanus und dem Untergang Karthagos lesen.“


      Scipio hob eine Augenbraue und musterte seinen Freund. „Wenn ich dir je die Zeit gewähre, sie niederzuschreiben.“


      „Der Krieg ist vorbei, mein Freund.“


      Scipio erwiderte nichts und schaute nur in nordöstlicher Richtung übers Meer. Fabius folgte seinem Blick und versuchte, seine Gedanken zu erraten. Dieser Krieg ist vorbei. Eines baldigen Tages, vielleicht schon jetzt, würde eine weitere Stadt fallen, die letzte griechische Feste – Korinth. Und Metellus würde dort auf der Akropolis stehen, den Blick über die Verheerung wandern lassen und den gleichen Rausch verspüren, wenn er in die Zukunft schaute.


      Fabius fielen die Worte der Sibylle ein, Worte, die sie zu ihm gesprochen hatte, als er allein zu ihr gegangen war. Worte, die er Scipio gegenüber nie erwähnt hatte. Sie hatte gesagt, dass sowohl Scipio als auch Metellus über gefallenen Städten stehen würden, wie die griechischen Heroen über Troja gestanden hatten. Dies sei ihre Bestimmung und die Bestimmung Roms. Aber dann dachte Fabius daran, was sie außerdem noch gesagt hatte, nur zu ihm, als sie ihn in die Höhle zurückgewinkt und ihn mit ihrem runzeligen Finger berührt hatte. Ihr Atem hatte dabei sein Ohr umschmeichelt wie ein Hauch der Weltgeschichte.


      Stumm sprach er jetzt die Worte vor sich hin.


      Einer von ihnen wird herrschen, und einer wird untergehen.


      Polybios hatte ihn beobachtet, aber sie wandten nun beide den Kopf, als Hippolyta die Treppe wieder heraufgeeilt kam. Auf halbem Weg nach oben hielt sie an. „Es stehen Pferde bereit, Scipio“, rief sie. „Wir müssen aufbrechen.“


      Sie wandte sich um und lief wieder nach unten. Polybios bedeutete Scipio, sich in Bewegung zu setzen, und wies auf das Feuer, das von Norden her auf den Tempelplatz zuraste, dann stieg er hinter Hippolyta die Stufen hinunter. Fabius blieb mit Scipio noch einen Moment lang zurück und ließ den Blick ein letztes Mal schweifen. Er atmete tief ein, schmeckte abermals den Staub der Wüste, roch den beißenden Brandgeruch und den Hauch des Blutes.


      Er fühlte sich voller Leben.


      Karthago war nicht das Ende. Es war der Anfang.


      Er wusste, was kam.


      Totaler Krieg.

    

  


  
    
      ANMERKUNGEN DES AUTORS


      Meine Faszination für Scipio Aemilianus und die Belagerung von Karthago begann, als ich Student an der Universität von Bristol war und das Glück hatte, in römisch-republikanischer Geschichte von Brian Warmington unterrichtet zu werden, dem Autor eines der grundlegendsten wissenschaftlichen Bücher zum Thema („Karthago: Aufstieg und Untergang einer antiken Weltstadt“, 1963). Weiter angespornt wurde ich dann, als ich Doktorand und Forschungsstipendiat an der Cambridge University war und an dem UNESCO-Projekt „Rettet Karthago“ teilnahm, ein internationales Unterfangen, im Angesicht der modernen Entwicklung möglichst viel des alten Karthagos auszugraben und aufzuzeichnen.


      Das Hauptaugenmerk der britischen Mission lag auf den alten Häfen, wo die überraschendste Entdeckung die der punischen Schiffshäuser rings um den Rundhafen war – schuppenartige Bauten, die, wie sich erwies, nicht aus der Blütezeit Karthagos, dem dritten Jahrhundert v.Chr., stammten, sondern sich auf die Jahre vor 146 v.Chr. datieren ließen. Ein Beweis dafür, dass Karthago seine Flotte wieder aufbaute und dass Cato Rom die ganze Zeit über völlig zu Recht vor dieser Gefahr gewarnt hatte. Teams von Unterwasserarchäologen, darunter eine Expedition unter meiner Leitung, brachten vieles über den äußeren Hafen ans Licht. Meine Beschreibung der Werft, wo Scipio und Fabius mit der Diana heimlich anlegen, basiert also auf meinen eigenen umfangreichen Studien der unter Wasser liegenden Fundamente. Eine der aufregendsten Entdeckungen, die während meiner Zeit in Karthago gemacht wurde, war der Kanal, der die Binnenhäfen mit dem Meer verband. Während unser Bagger viele Meter der schwarzen anoxischen Schicht am Grund des alten Hafens abtrug und den Beweis erbrachte, dass wir die Zufahrt zwischen den äußeren Kais gefunden hatten, stand ich genau an der Stelle, wo ich mir Fabius vorgestellt habe, als er sieht, wie der Lembos aus der Belagerung ausbricht.


      In der Nähe der Häfen, auf dem „Tophet“, enthüllten Ausgrabungen Hinweise auf zahlreiche Brandbestattungen von Kindern, von denen einige sehr wahrscheinlich durch Kindsopferungen zu Tode kamen, wie römische Quellen sie verzeichnen. Diodorus Siculus, ein Historiker aus dem ersten Jahrhundert v.Chr., beschreibt einen riesigen Bronzegötzen, in den Kinder noch lebend hineingerollt wurden und auf einem darunter liegenden Bratrost landeten. Weiter oben, auf dem Byrsahügel, im „punischen Viertel“, das ich im Roman beschreibe, steckte ich buchstäblich mit beiden Armen in Trümmern der Belagerung und wühlte mich durch verkohlte Baumaterialien, Tonscherben, menschliche Knochen und römische Ballistengeschosse, die aus jenen katastrophalen letzten Tagen im Jahr 146 v.Chr. stammten. Es kommt in der Archäologie nur selten vor, dass man Entdeckungen macht, die sich historischen Ereignissen so eindeutig zuordnen lassen, selbst wenn es sich um derart bedeutsame wie die Belagerung von 146 v.Chr. handelt. Meine Erlebnisse in Karthago führten dazu, dass ich in den folgenden Jahren viel über die Verbindung zwischen historischen und archäologischen Beweisen nachdachte. Darüber hinaus lieferten sie mir eine plastische Kulisse für die Geschichte dieses Romans.

    

  


  
    
      DAS WESEN RÖMISCH-HISTORISCHER BEWEISE


      Es gibt keine überlieferten Augenzeugenberichte der historischen Ereignisse, die dieser Roman schildert. Die Schlacht von Pydna im Jahr 168 v.Chr. und der darauf folgende Triumphzug sind hauptsächlich aus einer Aufzeichnung bekannt, die etwa zweihundertfünfzig Jahre später niedergeschrieben wurde – Plutarchs „Das Leben des Lucius Aemilius Paullus“, Vater von Scipio Aemilianus. Nichtsdestotrotz ist Pydna dank dieser wenigen Hundert Zeilen eine der am besten dokumentierten Schlachten des zweiten Jahrhunderts v.Chr. (Aemilius Paullus, 16–23). Obgleich Plutarchs Aufzeichnungen so lange nach den tatsächlichen Ereignissen erfolgten, finden sich ähnliche Details, wie etwa die Erwähnung des reiterlosen Pferdes, das zwischen den Reihen dahingaloppiert, in den Beschreibungen der Schlacht des Historikers Livius, der im ersten Jahrhundert lebte und vermutlich Zugriff auf die zeitgenössischen Aufzeichnungen Polybios’ hatte.


      Die Belagerung von Intercatia in Spanien und Scipio Aemilianus’ Rolle dabei sind aus einigen wenigen Zeilen Appians bekannt, der auch unsere Hauptquelle in Sachen Belagerung von Karthago ist. Er verfasste seine Schriften fast dreihundert Jahre nach den Ereignissen, die er schildert. Plutarch und Appian verließen sich auf zeitgenössische Aufzeichnungen, die heute verschollen sind – insbesondere die diese Periode betreffenden Bände von Polybios’ Historíai. Aber es gibt keine Garantie dafür, wie zuverlässig und objektiv diese früheren Quellen benutzt wurden, zumal zu einer Zeit, in der die Geschichtswissenschaft, wie wir sie kennen, noch nicht existierte. Außerdem haben die Werke Plutarchs, Appians und der anderen antiken Geschichtsschreiber die Zeiten nur in Form mittelalterlicher Abschriften überdauert, was ihre Zuverlässigkeit als Quellenmaterial noch ungewisser macht. Die Manuskripte enthielten oft Abschreibfehler, es kam zu Auslassungen, „Auslegungen“ und Ausschmückungen, in denen sich die Absichten der die Originale kopierenden Mönche widerspiegeln.


      Studiert man antike Militärgeschichte auf der Basis von Schlachtplänen und Taktiken, kann man die Einschränkungen dieses Quellenmaterials nicht genug betonen. Die Belagerung und Zerstörung Karthagos, der Höhepunkt der Punischen Kriege, zählt zu den ausschlaggebendsten Ereignissen der Geschichte. Ihre Bedeutung kommt den Napoleonischen Kriegen und der Schlacht von Waterloo in unserer Zeit gleich. Sich fast ausschließlich auf Appian verlassen zu müssen, ist so, als wüsste man von Waterloo nur aus einer einzigen Aufzeichnung, die zehn Seiten lang ist, ohne Fußnoten, ohne Quellenangaben und ohne Illustrationen, geschrieben von einem Amateurhistoriker zweihundert Jahre nach den eigentlichen Geschehnissen (und Appian verfasste seine Schriften natürlich noch viel länger nach der tatsächlichen Belagerung von Karthago).


      Der Vergleich wird noch krasser, wenn es um unser Wissen über Befehlshaber des römischen Militärs geht. Jede Biografie Napoleons oder Wellingtons entspricht dem Destillat einer kleinen Bibliothek voller Quellenmaterial, inklusive autobiografischer Schriften, persönlicher Briefe, Augenzeugenberichte, militärischer Unterlagen, Karten und Pläne. Dennoch bleiben Ungewissheiten über ihren Charakter, ihre Motivationen und die Hintergründe ihrer strategischen und taktischen Überlegungen. Im Falle von Scipio Aemilianus, eine Figur von ähnlicher historischer Bedeutung, würde die Gesamtsumme aller „Fakten“ über ihn kaum mehr als eine Seite füllen, und eine moderne Biografie ist mithin kein Destillat, sondern vielmehr eine Analyse dieser wenigen Informationen, einschließlich einer fachmännischen Übersetzung der im Original griechischen und lateinischen Texte, einer Bewertung der Zuverlässigkeit dieses Quellenmaterials und eines Versuchs, es in einen größeren historischen Kontext zu stellen.


      Diese Einschränkungen zeigen, wie viel Spielraum die historische Belletristik hat und dass die Glaubwürdigkeit einer jeden Rekonstruktion – sei sie nun historisch oder fiktiv – weniger auf der Replizierung der scheinbaren „Fakten“ beruht, sondern vielmehr auf dem Verständnis der Unwägbarkeiten dieser Informationen und der Notwendigkeit eines kritischen Umgangs damit. Die Trennlinie zwischen historischer Spekulation und historischer Fiktion ist leicht zu übertreten, nachdem die Archäologie in zunehmendem Maße eine neue Bewertung der schriftlichen Quellen erlaubt und als unabhängige Basis für neue Bilder von der Vergangenheit dient.

    

  


  
    
      DIE ANTIKEN HISTORISCHEN QUELLEN


      Der große Geschichtsschreiber des zweiten Jahrhunderts v.Chr. war Polybios, Freund und Mentor von Scipio Aemilianus und eine wichtige Figur in diesem Roman. Sein Werk liefert einzigartige Augenzeugenberichte vieler Ereignisse jener Periode, und seine Abhandlung über die Armee war die erste detaillierte Darstellung des römischen Militärs zu einer Zeit, als es noch keine Berufsarmee war. Leider hat nur etwa die Hälfte seiner Historíai überdauert, darunter keine Aufzeichnungen die Hauptereignisse dieses Romans betreffend und alle anderen nur als mittelalterliche Abschriften alter Texte. Allerdings zitierten spätere griechische und lateinische Geschichtsschreiber Abschnitte aus Polybios’ Schriften oder verfassten selbst Aufzeichnungen, die wahrscheinlich stark auf Werken von ihm beruhten, die heute aber nicht mehr existieren. So wie Livius, der im ersten Jahrhundert v.Chr. schrieb, zählt zu den wichtigsten dieser Sekundärquellen auch der griechische Historiker Appian aus dem zweiten Jahrhundert v.Chr., dessen Libyca eine detaillierte Beschreibung der Belagerung Karthagos enthält, bei der es sich wahrscheinlich um eine zuverlässige Umformulierung von Polybios’ Originalaufzeichnung handelt. Ohne Appian würden die stummen Steine von Karthago vielleicht eine ganz andere Geschichte erzählen, und eine Schilderung des letzten Angriffs, wie jene in diesem Roman, könnte nicht auf einem Rahmen anzunehmender historischer Wirklichkeit basieren.


      Die meisten Geschichtsschreiber der Antike bedienten sich der sogenannten „Sicht des großen Mannes“, in der vornehmlich mächtige Einzelpersonen anstatt radikalen Zeitenwandels für Veränderungen des Laufs der Ereignisse und der Welt, die der Historiker ringsum sah, verantwortlich waren. Bewunderte Männer wie Scipio Aemilianus wurden nicht nur ihres Platzes in der Geschichte wegen besungen, sie wurden auch als moralische Vorbilder hochgehalten, mitunter auch dann, wenn sie nur erdichtet waren. Ein Beispiel liefert Cicero, ein Schriftsteller aus dem ersten Jahrhundert v.Chr., mit seiner Laudatio auf Scipio in seinem fiktiven Dialog De Oratore und auch in Somnium Scipionis, dem „Traum des Scipio“, ein Werk, das Cicero als moralisierende Dichtung verfasst haben mag, das aber ebenso gut auf einer verschollenen Aufzeichnung eines tatsächlichen Traumerlebnisses basieren könnte, wie es Polybios vielleicht nacherzählt hätte. Ein weiterer solcher Sittenprediger war der griechische Philosoph und Historiker Plutarch, dessen Aufzeichnungen über das Leben von Scipios Vater Aemilius Paullus Informationshäppchen über Scipios Kindheit und Jugend und seine ersten Kampferfahrungen in Pydna im Jahr 168 v.Chr. enthalten sowie ein anschauliches Bild jenes Triumphzugs zeichnen, der im folgenden Jahr im Zuge von Aemilius Paullus’ Rückkehr nach Rom gefeiert wurde.


      Neben diesen Quellen hilft uns die epigrafische Forschung – das Studium der Inschriften auf Grüften und anderen Monumenten – bei der Rekonstruktion der Stammbäume der großen Patrizierfamilien jener Zeit. Oft heißt das, dass wir zwar ihre Namen und etwas über ihre Verwandtschaftsverhältnisse wissen, aber ansonsten nur sehr wenig. Über das Leben der normalen Soldaten wie des fiktiven Fabius ist so gut wie nichts bekannt, abgesehen von seltenen Grabinschriften oder gelegentlichen Erwähnungen seitens antiker Schreiber, wenn die Betreffenden eine besondere Heldentat begangen oder sonst etwas Ehrenwertes geleistet hatten.


      Wo es genug Material für das Gerüst einer Biografie gibt, müssen wir darauf achten, nicht immer alles, was geschrieben steht, auch als Fakt zu betrachten. Für Cicero, seines Zeichens ein passionierter Republikaner, war Scipio Aemilianus aufgrund seiner Zurückhaltung bewundernswert, weil er nach seinem Sieg über Karthago keinen Umsturz in Rom anführte und nicht nach der Weltherrschaft strebte. Für Polybios war Scipio ein Freund, aber auch ein Paradebeispiel für die römischen Tugenden, die Polybios so schätzte, was ihn dazu verleitet haben mag, gewisse Charakterzüge mehr zu betonen als andere. Wie es auch bei viktorianischen Aufzeichnungen über Spitzengeneräle ihrer Zeit der Fall ist – etwa bei Männern wie Lord Kitchener –, müssen wir Trauerreden und Hagiografien mit Skepsis behandeln. Der bei Weitem beste moderne Vergleich und die kritischste Analyse des Quellenmaterials über Scipio Aemilianus stammt von dem verstorbenen Professor Alan Astin von der Queen’s University in Belfast, der Scipio einprägsam beschreibt als „Quasi-Autokraten, der, sieht man von seiner persönlichen Zurückhaltung ab, hundert Jahre vor Augustus ein Princeps hätte sein können“.


      Man kann nicht genug betonen, wie wenig wir mit Gewissheit aus schriftlichen Nachweisen über diese Periode wissen. Fast alle unsere „Fakten“ stammen von Schreibern, die mehrere Hundert Jahre nach den Ereignissen lebten, über die sie berichten, und vieles davon ist in Form von Anekdoten, Erzählungen und wenigen Sätzen festgehalten. In unserem Wissen klaffen gewaltige Lücken. Beispielsweise ist die Zeit zwischen Aemilius Paullus’ Triumphzug im Jahr 167 v.Chr. und dem Beginn des zweiten Keltiberischen Kriegs im Jahr 154 v.Chr. kaum dokumentiert, und über das Leben von Scipio Aemilianus in diesen Jahren gibt es gar keine Informationen. Das heißt nicht unbedingt, dass in diesen Jahren nichts Interessantes passiert ist. Es zeigt vielmehr die Tücken dokumentarischer Überlieferungen. Selbst von einem so wichtigen Autor wie Polybios, der in der Antike einen hohen Ruf genoss und auch noch am byzantinischen Hof in Konstantinopel gelesen wurde, haben die Manuskripte nur zum Teil überdauert, und die erhaltenen stellen weniger als die Hälfte seiner bekannten Werke dar. Andere Historiker sind in Mode gekommen und wieder in Vergessenheit geraten, ihre Werke wurden verworfen oder sind nur aufgrund von Anekdoten und Zitaten späterer Schreiber bekannt und oft von zweifelhafter Zuverlässigkeit. Da in der Antike jedes Buch aufwendig von Hand kopiert werden musste, waren selbst populäre Autoren nur mit ein paar Dutzend existierender Abschriften ihrer Bücher präsent, die in den Privatbibliotheken ihrer Förderer oder in den öffentlichen Büchereien der Hauptstädte lagen. Die meisten dieser Bücher wurden im Laufe der Zeit vernichtet. Am bekanntesten ist in diesem Zusammenhang der Brand der großen Bibliothek von Alexandria in der Spätantike.


      Für riesige Aufregung würde die Entdeckung verschollener Originalschriften aus dieser Periode sorgen, vielleicht in Form von Papyrusfragmenten, die in Ägypten zum Einwickeln von Mumien wiederverwendet wurden oder noch in den Überresten antiker Bibliotheken zu finden sind. Eine der herausragenden Entdeckungen der römischen Archäologie war die „Villa di Papiri“ im italienischen Herculaneum. Sie enthielt einen Raum voller Schriftrollen, die karbonisiert wurden, als im Jahr 79 n.Chr. der Vesuv ausbrach und die Stadt unter Asche und Lava verschüttet wurde. Die Schriftrollen enthielten größtenteils Aufzeichnungen eines unbekannten griechischen Philosophen, aber sie sind ein Hinweis darauf, was noch unentdeckt in einem jener anderen reichen Patrizierhäuser liegen könnte, die nach wie vor unter den Hängen des Vulkans begraben sind. Ein solcher Fund könnte unser Wissen über die Geschichte der Antike revolutionieren und der Wirklichkeit jener verlorenen letzten Jahre des zweiten Jahrhunderts v.Chr. ein Gesicht verleihen. Bis dahin haben wir jedoch genug Material für sachkundige Spekulationen im Einklang mit allem anderen, was wir über diese Zeit wissen, darunter die zunehmende Fülle archäologischer Beweise.

    

  


  
    
      SCIPIO AEMILIANUS AFRICANUS


      Die Gesamtsumme des Wissens über Scipio vor seiner Berufung in den Senat im Jahr 152 v.Chr. würde vielleicht eine halbe Seite füllen. Trotzdem wissen wir über sein Vorleben mehr als über die meisten anderen Römer jener Zeit. Wir wissen etwas über seine Erziehung und seinen Charakter aus den wenigen noch existierenden Fragmenten dessen, was sein Lehrer und Freund Polybios über ihn schrieb, sowie aus den Erwähnungen späterer Autoren, die sich auf die Aufzeichnungen von Polybios und andere zeitgenössische Berichte, die heute verschollen sind, stützten. Plutarch zum Beispiel schildert, wie Aemilius Paullus seine Söhne „nicht nur in der heimatlichen und angestammten Art und Weise, die ihm selbst zuteilwurde, sondern auch und eifriger sogar in jener der Griechen“ zu erziehen suchte. Denn nicht nur die Grammatiker, Philosophen und Rhetoriker, sondern auch die Bildhauer und Maler, Aufseher über die Pferde und Hunde und die Jagdlehrer, unter denen die jungen Männer aufwuchsen, waren Griechen. Nach der Schlacht von Pydna durfte Scipio sich aus der königlichen Bibliothek Makedoniens nehmen, was er wollte, und Cicero berichtet, dass Scipio „stets Xenophons Kyrupädie in Händen hatte“, eine Aufzeichnung über die Erziehung und den Aufstieg von Kyros dem Großen von Persien. Cicero erzählt außerdem, dass Scipio als junger Mann ganz begierig auf die Reden einiger Philosophen aus Athen war, die nach Rom gekommen waren.


      Scipios Interesse an der griechischen Kultur wurde zweifellos von Polybios gesteuert und auch gebändigt, denn er war zwar selbst ein Grieche, aber keineswegs ein unkritischer Philhellene. Polybios’ Bewunderung des römischen Wesens offenbart sich in seinen Worten über Scipios Ruf der Mäßigung, zu jener Zeit ein Zug, der ihn in Rom abgrenzte aufgrund „des moralischen Verfalls der meisten Jugendlichen. Denn einige hatten sich auf Liebschaften mit Knaben oder Prostituierten eingelassen, andere frönten den Freuden der Musik und des Trinkens … Scipio jedoch folgte dem Weg gegensätzlichen Verhaltens … und begründete für sich einen Ruf der Selbstdisziplin und Mäßigung“. Polybios’ Einstellung zur Geschichte war praktischer Art. Er war stets darauf bedacht, sie zur Förderung gegenwärtiger Kampagnen und Strategien zu nutzen, und Scipios Leidenschaft für die Kyrupädie legt nahe, dass sein Interesse an der griechischen Literatur auf den gleichen Geboten beruhte. Daraus ergibt sich also möglicherweise das Bild eines jungen Mannes, der einerseits strikt im Mos maiorum, der römischen „Sitte der Vorfahren“, geschult und andererseits für neue Einflüsse aus Griechenland offen war, doch wurden ihm diese Einflüsse durch Polybios auf eine Weise vermittelt, die die römischen Tugenden der Ehre und Treue, die Polybios selbst so bewunderte, untermauerte.


      Das Bild eines ernsten und etwas enthaltsamen jungen Mannes wird aufgewogen durch seine Jagdbegeisterung, die Scipio mit Polybios teilte, sowie sein überragendes kriegerisches Können. Nach der Schlacht von Pydna verbrachte er Zeit mit der Jagd in den königlichen Wäldern Makedoniens, die sein Vater ihm anlässlich des Sieges geschenkt hatte. In Pydna hatte er sich in der Schlacht hervorgetan, sich tief in die makedonische Phalanx vorgekämpft und war dann von diesem Vorstoß zurückgekehrt mit „zwei oder drei Gefährten, bedeckt mit dem Blut der Feinde, die er erschlagen hatte, als er sich wie ein junger Jagdhund von edler Abstammung mitreißen ließ von der unbeherrschbaren Siegesfreude“ (Plutarch, Aemilius Paullus). Bei seiner nächsten Erwähnung in einer Schlacht, die er siebzehn Jahre später in Spanien schlug, erfahren wir, dass er einen gegnerischen Häuptling tötete, der ihn zum Einzelkampf herausgefordert hatte, und dass er mit der Corona muralis ausgezeichnet wurde, weil er beim Angriff auf die Festung von Intercatia der Erste auf der Mauer gewesen war. Etwa zwei Jahre später in Afrika, er war immer noch nur ein Militärtribun, verdiente er sich die noch begehrtere Corona obsidionalis mit der Rettung einiger römischer Soldaten vor der fast sicheren Vernichtung durch eine karthagische Streitmacht.


      Es ist anzunehmen, dass Scipio und seine Zeitgenossen grundlegende kämpferische Fähigkeiten als Jungen in Rom erlernten, in einem gemeinschaftlichen Unterricht unter der Anleitung von Veteranen, die mit ihrer Waffenausbildung betraut waren. Ob eine solche „Akademie“ auch Unterricht in den höheren Kriegskünsten – in Strategie und Taktik – erteilt hätte, ist nicht bekannt, aber die Besorgnis etlicher Vertreter der älteren Generation hinsichtlich der militärischen Bereitschaft zukünftiger Offiziere sowie der Verfügbarkeit griechischer Lehrer, die Militärgeschichte unterrichten konnten – und von denen einige, wie Polybios, selbst ehemalige Soldaten mit Kampferfahrung waren –, legt diese Möglichkeit zumindest nahe. Polybios wäre für diese Aufgabe sicher bestens geeignet gewesen, nicht nur aufgrund seiner Vorgeschichte, sondern auch wegen seiner Faszination für alles Militärische, darunter die „Polybios-Chiffre“ und das Teleskop zur Signalübermittlung auf dem Schlachtfeld. Andere Senatoren, möglicherweise die meisten, wären wahrscheinlich gegen eine solche Ausbildung gewesen, weil sie die Professionalisierung eines Offizierskorps fürchteten. Deshalb habe ich mir gedacht, dass die Akademie heimlich hinter den Mauern der Gladiatorenschule operiert, einem Ort, an dem Waffenausbildung und Übungen an lebenden Opfern stattgefunden hätten. Die Ruine der Gladiatorenschule neben dem Kolosseum, die heute noch in Rom zu sehen ist, stammt aus späterer Zeit, aber der archäologische Beweis lässt vermuten, dass es an dieser Stelle südlich des Forums schon im zweiten Jahrhundert v.Chr. eine frühere Ausbildungsstätte gegeben haben könnte.


      Das Verhältnis zwischen Scipio und Polybios war eine der großen Freundschaften der Antike, die aber dennoch kompliziert war aufgrund der Tatsache, dass Polybios streng genommen ein Gefangener der Römer war, ein griechischer Adeliger, den die Umstände zwangen, der Aufforderung, als Mentor des jüngeren Scipios in Rom zu fungieren, Folge zu leisten. Scipio hatte einen älteren Bruder, Fabius (ein Name, der von seiner Aufnahme in die Gens Fabii herrührte), der ebenfalls ein Schüler von Polybios war. Ich verwendete sein Pränomen und seine Beziehung zu Polybios zur Erschaffung meines fiktiven Legionärs Fabius Petronius Secundus, des Leibwächters und Gefährten Scipios, dessen Verhältnis zu ihm im Roman in mancherlei Hinsicht dem unter Brüdern entspricht.


      Ich habe vermutet, dass Polybios im Jahr 168 v.Chr. in Rom gewesen sein und auf römischer Seite an der Schlacht von Pydna teilgenommen haben müsste, was also hieße, dass er sich ein wenig früher als seine Zeitgenossen in die Gefangenschaft ergeben hätte, was vielleicht mit seiner Bewunderung für Rom im Einklang steht. Er wurde jedenfalls ein großer Befürworter Roms und fand in Scipio einen jungen Mann, der aus dem üblichen Rahmen fiel und empfindlich geworden war durch die Schmach, die ihm seine Adoptivfamilie in der Gens Scipiones auferlegt haben mochte, weil er sich nicht gebührend für die Gerichtshöfe und die gesellschaftlichen Gepflogenheiten Roms interessierte. Wie Polybios war er lesewütig und gebildet, aber auch ein leidenschaftlicher Jäger und Krieger und zudem jemand, der vor allem Gefallen fand an der Vorstellung eines Krieges und einer Bestimmung, die dazu führte, dass er im Jahr 146 v.Chr. auf den Mauern Karthagos stand und über die folgenreichen Möglichkeiten nachsann, die sich für ihn und für Rom ergaben.


      Die Schilderung der letzten Stunden des punischen Karthagos, wie sie in diesem Roman erfolgt, schöpft zu einem großen Teil aus Appians Aufzeichnungen, insbesondere in Bezug auf das Kämpfen und Metzeln in dem alten Stadtviertel unterhalb des Byrsa. Was das Schicksal Hasdrubals angeht, so erzählt uns Appian, dass er sich Scipio ergeben habe, dass seine Frau jedoch ihre Kinder tötete und sie und sich selbst in das Feuer des Tempels warf, „so wie Hasdrubal selbst hätte sterben sollen“. Ich habe diesen Hinweis Appians als Grundlage für die letzte apokalyptische Szene des Romans herangezogen.


      Die Münze, die in diesem Roman als Illustration Verwendung findet, ist ein schönes Beispiel für die einzige bis heute bekannte römische Prägung aus dem Jahr 146 v.Chr., wie Scipio sie in Kapitel 22 benutzt. Auf www.davidgibbins.com ist ein Film zu sehen, in dem ich genau diese Münze in der Hand habe. Außerdem finden Sie dort noch mehr über die Fakten hinter der Fiktion und Bilder, die meine archäologische Arbeit in Karthago und an anderen in diesem Roman erwähnten Orten veranschaulichen.

    

  


  
    
      ANTESTIUS-MÜNZE


      Fotografien der Vorder- und Rückseite eines Denars des Münzmeisters Antestius, geprägt im Jahr 146 v.Chr., wurden auf den Titelseiten der einzelnen Teile des Romans verwendet. Die Vorderseite zeigt die Göttin Roma mit Helm, die Rückseite zwei bewaffnete Reiter und einen Hund, darunter die Inschrift ROMA
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